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Liebe Leserin,


Lieber Leser,


auf vielfache
Anregung hin habe ich für „Sonne, Schnee und Tote“ erstmals ein Verzeichnis mit
Fremdworterklärungen und Übersetzungen erstellt. Wenn Ihnen ein Wort nicht
geläufig sein sollte oder nicht selbsterklärend ist, haben Sie die Möglichkeit,
im Glossar nachzuschlagen. Ich hoffe, Ihnen damit das Lesen noch angenehmer
gestalten zu können.


Zeitlich ist
der Roman sieben Monate vor den in „Sonne, Wind und Mord“ beschriebenen
Ereignissen angesiedelt. Es ist also keinesfalls zwingend erforderlich, zuerst
diese Geschichte gelesen zu haben. Erwähnt sei es nur, weil Leserinnen und
Lesern des Vorgängers einige Dinge, Sachverhalte und Personenkonstellationen
möglicherweise zu Beginn etwas seltsam erscheinen werden. 
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Er
kniff beide Augen zusammen. Seinen Zustand besserte das nicht. Eingehüllt in
eine Wolke aus brennenden Nadelstichen, Übelkeit und weißem Nebel, der über
seinem inneren Auge lag, war es ein einziger Kampf, bei Bewusstsein zu bleiben.
Nur noch seine Instinkte kämpften gegen die Versuchung, einfach aufzugeben. 


Wasser!
Ich brauche Wasser!


Hitze
umgab ihn. Sein Mund war trocken, obgleich der Schweiß in Strömen über das
zerschlagene Gesicht lief und in einer Mixtur aus Wasser und Blut beständig von
seinem Kinn tropfte. 


Schmerzen. 


Er
biss sich auf die aufgeplatzte Unterlippe und presste den Atem durch die Nase,
dann zwang er sich, die Augen wieder zu öffnen. Die Glühbirne an der Decke warf
ein schwaches, dämmriges Licht. Er konnte die Wände nicht sehen und wusste doch
genau, wo er war. In der Dunkelheit brummte ein Generator. Vor ihm stand eine
kräftige Gestalt, die Arme vor der Brust verschränkt. 


Er
konnte das kalte Starren ihrer Fratze kaum ertragen. Zwei grässliche dunkle
Augen und überall schwarzes Haar, das sich gelockt vom Kopf bis zu den Schläfen
zog, um dort in einen krausen Vollbart überzugehen. Dazwischen grinsten ihn
zwei gelbe Zahnreihen an. 


Die
Gestalt beugte sich nach vorn. Ihr Gesicht näherte sich seinem. Zuletzt
berührte die Hakennase beinahe seine Wange. Er hörte, wie sie prüfend die Luft
einsog und an ihm schnüffelte. 


„Ich
hätte nicht erwartet, dass du den Geruch des Todes so früh kennenlernst,
Namir“, brummte der Mann. „Dabei hätte das noch Zeit. Es muss nicht so enden, Güey,
das weißt du. Sag uns einfach, was wir wissen wollen. Hat es etwas mit deinem
Alter zu tun? Oh, ich wette, das hat es. Also, wie alt bist du jetzt?“ 


Namir
hasste diese Stimme. Sie war kalt und rau. Kein Funken Mitleid schwang in ihren
Worten, nur eisiges Kalkül. 


Ich
sage nichts mehr!
schrie es hinter seiner Stirn. Er hatte ihnen schon zu viel verraten. Kein Wort
würde mehr über seine Lippen kommen. 


Was
ist nur schiefgelaufen?



Er
wusste es nicht. Trotzig stierte er vor sich auf den Boden. Seine Beine
zitterten. Blut tropfte auf das mittlerweile dunkel verfärbte, vormals graue
T-Shirt. 


„Junge,
verlass uns noch nicht“, ermahnte ihn der Kerl, als Namirs Beine merklich
nachgaben und die zwei Männer hinter ihm kräftig unter seinen Armen zupackten,
damit er nicht vollends zusammensackte.


„Wir
müssen uns noch ein bisschen unterhalten, bevor du gehen darfst.“ 


Nein! 


Namir
weigerte sich, biss stattdessen noch heftiger auf die Unterlippe. Der Mann
neigte den Kopf und zog eine Grimasse, ob aus Belustigung oder Verwunderung blieb sein Geheimnis.


„Also
gut“, seufzte er. „Er hat es offenbar immer noch nicht verstanden. Setzt ihn
wieder auf den Stuhl.“ 


Namir
riss die Augen auf.


„Nein,
nein, bitte nicht“, kamen die Wörter nun doch aus seinem Mund. Er hatte das
Gefühl, sie herausgeschrien zu haben, aber es war nicht viel mehr als ein
Flüstern gewesen. Zu mehr war er nicht mehr imstande. Seine Pupillen weiteten
sich. Er wusste, was sie mit ihm tun würden, doch die Einsicht kam zu spät.
Unnachgiebig zerrte man ihn zurück und zwang ihn, sich zu setzen.


Bebend
schüttelte er den Kopf. Der Dunkelhaarige beugte sich hinunter und hob ein
klobiges Gerät vom Boden auf. Er hatte es an diesem Abend bereits verwendet.
Auf der Unterseite glänzte ein spitzer, metallener Stift. 


Beim
Anblick des immer näher kommenden Unheils begann Namir zu zappeln, aber er
konnte nicht weg. Sie hielten ihn zurück.


Keine
Chance. Er wird es tun. Keine Chance, egal was ich sage. Er wird es … 


Namir
atmete hektischer, flacher, brachte kaum genug Sauerstoff in seine Lungen.


Das
Entsetzen schnürte ihm die Luft ab. 


Mit
einem langen Schritt hatte ihn der Mann erreicht und setze ihm die Spitze des
Stifts auf den Oberschenkel. 


Namirs
Herz raste. Er spürte den Druck der Nagelpistole auf seinem Bein. Das Gewicht
nahm weiter zu. Die Spitze bohrte sich durch die zerschlissene Jeans. Namir sah
die Fratze an.


„Nicht
… Bitte … Ich sag‘ ja alles. … 23 … Ich bin 23 … Bitte … Bitte nicht noch
mehr“, presste er hervor.


Sein
Peiniger lächelte. 


„Na
also, geht doch“, sagte er und drückte den Abzug. 


Der
lange Nagel schoss durch die oberen Hautschichten tief ins Fleisch.


Hinter
Namirs Stirn explodierte alles in grellen Rottönen, die sich schnell in
düsterstes Schwarz wandelten. Der Schmerz war unerträglich. 


Sie
werden mich töten,
dachte er noch, dann verschwamm sein Blick und alles wurde dunkel.


 


Noch
während sich Namir vor Schmerz auf dem Stuhl krümmte, wandte sich der Peiniger
von ihm ab und bellte seinen Komplizen einen Befehl zu.


„Überprüft,
ob die Zahl funktioniert. Wenn nicht …“, sagte er, während er gegen das Gerät
in seiner Hand klopfte, „… müssen wir noch ein bisschen weiter fragen. Nicht
wahr, Junge?“ 


Schweigen.



Namir
gab keinen Laut mehr von sich. Er hatte das Bewusstsein verloren. Doch er würde
wieder zu sich kommen, und wenn die Männer dann immer noch nicht gefunden
hätten, wonach sie suchten, dann würde sein Martyrium weitergehen, immer
weiter.


 









[bookmark: _Toc350263556][bookmark: _Toc354403782]Kapitel 1


 


 


7
Monate vor den Ereignissen um die Forschungsgruppe Van Kessner


 


 


Samstag 19. Juni. 


16:36 Pannekoekstraat, Kees Bloembergs Wohnung


„Ich
hab es noch nicht verstanden“, brummte Fred Maartens und langte nach einem Bier
aus dem Kühlschrank. 


„Sonne?
Ich meine, das ergibt doch keinen Sinn.“ 


„Bring
mir eins mit. Ich erkläre es dir noch einmal, wenn es unbedingt sein muss“,
erwiderte Kees Bloemberg. Das Thema war ihm unangenehm. Er hatte Fred
eingeladen, zusammen mit ihm das Fußball-Länderspiel anzusehen, und nicht damit
sein dicker, schnauzbärtiger Kollege dämliche Fragen zu seiner Vergangenheit
stellte. 


„Und
ob du das musst. Hier, bitte.“ 


Fred
reichte Kees eine Flasche und ließ sich neben ihm auf das alte Sofa sinken. Es
knarrte bedenklich unter dem Gewicht des Commissaris, der das Geräusch jedoch
gekonnt ignorierte.


„Also,
jetzt noch einmal. Sie sagte also: Ich hab die Faxen dicke, Sonne! Ständig
nur im Dienst, keinen Cent am Monatsende übrig und trotzdem schenkst du dem
dicken Nichtsnutz - Monat für Monat - dein Geld. Der Kerl hat dir das Boot
geschenkt! Kapierst du das nicht?“ 


Kees
nickte nur, griff nach einem Feuerzeug und hebelte gekonnt den Kronkorken vom
Flaschenhals. 


„Und
dann schreit sie, nachdem du ihr versucht hast, zu erklären, dass der gute,
alte Bert van Helig dir das Boot nicht geschenkt hat: Es ist aus, Sonne! Ich
mach das nicht mehr mit!“


„So
ist es“, bestätigte Kees, prostete Fred zu und nahm einen tiefen Schluck.


„Aber
wieso, Sonne?“, fragte Fred, während er sich mit der freien Hand am Kopf
kratzte. 


„Weil
sie mich halt so genannt hat. Darum.“ 


„Hä?
Und warum?“


„Verdomme!
Du kannst blöde Fragen stellen. Weil es zusammen mit meinem Nachnamen Zonne-Bloemberg
heißt … Hast doch bestimmt schon mal was von Kosenamen
gehört? Sie liebte Zonnebloemen.“ 


„Aha,
jetzt verstehe ich, ‘ne Frau, die auf Sonnenblumen steht“, raunte Fred, setzte
das Bier an den Mund und verstand offenbar nicht. Sekunden später ließ er es
wieder sinken und sagte: „Meine Bekanntschaften nennen mich regelmäßig und sehr
liebevoll, Arschloch … kurz bevor sie mir die Haustür vor der Nase zuknallen.“


Klootzak.



Kees
Bloemberg schüttelte den Kopf und machte den Fernseher an, aber Maartens gab
sich noch nicht geschlagen. 


„Nun.
Also ist es aus zwischen Miriam und dem Sonnenblumenberg?“ 


„Ist
es.“


„Und
jetzt? Scheidung?“


„Sieht
danach aus“, stellte Bloemberg fest und schaute Fred eindringlich an. Das Maß
war voll. Er wollte nichts mehr darüber hören. Fred zuckte mit den Schultern
und stellte dann witzelnd fest: „Ich mein‘ ja nur … Sonne. Den Fernseher
hat sie offensichtlich schon mitgenommen. Zumindest den großen Flachbildschirm,
der zuletzt noch hier gestanden hat.“ 


Bloemberg
musste seltsam das Gesicht verzogen haben, denn im nächsten Augenblick brach
Fred in ein heftiges Lachen aus, bei dem sein rasiertes Doppelkinn deutlich
hervortrat, die fetten Wangen rot anliefen und das Ausmaß des Rasurbrands in
seinem Gesicht deutlich zutage trat.


„Ja.
Gut, dass du mich daran erinnerst. Ich wäre kaum selbst darauf gekommen“,
erwiderte Kees düster. 


Auf
unabsehbare Zeit kein Fußball mehr auf 42 Zoll Bildschirmdiagonale, wenn das
nur das einzig Traurige an dieser Geschichte wäre …


 


„Weißt
du, manchmal hilft es, mit jemandem zu reden“, flachste Fred, nachdem er sich
beruhigt hatte und sie einige Augenblicke schweigend auf den kleinen
Röhrenfernseher gestarrt hatten. „Wir ermitteln jetzt schon fünf Jahre
zusammen. Kommen zwar auf der Karriereleiter irgendwie nicht weiter, aber wir
sind ein ganz gutes Team, würd‘ ich behaupten. Also, wenn dir was aufm Herzen
liegt, nur raus damit.“ 


„Du
bist ein blöder Dummschwätzer“, beendete Kees das Gesprächsthema endgültig und
drehte den Ton des winzigen TV-Gerätes auf. Fred schwieg, setzte das Bier an
die Lippen und trank es aus.


 


***


 


Die
nachmittägliche Hitze bahnte sich langsam einen Weg durch die gekippten Fenster
in das kleine Appartement hinein und mit ihr waberte auch der Geruch würziger,
südländischer Speisen durch den Raum. Das Spiel war eben angepfiffen worden und
beide Mannschaften trauten sich noch nicht so recht aus der Deckung. 


Fred
rümpfte die Nase.


„Sag
mal, Bloemberg. Wird man nicht wahnsinnig, wenn es hier andauernd nach Essen
von den Kerls zwei Stockwerke unter dir riecht? Was
betreiben die da? Eine Tapasbar? Wer frisst denn bitte Tapas bei dreißig Grad
im Schatten? Und dann auch noch in ‘ner Straße, die Pannekoekstraat heißt.“


Kees
versuchte, den unüberhörbar feindlich gesinnten Unterton gegen die Betreiber
des spanischen Restaurants im Erdgeschoss zu überhören. Ihm war seit Jahr und
Tag klar, dass Fred kein ausgesprochen toleranter Mensch war, der sich für
multikulturelles Zusammenleben in den Niederlanden begeisterte und er würde es
auch nicht mehr werden. Sein überaus national eingestellter, 43-jähriger
Kollege war in diesen Dingen sehr speziell, obwohl oder gerade weil er in einer
Stadt seinen Polizeidienst leistete, in der verschiedene Ethnien Haus an Haus
und Wohnung an Wohnung lebten. Rotterdam war Studentenstadt, niederländischer
Schmelztiegel der Kulturen und so ziemlich die erste Anlaufstelle von
Immigranten aus aller Herren Länder, die eine neue Heimat in den Niederlanden
suchten. Mit (auf Stadtratio betrachtet) 1,2 Millionen Menschen war sie -
verglichen mit den großen Metropolen dieser Welt - eine Kleinstadt, aber auch
hier prallten allerhand Gegensätze ständig aufeinander, nur eben in etwas
kleineren Dimensionen.


„Wenn
man lange genug hier lebt, gewöhnt man sich dran“, tat Bloemberg die Aussage
des Kollegen ab. Er fürchtete, dass Fred bei dem Thema gerade erst in Fahrt
kam, und behielt recht. Der Commissaris gestikulierte
wild mit der Bierflasche.


„Mal
ehrlich. Das ist doch unverschämt! Eine Frechheit. Eine Schweiner- ...“


Das
Handy in der weiten schwarzen Jogginghose unterbrach ihn. Mit einiger Mühe
fummelte Fred es ans Tageslicht und schaute auf das Display. Seine Miene
verdüsterte sich. 


„Es
ist Van Houden“, gab er grimmig Auskunft. „Der will sicher nicht fragen, ob er
in deiner Bude zum Fußballgucken vorbeikommen darf.“


„Geh
einfach ran“, entschied Bloemberg. Er kannte Maartens dämliches „Soll ich
rangehen oder nicht“-Spielchen. Es endete immer gleich. Wenn ihr Vorgesetzter
in der Leitung wartete, hatte Fred nie den Mumm besessen, nicht abzunehmen.
Selbst dann nicht, wenn sie an einem Samstagnachmittag freihatten, einfach nur
Fußball guckten und dabei locker ein oder zwei Bier trinken wollten. 


„Maartens
hier … Ja … Wir haben frei und sehen uns das Fußballspiel an … Ja … Bitte, was?
... Das ist doch nicht mal unser Bezirk … Nein, Hoofdcommissaris,
selbstverständlich nicht … Ist gut … Wir … Nein … Ist gut … So schnell wie
möglich? … Aber das Spiel ist ge- … Verstanden.“


Bevor
Fred aufgelegt hatte und ihm einen verdrießlichen Blick zuwerfen konnte, hatte
Kees den Fernseher ausgeschaltet und stand auf. 


„Arbeit?“,
fragte er und reichte dem nickenden Maartens die Hand, um dessen Körper hoch in
die Vertikale zu ziehen.


„Danke“,
schnaufte Fred. „Es gibt da eine sehr hässliche Entdeckung am Wilhelmina-Pier.
Van Houden will, dass wir in spätestens zehn Minuten da sind. Genau genommen
sollen wir, ich zitiere: unseren Arsch vom Sofa bewegen und uns sofort auf die
Socken machen.“ 


Mehr
verriet er zu Bloembergs Missfallen nicht. 


Kees
sah ihn an und zog die linke Augenbraue hoch. 


„Willst
du wirklich in der Uniformierung aufbrechen?“


Fred
Maartens schaute an sich herab. 


„Was
ist falsch daran, Zonne-Bloemberg? Gefällt dir nicht, was ich trage,
Darling?“, äffte er - nicht sehr gekonnt - kopfstimmig die Ex-Frau des
Inspecteurs nach. Nur um dann zurück in den gewohnten Bariton seiner Stimme zu
fallen.


„Ich
bin über vierzig, habe Wochenende und kann auch in Trainingsanzug und Oranje-T-Shirt
ermitteln. Nun also, mich juckt das nicht.“ 


Er
hob ermahnend den Zeigefinger und warf den Kopf hin und her, ehe er sich
umdrehte und zur Appartementtür schritt.


„Keine
Diskussionen. Du brauchst mich gar nicht so anzuschauen. Wir haben keine Zeit.
Du fährst! Ich hab schon zwei Bier intus.“ 


„Aber
ich …“


„Du
fährst.“


„Verdomme!
Immer das Gleiche.“ 


 


***


 


Die
Hitze war - für Rotterdamer Verhältnisse - ungewöhnlich beißend und spiegelte
sich flirrend auf dem Asphalt. Die wenigen Menschen, die sich den Klassiker
gegen die deutsche Nationalmannschaft entgehen ließen, saßen schwitzend in
ihren Autos oder schlurften über das heiße Bürgersteigpflaster. Es war später
Nachmittag und noch immer herrschten 30°C. Eine solche Hitze hatte man in
dieser Stadt selten. Kees erinnerte sich nicht, je einen vergleichbaren Sommer
erlebt zu haben. Dazu wehte kaum eine Brise von der Küste her. Und wenn doch,
dann war sie brühwarm und sorgte nicht für die dringend notwendige Abkühlung.


Kees
Bloembergs alter, grauer Kombi rollte durch die Dreißiger-Zone am
Wilhelmina-Pier. Maartens saß auf dem Beifahrersitz und schwitzte wie ein
Schwein. Das orangefarbene Elftal-Trikot klebte ihm am
Körper und betonte seine wenig attraktiven Rundungen. Auch Bloemberg kämpfte
mit der Hitze. Zwar trug er ein kurzärmliges weißes Funktionsshirt und eine
schwarze 3/4-Trekkinghose, dennoch lief ihm der Schweiß vom krausbraunen
Haaransatz hinunter zu Schläfen und Wangen, um von dort in kleinen Perlen
weiter körperabwärts zu rollen. 


„Elende
Hitze“, schnaufte Fred. „Wär‘ ich doch nicht ans Telefon gegangen.“


Kees
erwiderte nichts. Stattdessen wischte er sich über das Gesicht und steuerte
eine Parklücke an. Fünfzig Meter entfernt standen zwei Polizeiautos und
versperrten die weitere Durchfahrt in eine Seitenstraße. 


„Kein
besonders großes Aufgebot“, stellte Kees fest und zog den Zündschlüssel. 


„Bin
mal gespannt, was der Dicke so Dringendes für uns hat. Kann ja nicht allzu
spektakulär sein.“ 


„Abwarten,
Kees.“


 


Die
beiden Polizisten verließen die Hitze des Wageninneren und tauschten sie gegen
die drückende Schwüle der engen Seitengasse. Links und rechts ragten mit
weiß-gräulichem Metall verkleidete Lagerhauswände in die Höhe. 


Sie
gingen auf die beiden Streifenwagen zu. Ein junger Surveillant in voller
Uniformierung mit wirrem, blondem Haar trat ihnen entgegen und musterte sie. 


„Ent
… Entschuldigen Sie, aber dieser Straßenbereich ist …Äh … ist gesperrt. Sie …
Äh … Sie können hier nicht vorbei. Nein, unter keinen … unter keinen Umständen.
Polizeiliche Ermittlung.“ 


Kees
und Fred blieben ein paar Meter vor dem Mann stehen, warfen sich gegenseitig
einen Blick zu, kamen aber nicht dazu, etwas zu sagen. Die Lösung des Problems
übernahm in der nächsten Sekunde eine bekannte, knurrige Stimme. 


„Ronald!
Lass die ermittelnden Beamten vorbei!“, donnerte es aus einem der Polizeiautos.
Die Beifahrertür schwang auf und Hoofdcommissaris Nicolas „der Dicke“ van
Houden trat ihnen entgegen. Der Surveillant zuckte erschrocken zurück und gab
den Weg frei. Die beiden Ermittler schoben sich an ihm vorbei zum Leiter des
Polizeireviers Rotterdam-Noord, dessen weißes, langärmliges Hemd im
Bauchbereich spannte und deutliche Hinweise auf Schweißbildung an Van Houdens
gesamtem Oberkörper lieferte. Das Hemd steckte in einer schwarzen Leinenhose,
die von einem Gürtel gehalten wurde. An dem wiederum war sowohl sein
Polizeiausweis als auch Pistolenholster und Dienstwaffe befestigt.


„Wurde
auch Zeit“, begrüßte der Dicke sie und starrte Fred Maartens mit unverhohlener
Missbilligung an. 


„Das
ist jetzt nicht Ihr Ernst oder, Fred? Das ist eine polizeiliche Ermittlung und
kein Fußballspiel!“ 


„Ich
weiß nicht, was Sie meinen, Hoofdcommissaris“, erwiderte Fred mit
Unschuldsmiene, gleichwohl er natürlich ahnen musste, worauf der Vorgesetzte
hinaus wollte. In Van Houdens Gesicht war ein kurzes Zucken des linken
Mundwinkels zu erkennen. Kees hielt sich aus der aufziehenden Diskussion heraus
und sagte nichts. Er hatte mehr als einen guten Grund dafür. 


Jeder
auf der Rotterdamer Dienststelle hatte diese unbedeutend anmutende
Gesichtsregung des Dicken, dieses nur für Bruchteile einer Sekunde sichtbare,
unwillkürliche Anspannen winziger Muskeln der Mundpartie, irgendwann einmal
bemerkt. Sie war wie das erste Zucken eines Blitzes, bevor ein schweres
Gewitter losbrach ... 


„Spielen
Sie gefälligst nicht den Trottel, Maartens! Das hier ist eine ernste
Angelegenheit. So, wie Sie rumlaufen, könnte man denken, Sie wären irgendein
Penner, aber ganz sicher kein respektierter Commissaris“, platzte es aus Van
Houden, dem die Hitze des Tages ganz und gar nicht bekam, heraus. Fred wollte
etwas zu seiner Verteidigung sagen, aber der Hauptkommissar hob den Zeigefinger
und hielt ihn Fred Zentimeter vor die Nasenspitze. 


„Das
ist nicht das erste Mal, Maartens. Verschwinden Sie und ziehen Sie sich
gefälligst was Ordentliches an. Wir sind doch keine Zirkustruppe.“ 


„Aber
…“


„Ich
dulde keine Widerrede. In zehn Minuten sind Sie wieder hier und haben
gefälligst etwas Anständiges an. Sogar Bloemberg ist einigermaßen gekleidet,
aber Ihr Aufzug ist eine Schande.“ 


Fred
warf Kees einen Blick zu, aber der hob nur hilflos die Hände. Was sollte er
auch anderes tun? Der Dicke hatte gesprochen, jeder Einwand war zwecklos.


Offenbar
unzufrieden über die fehlende Unterstützung des Kollegen brummte Fred deshalb
nur noch: „Ich brauch deinen Wagen, Sonnenschein. Schlüssel?“


Kees
kramte in der Hosentasche. Als er sie endlich gefunden hatte, warf er sie
Maartens zu. 


„Danke,
Darling“, frotzelte Fred und stampfte davon. 


Kees
sah ihm hinterher, hörte wie er die Tür des alten Autos zuschlug und mit
quietschenden Reifen davonfuhr. 


Als
der Wagen außer Sichtweite gelangt war, schnaufte Van Houden hinter Bloembergs
Rücken tief durch.


„Der
gute alte Fred meint wohl, weil er mittlerweile über vierzig ist, dürfte er
sich das erlauben. Aber lass dir eines gesagt sein. Es gibt gute Gründe, wieso
Commissaris Maartens seit Jahren nicht mehr befördert wird. Er ist zu
schluderig. Du arbeitest jetzt seit fünf Jahren mit ihm und ihr seid ein
Ermittlerteam mit ausgezeichneten Aufklärungsquoten, aber den Löwenanteil an
dieser Arbeit erbringst du.“ 


Kees
verstand nicht, was diese Aussage bedeuten sollte, ahnte jedoch nichts Gutes.
Wenn Van Houden in Abwesenheit eines Kollegen so über diesen sprach, dann lag
irgendetwas in der Luft. Kees bemühte sich sofort etwas entgegenzusetzen,
schließlich arbeiteten Fred und er miteinander, aber ihm fiel nicht mehr ein
als: „Wir sind ein Team. Wir arbeiten zusammen und wir liefern beide die
Ergebnisse. Ohne Fred würde ich meine Arbeit nicht halb so gut zustande
bringen.“


Der
Hauptkommissar schüttelte süffisant lächelnd den Kopf.


„Wir
beide wissen, dass Fred Maartens schon lange nicht mehr die Führung in eurem
Team hat, so wie es sein sollte. Er liefert zwar die Ergebnisse bei mir ab,
aber ich merke, wer die Arbeit gemacht hat. Je älter er wird, desto mehr
Nachlässigkeiten schleichen sich bei ihm ein.“


„Aber
… er ist mein Vorgesetzter, seit ich in den Ermittlerbereich gewechselt bin. Er
hat mir alle Kniffe und Tricks gezeigt. Ich verdanke ihm eine Menge.“


„Unbestritten,
Kees, aber ich habe dich ihm damals nur zugewiesen, weil Bert mich darum bat.
Und mittlerweile kann dir Fred Maartens nicht mehr das Wasser reichen.“


„Was
zum Teufel hat Van Helig damit zu tun?“, fragte Kees ungehalten. Er verstand
den Grund dieser Unterhaltung noch immer nicht.


„Dein
Ziehvater hat mich inständig darum gebeten, dich ihm zuzuteilen“, erklärte Van
Houden, auch wenn Kees daraus ebenfalls nicht schlau wurde. 


„Er
kennt ihn gut von einigen Einsätzen als Sozialarbeiter in den Vierteln. Er
meinte, Fred würde ein besonderes Auge auf dich haben und das hatte er
mittlerweile lange genug. Um zum Punkt zu kommen: Maartens‘ Auftritt gerade hat
mich noch in meiner Entscheidung bestärkt.“


„Worin
bestärkt?“


„Es
wird Zeit, dass sich etwas ändert.“


Van
Houden legte eine unerwartete Pause ein, wandte den Blick ab und schaute die
Straße hinunter. Die Gasse endete nach etwa 200 Metern abrupt an einem
Geländer. Dahinter lag die weite Wasserfläche des Hafens, die gräulich
glitzernd in der tief stehenden Nachmittagssonne glänzte.


Kees
kam nicht umhin, ihn verdutzt anzusehen und in Ermangelung einer folgenden
Erklärung schließlich zu fragen: „Dass sich was ändert?“


Van
Houden riss seine Aufmerksamkeit von der Wasseroberfläche los und sah Bloemberg
verständnislos an, als wollten seine Augen sagen: „Das ist doch
offensichtlich.“, bevor er ihm endlich eröffnete: „Ich möchte, dass du in
dieser Sache die Führung der Ermittlung übernimmst.“


„Das
geht nicht“, protestierte Kees postwendend, blickte sich Hilfe suchend um, fand
allerdings nur den in der Nähe stehenden Surveillant. Dieser war von Van
Houdens Präsenz so eingeschüchtert, dass er partout nichts sagte. 


„Fred
ist der Leiter …“, hob Kees an, nur um sogleich wieder unterbrochen zu werden.


„Nein,
Frederick Maartens war der Leiter eures Ermittlerteams. Ich will, dass du in
diesem Fall die Führung übernimmst und endlich beweist, dass du das kannst.
Obwohl ich seit langem weiß, dass es so ist. Aber die vom Innenministerium
wollen eben erst Ergebnisse sehen bevor sie jemanden befördern. “


Ermittlungsleitung?
Beförderung? Innenministerium? Was ist hier los?


„Aber,
das ist nicht einmal unser Ermittlungsbezirk und außerdem …“


„Nein,
nein, nein. Es ist genug der Debatte. Die Sache ist zu ernst und duldet jetzt
keinen Aufschub mehr. Ich werde Maartens später alles erklären. Er wird es
verstehen. Und jetzt kommst du mit. Es gibt in diesem Lagerhauskomplex eine
sehr unangenehme Sache, die du dir erst einmal ansehen solltest, bevor du dir
um die Zuständigkeit Sorgen machst. Konzentrier dich einfach auf deine Arbeit.
Den Rest übernehme ich.“ 


Die
Aussage hatte etwas Endgültiges, weshalb Kees gar nicht mehr versuchte,
Widerspruch einzulegen, auch wenn sein Vorgesetzter ihm dadurch regelmäßig das
Gefühl vermittelte, er sei ein unmündiges Kind, das nur so viel verstand: Gegen
Van Houden war jede Diskussion sinnlos.


Der
Dicke zögerte und wandte sich noch mal an den jungen Surveillant. 


„Wenn
Commissaris Maartens zurückkommt, schick ihn runter ins Restaurant am Ende der
Straße. Er soll da auf mich warten. Weitere Anweisungen bekommt er dort.“


„Jawohl,
Onkel … äh … Jawohl, Hoofdcommissaris. “ 


 


***


 


Kees
Bloemberg folgte dem Hauptkommissar schweigend. Die Ankündigung des
Vorgesetzten hatte ihn überrumpelt. Er wollte gar nicht wissen, wie Fred darauf
reagieren würde. Und er wusste auch nicht, wie er seinem Kollegen erklären
sollte, dass er mit dieser Entscheidung rein gar nichts zu tun hatte. Fred
hatte sich in den letzten Jahren häufiger beschwert, dass man sie beide nicht
beförderte, aber jetzt den acht Jahre jüngeren Kollegen vor die Nase gesetzt zu
bekommen, das kam einer Degradierung gleich. 


Das kann nur böse enden, dachte er
und fuhr über die Stoppeln seines Dreitagebartes.


 


Kees
schüttelte das unangenehme Gedankenspiel so gut es ging ab, aber das gestaltete
sich schwieriger als gedacht. Auch deshalb lief er dem Hauptkommissar beinahe
in die Hacken, als dieser abrupt vor der Lagerhauswand zu ihrer Linken stehen
blieb, um eine massive Seitentür zu öffnen. Bloemberg erkannte, dass dies die
Seite des Lagerhauses zur Warenannahme und Warenausgabe war. Die Tür, neben der
ein weiterer Surveillant - vor einem verschlossenen Rolltor - stand, hatte an
verschiedenen Stellen Rost angesetzt, schien aber doch über einige
Sicherheitsmechanismen zu verfügen. Wieso Van Houden nicht den Eingang vorn an
der Hauptverkehrsstraße benutzte, verriet er Kees nicht.


Der Hauptkommissar sog einen letzten Schwall warme Außenluft
ein und trat ins dämmrige Innere des Gebäudes. 


Kees
zögerte und schaute sich seinerseits noch einmal draußen um. Die Straße war,
abgesehen von den zwei Surveillants und den postierten Polizeiwagen, völlig
verwaist. 


Fußball
am Wochenende ist ein Straßenfeger, selbst hier am Wilhelmina-Pier, dachte Kees, und begrub die letzte
Hoffnung darauf, noch etwas von dem Länderspiel mitzuerleben. 


Er
folgte Van Houden ins Gebäude und sah im nächsten Augenblick kaum noch etwas.
Die Tür in seinem Rücken fiel automatisch ins Schloss. Die einzige Lichtquelle
im fensterlosen Raum, den sie soeben betreten hatten, ging von einer schwach
glühenden Energiesparlampe aus, die formlos von der Decke hing. Langsam
gewöhnten sich Bloembergs Augen an die trüben Sichtverhältnisse.


Der
gravierende Temperaturunterschied trieb Kees Gänsehaut auf die Arme und lenkte
seine Gedanken endlich in eine andere Richtung. Hier drin waren es gefühlte
zwanzig Grad kühler als draußen in der immer noch brennenden Nachmittagssonne.
Er begann zu frieren und schlang die Hände um die Brust. Zeitgleich versuchte
er, sich zu orientieren. 


Sie
hatten das Lagerhaus von der Südseite her betreten, dort wo zwei große Rolltore
und die rostige Tür in die Wände eingelassen worden waren. Der Haupteingang lag
irgendwo linker Hand. Was sich dazwischen befand, entzog sich Bloembergs
Kenntnis. Er war bislang einige Male am Wilhelmina-Pier gewesen. In dieses
Gebäude hatte er sich allerdings nie verirrt und das nicht nur, weil es von
außen wie von innen wenig einladend wirkte.


Vor
ihm sowie links und rechts waren Sicherheitstüren in den grauen Beton
eingelassen. Jede einzelne wirkte massiv und bestand aus dickem Edelstahl. Es
gab nicht die geringsten Anzeichen von Rost oder Verfall. Neben den stählernen
Türen befanden sich kleine Sicherheitskonsolen mit Eingabefeld, einer roten und
einer grünen LED. Bei den Durchgängen nach rechts und links blinkte lediglich
das rote Licht, während es an der Konsole der gegenüberliegenden Wand grün
leuchtete. 


Van
Houden durchschritt den Raum und öffnete sie.


„Was
ist das? Ein Hochsicherheitstrakt für Schneemänner?“, fragte Bloemberg und rieb
sich die auskühlenden Hände. 


„Das
ist das Zentralkühlhaus einer größeren Fleischerei, die sich auf die
Verarbeitung von religiös einwandfreiem Fleisch für die ansässige Gastronomie
im Großraum Rotterdam spezialisiert hat. Also dieses ganze Zeug mit reinem und
unreinem Fleisch und so. Ich habe keine Ahnung, wie das in den
unterschiedlichen Religionen heißt. Vorhin wurde es mir noch einmal erklärt,
aber ich habe es vergessen. Egal. Ist auch nicht so wichtig. Jedenfalls, das
Lager dient dabei als Zwischenstation für ankommendes, unverarbeitetes Fleisch.
Es wird hier fachgerecht zerlegt, je nach Zielort mit den notwendigen
Zertifikaten versehen, verpackt und ausgeliefert. Besitzer ist ein gewisser
Nasridim Hadosh, aber den wirst du gleich noch kennenlernen. Er hat hier drin
gerade eben seinen Sohn gefunden.“ 


Weitere
Erklärungen seitens Van Houden waren danach nicht mehr notwendig. Der Dicke
vollführte eine einladende Geste mit dem linken Arm. Kees durchquerte die für
ihn geöffnete Tür und gelangte durch einen kurzen Gang in einen verhältnismäßig
kleinen Kühlraum. 


In
allen vier Ecken standen Leuchtstrahler. Eine typische Maßnahme bei der
hiesigen Spurensicherung, um sicherzustellen, dass genug Licht für ihre Arbeit
vorhanden war. Allerdings fehlte jedes Indiz auf die Leute in den grauen
Overalls, was Kees, angesichts der Tatsache, dass es sich offenbar um einen
aktuellen Tatort handelte, merkwürdig vorkam. Von irgendwoher brummte ein
Generator. Die Temperatur lag deutlich unter dem Gefrierpunkt. In langen Reihen
hingen ganze Rinderhälften an großen Fleischhaken von der Decke. Dort, wo die
Lichtquellen installiert waren, hatte das Fleisch wegen der ungewohnten
Hitzeentwicklung angefangen zu tauen. 


Ganz
so aktuell kann diese Geschichte also doch nicht sein, überlegte Kees und zupfte sich am Ohr.



Ein
Gemisch aus Tierblut und Wasser tropfte in gleichmäßigen Abständen auf den weiß
gefliesten Boden und rann mehreren in den Raumecken installierten
Abflussschächten entgegen. Der Geruch toter Tiere stieg in Bloembergs Nase.
Aber all diese ersten Eindrücke waren nicht die entscheidenden Details, die aus
diesem Kühlraum einen Ort des Verbrechens machten und Bloemberg einen kalten
Schauer über den Rücken jagten. Es war die Gestalt, die, an einem kleinen
Holzstuhl gefesselt, in der Mitte des Lagers saß. Ihr Kopf ruhte - schwer nach
vorn überhängend - auf der Brust und wäre sie nicht fixiert gewesen, hätte sie
wohl eher regungslos vor dem Stuhl gelegen. 


 


Kees
Bloemberg trat langsam näher heran. Sein Atem kondensierte in
scheinwerferausgeleuchteten Wolken. Unter seinen Füßen knirschte es leise und
mit jedem Schritt wurden die grausamen Details deutlicher, die sich seinen
Augen vorher noch nicht offenbart hatten. Als er schließlich genau vor der
zusammengesunkenen Gestalt stand, schluckte er schwer. 


„Nasridim
Hadoshs Sohn?“, fragte Kees tonlos. 


Der
Dicke, der ihm nachgefolgt war, stellte sich neben ihn, stemmte die Hände in
die Fettpolster an den Hüften und nickte.


„Das
ist er.“ 


„Verdomme!
Was für eine kranke Scheiße“, flüsterte der Inspektor und ging in die Hocke, um
sich ein genaueres Bild zu machen.


„Afschuwelijk!
Ist ja abartig. Hier wurde jemand genagelt, aber nicht zu knapp.“


„Inspecteur,
ich bitte dich! Bleib bei der Sache.“


„Aber
er hat recht“, meldete sich jemand mit rauer Bassstimme, den Kees Bloemberg
zuvor nicht bemerkt hatte.


Aus
dem Schatten einer Reihe Fleischhälften trat unvermittelt ein Mann mit
gelocktem braunen Haar, breitem Kreuz und dunklen, starrenden Glotzaugen. Er
trug einen langen weißen Arbeitskittel, schwere, schwarze Schuhe und einen
wochenalten braunen Vollbart. Auch Van Houden schien über die Anwesenheit des
Mannes erstaunt zu sein. Er benötigte einige Sekunden, um den ersten Schreck zu
verarbeiten, dann jedoch baute er sich in voller Hauptkommissarsgröße vor dem
Herantretenden auf. 


„Das
hier ist ein Tatort. Was haben Sie hier verloren? Wer sind Sie überhaupt?
Können Sie sich ausweisen? Antworten Sie oder ich lasse Sie festnehmen!“


Der
Mann hob beschwichtigend die großen Hände. 


„Verzeihung.
Herr Hadosh hat mich gebeten, hier alles im Auge zu behalten. Ich bin Karim
Abusif. Ich arbeite für die Familie Hadosh.“


Kees
Bloemberg beäugte die beiden Männer, die sich nun einen Meter gegenüberstanden,
mit einem unguten Gefühl. 


Es
war ganz und gar nicht gewöhnlich, dass Bekannte oder Verwandte am Tatort
weilten, ehe die Polizei ihre Ermittlungen beendet hatte. Schließlich erhob er
sich vom Boden und ging auf den ungebetenen Gast zu. Er war der leitende
Ermittler. So sehr er immer noch mit der Erkenntnis haderte und kämpfte, aber
das war jetzt sein Tatort. Hier hatte sonst niemand etwas zu sagen oder zu tun,
ohne dass er davon wusste.


„Ich
bin Inspecteur Kees Bloemberg. Wie lange sind Sie schon hier? Haben Sie
irgendwas angefasst? Worauf sollen Sie hier aufpassen? Hier gibt es nur
Rinderhälften und die Schweinerei da.“ 


Bloemberg
deutete auf den Toten. 


Der
Mann legte die Hände zusammen und bemühte sich um eine schlüssige Erklärung.


„Ich
verstehe Ihre Aufregung, Inspecteur. Wenn ich diese Ermittlungen leiten würde,
würd‘ ich auch nicht dulden, dass die Leute hier einfach herumspazieren, aber
lassen Sie sich von mir versichern, dass ich nichts angefasst habe. Herr Hadosh
hat mich nur dazu gerufen. Es war ihm wichtig, dass sonst niemand mehr
unbemerkt hier hereinkommt, abgesehen von den Polizisten natürlich.“ 


„Verdomme!
Das erklärt noch gar nichts. Man hätte auch einfach die Türen verschließen
können. Bei den technischen Sicherheitsvorkehrungen scheinen Sie hier relativ
überflüssig zu sein.“


„Diese
Türen können nur jene aufhalten, die die Zahlenkombinationen nicht kennen“, gab
Hadoshs Mitarbeiter zu bedenken und ein kaum merkliches Grinsen flüchtete über
seine Lippen.


„Und
wie kommen Sie darauf, dass irgendwer, der die Kombinationen hier kennt,
Interesse daran hatte, hier irgendetwas nachträglich zu verändern? Der Mann ist
schon tot. In seinem Köper stecken geschätzt fünfzig Schiffsnägel!“


„Es
sind nur vierzig“, erwiderte Karim trocken. „Jeweils elf in beiden
Oberschenkeln, elf verteilt über den Brustbereich und einer im Kopf …“


„Also
haben Sie doch hier herumgeschnüffelt!“ 


Der
Mann entgegnete darauf nichts, was Bloemberg noch wütender machte. 


Ehe
die Situation weiter eskalierte, schaltete sich eine neue, unbekannte Stimme in
den Disput ein.


„Beruhigen
Sie sich bitte, Inspecteur. Wir haben uns meinen Sohn gemeinsam angesehen ...
auch wenn es mir das Herz gebrochen hat. Ich habe Karim danach eine Weile
weggeschickt und ihn gerade eben erst wieder hinzugebeten.“


Kees
fuhr herum. Hinter ihm, in einer Tür am anderen Ende des Kühlraumes, stand ein
tief gebeugter Mann. Er trug einen schwarzgrauen Zweireiher, der ihm
offensichtlich zu weit war. Die lichten, grauen Haarsträhnen hingen ihm
teilweise ins Gesicht. Die Augen waren gerötet und ein tiefer Schatten lag über
seinen schmalen, faltigen Gesichtszügen. Langsamen Schrittes trat er näher
heran. Die braunen Lederschuhe knirschten leise auf dem gefrorenen Fußboden.
Seine Stimme wirkte müde und brüchig. Als er Kees Bloemberg erreicht hatte,
streckte er ihm die Hand zur Begrüßung entgegen. Sie war knochig und kühl.


„Mein
Name ist Nasridim Hadosh. Karim und ich … wir haben meinen Sohn Namir vor etwa
vier Stunden hier gefunden. Es war mir unumgänglich, ihn genauer anzuschauen.“ 


Er
legte eine unfreiwillige Pause ein und schluckte schwer. „Wissen Sie, wie das
ist, wenn das eigene Kind gefoltert und tot vor einem sitzt, mit leeren,
erloschenen Augen? …“ 


Weiter
kam er nicht. Die Frage ging in einem Schluchzen unter. Tränen rollten an der
knorrigen Nase entlang und sammelten sich in Hadoshs ergrautem Schnauzbart. 


Kees
Bloemberg verstand die Welt nicht mehr. Das war ein Tatort und hier liefen nahe
und ferne Angehörige einfach hinein und hinaus. Wo waren die Kollegen von der
Spurensicherung? Und hatte der Mann tatsächlich gesagt, dass bereits vier
Stunden seit dem Leichenfund vergangen waren? 


Fragend
blickte Kees zum unbeteiligt herumstehenden Van Houden rüber. Der schien noch
immer nicht darüber hinweggekommen zu sein, dass sich Karim unbemerkt von
seinen sonst so wachsamen Augen am Tatort aufgehalten hatte. Trotzdem drang
Kees‘ Blick endlich zu ihm durch und der Hauptkommissar erriet die Gedanken des
Inspecteurs.


„Keine
Sorge. Die Jungs von der Spurensicherung waren schon da und haben ihre Arbeit
erledigt, Bloemberg. Wir sind schon seit dem frühen Nachmittag hier.“


Der
Inspektor sah verwundert auf die digitale Armbanduhr, die er am linken
Handgelenk trug, ein Geschenk seiner Ex-Frau, Miriam. 


17:45. 


Nachdenklich
runzelte er die Stirn. 


„Bei
allem Respekt, Hoofdcommissaris, aber wenn das alles passiert ist“, sagte er,
„was soll ich dann noch hier? Sie hatten es bisher offensichtlich nicht eilig.
Wieso dann ausgerechnet vier Stunden später? Ich habe Wochenende und scheinbar
hätten alle Dinge von Belang auch am Montag geklärt werden können ... Verdomme!
… Im Fernsehen läuft grade ein Fußballklassiker.“ 


In
seinem Inneren kochte eine Wut hoch, die er in den letzten Jahren zu
kontrollieren gelernt hatte. Kees war zwar kein Choleriker, aber aus seiner
schwierigen Jugend hatte er eine ungeahnte Hitzköpfigkeit mitgenommen. Die war
ihm damals in den Rotterdamer Vierteln nützlich gewesen, hatte ihm aber bei
seinem Ziehvater Bert van Helig und auch in den frühen Jahren seiner
Polizeiausbildung teilweise im Weg gestanden. 


„Ganz
im Ernst: Was soll ich hier, Hoofdcommissaris? Mal ganz abgesehen davon, und da
wiederhole ich mich gerne noch mal, dass der Wilhelmina-Pier gar nicht mehr zu
unserem Bezirk gehört“, fragte er. 


Van
Houden hob eine Hand, legte sie Bloemberg auf die Schulter und setzte einen
ermahnenden Blick auf. Er war immer noch der ranghöchste Polizist im Raum und
konnte es nicht ausstehen, infrage gestellt oder gar in aller Öffentlichkeit
kritisiert zu werden.


„Eins
nach dem anderen, Inspecteur“, brummte er. Seine Stimme klang ruhig und
väterlich, aber auch bestimmt. „Zum einen ist ein gefesselter, gefolterter und
danach getöteter Junge von grade 23 Jahren wichtiger als jedes Fußballspiel und
zum anderen bist du jetzt der leitende Ermittler. Du musst anwesend sein, um
dir ein Bild von der Geschichte zu machen. Ich habe Herrn Hadosh versprochen,
meinen besten Ermittler für diesen Fall aufzubieten. Das bist du. Also verhalte
dich auch so! Das Problem mit der Zuständigkeit ist und bleibt meine Sorge …“ 


Er
stockte, überlegte, ob er etwas vergessen hatte, und fügte dann hinzu: „Du
hattest zwar nicht viel Zeit, seit wir hier sind, aber vielleicht gibt es
Dinge, die andere übersehen haben … Ist dir etwas aufgefallen?“


Kees
Bloemberg zügelte seinen inneren Groll und atmete tief durch. Es war klar, dass
Van Houdens letzte Phrase lediglich dem Ersticken einer möglichen Diskussion
diente, denn, was sollte er noch Großartiges zutage fördern, nachdem die
Spurenschnüffler ihr Werk verrichtet hatten. Van Houdens Gebaren und
Arbeitsauffassung waren manchmal nur schwer zu durchschauen und weitaus weniger
häufig sachdienlich, als er vielleicht glauben mochte. Trotzdem blieb
Bloemberg, jetzt da er von seinem Vorgesetzten mit Vorschusslorbeeren bedacht
worden war, nichts übrig, als mitzuspielen.


„Also
gut. Schauen wir mal nach“, sagte er, widmete seine Aufmerksamkeit dem Toten
und versuchte, die Anwesenden um sich herum auszublenden. Es gelang ihm nicht.
Er spürte die Augenpaare von Hadosh, Van Houden und Abusif im Rücken, als er
sich auf den entstellten Körper konzentrierte. Langsam umkreiste er den Stuhl. 


 


***


 


Fred
Maartens schnaubte. Der Dicke würde ihn irgendwann richtig kennenlernen. 


„Wir
sind kein Zirkus“, imitierte er seinen Vorgesetzten, zog eine Grimasse und
betrachtete sich dabei im Spiegel. 


Und
Kees hat nur mit den Schultern gezuckt … elender Feigling.


Maartens
hatte sich umgezogen, die wenigen Haare auf dem Kopf gekämmt und war bereit
zurückzufahren. Auf seiner Stirn bildeten sich schon wieder die ersten
Schweißperlen. Dieses Wetter war einfach nichts für ihn. Kurz spielte er mit
dem Gedanken, den Fernseher anzumachen, um zu sehen, wie das Fußballspiel lief.
Er verwarf ihn schnell wieder, als er einen Blick auf die Uhr im Badezimmer
warf. Die von Van Houden veranschlagten zehn Minuten waren lange vorbei. Ein
letztes Mal musterte sich Fred im Spiegel, verließ die eigene Wohnung und setze
sich in Bloembergs Auto. 


Dank
des geringen Verkehrsaufkommens war er eine halbe Stunde, nachdem der
Hauptkommissar ihn nach Hause geschickt hatte, zurück am Wilhelmina-Pier. An
der Szenerie hatte sich nichts verändert. Die Polizeiautos versperrten noch
immer die Einfahrt in die Seitenstraße. Der Surveillant stand an die Motorhaube
gelehnt davor und blinzelte in die Abendsonne. Er hatte Fred Maartens den
Rücken zugewandt und reagierte erst, als dieser unmittelbar hinter ihm stand
und sich überlaut räusperte. 


Erschrocken
zuckte der junge Mann zusammen und wirbelte um die eigene Achse. Er wollte nach
der Dienstwaffe im Holster greifen, aber da hatte ihn Fred längst am Arm
erwischt und sprach eindringlich auf ihn ein.


„Jungchen,
Jungchen. Ich bin’s, Commissaris Maartens. Erinnerst du dich? Ich war vor ein
paar Minuten schon mal hier, zusammen mit meinem Kollegen, Kees Bloemberg.“


Der
Surveillant stierte ihn aus großen Augen an. Dann jedoch schien er die Situation
nach und nach zu begreifen. Der Arm entspannte sich etwas in Maartens‘ harter
Hand. 


„Oh
… Äh … Entschuldigen Sie, Commissaris. Ich … Äh … Sie haben mich erschreckt.“


„Schon
gut, schon gut. Kann ich den Arm jetzt loslassen, ohne Gefahr zu laufen,
erschossen zu werden?“


Der
Surveillant lief rot an.


„Äh
… Ja … Natürlich … Ich hätte doch nicht … Nein … Äh … Ich meine … ich wollte
doch nur …“


„Nur
sichergehen, dass dir keiner zu nahe kommt? Das ist dein gutes Recht, aber am
besten richtest du deine Adleraugen in die Richtung, aus der am
wahrscheinlichsten jemand kommen kann“, sagte er und deutete gleichzeitig auf
die Hauptverkehrsstraße. „Bist wohl noch nicht so lange dabei, was?“


Fred
ließ den Arm des jungen Mannes los. Der Surveillant schaute betreten zu Boden. 


„Nee,
ist mein erster Tag. Und die …“, murmelte er gegen das Holster klopfend, „ist
nicht mal geladen.“ 


Fred,
dem immer noch zu heiß war, lachte schallend auf und wischte sich den Schweiß
von der Stirn.


„Und
… darf man auch nach deinem Namen fragen?“


„Äh
… Ronald ... Ronald Rudjard. Surveillant der Rotterdamer Polizei.“


„Was
du nicht sagst. Nun also, Surveillant Rudjard, ich bin spät dran. Wo finde ich
den Hoofdcommissaris und meinen Kollegen?“


 


***


 


Kees
Bloemberg ließ ein lang gezogenes „Hm“ vernehmen. Es war das dritte Mal, dass
er um Namir Hadoshs sterbliche Überreste herumschritt. Hinter sich vernahm er
Van Houdens Räuspern.


„Nun,
Inspecteur?“


Bloemberg
hob einhaltgebietend die Hand und kniete sich vor den Toten. 


„Es
sind, wie Herr Abusif sagte, exakt vierzig Nägel, die man in den Getöteten
getrieben hat. Alle, bis auf den einen in der Schläfe, sind in einer exakten
Linie in gleichmäßigem Abstand durch beide Oberschenkel und quer über den
Brustbereich getrieben worden. Ob das irgendeine Bedeutung hat, kann ich nicht
sagen. Fakt ist, der Tote ist nicht hier gestorben. Er war bereits tot, als man
ihn ins Kühlhaus brachte.“


Er
sah von der Leiche auf. Der Hauptkommissar wirkte wenig zufrieden mit dieser
Erkenntnis.


„Und
die Begründung dafür?“, hakte er nach.


„Das
Gesicht ist völlig zerschlagen, das T-Shirt und die Jeans sind voller Blut. Er
hat zahlreiche Verletzungen am ganzen Körper, aber hier ist kaum Blut auf dem
Boden“, gab Bloemberg trocken Auskunft und schob dann hinterher: „Außerdem hat
man dem Toten etwas in die Hand gedrückt, das unversehrt geblieben ist, bei
Körpertemperatur allerdings jetzt nicht mehr vorhanden wäre.“


„Und
das ist?“


„Ein
kleiner Schneeball.“


„Ein
Schneeball?“, fragte Van Houden. Skepsis trat in seine Miene.


„Ja.
Unversehrt, nicht im Geringsten angetaut. Seine Hände sind hinter dem Rücken
überkreuz gefesselt. Eine Handfläche ist nach oben gekrümmt, die Finger leicht
geknickt. Etwa so, wie eine halb geschlossene Tulpenblüte. Unwahrscheinlich,
dass er noch am Leben war, als man ihm den in die Handfläche gelegt hat.“


„Und
weiter?“


„Es
ist natürlich möglich, dass der oder die Täter hier so lange gewartet haben,
bis er gestorben ist, aber das halte ich für ausgeschlossen. Es sieht in Szene
gesetzt aus. Der Stuhl steht genau in der Mitte des Raumes. Jeder, der durch
die rückwärtige Tür hereinkommt, wird sofort auf ihn aufmerksam, aber vor allem
jeder, der von dort den Raum betritt.“ Kees Bloemberg zeigte auf die Tür, durch
der alte Mann vorhin den Kühlraum betreten hatte.


„Dahinter
liegen mein Büro und Teile der Verwaltung“, antwortete Nasridim Hadosh, ehe der
Inspektor die Frage gestellt hatte. Kees nickte, dachte nach und erhob sich. 


„Ist
das hier der einzige Ort im Gebäude, an dem Sie eine …“ Kees zögerte, brachte
die Frage schließlich doch halbwegs souverän zu Ende. „ … unerfreuliche
Entdeckung machen mussten?“


Nasridim
schaute zuerst Kees und danach Hauptkommissar Van Houden durch seine
blutunterlaufenen Augen an. Dieser nickte, während ein Ausdruck von
Zufriedenheit in sein Gesicht trat.


„Ich
habe es Ihnen ja gesagt. Inspecteur Bloemberg ist einer unserer besten
Ermittler.“


„Aber
woher wussten Sie, dass …“ 


Kees
fiel Nasridim ins Wort.


„…
dass hier mehr vorgefallen ist, als ein brutaler Mord? Reine Spekulation. Aber
wenn ich richtig liege, dann nehme ich an, dass es sich hierbei lediglich um
eine Machtdemonstration handelt. Wer auch immer Ihren Sohn hierhin geschafft
hat, zeigt damit, dass es ihm gelungen ist, die Codes für Ihre Zahlenschlösser
zu knacken. Das wiederum kann mehreres bedeuten. Ich denke allerdings, dass es
zu früh ist, darüber zu spekulieren. Genauso, wie über die Anzahl der Nägel im
Körper Ihres Sohnes. Zwar haben viele Zahlen und Anzahlen eine bestimmte
Bedeutung in unterschiedlichen Kulturen und Glaubensrichtungen, aber damit
sollte sich jemand auseinandersetzen, der mehr von der Materie versteht als
ich.“ 


Bloemberg
schob die Hände in die Hosentaschen. Ihm war mittlerweile wirklich kalt. 


„Ich
würde sagen, wir sind fertig hier. Den Schneeball sollte die Spurensicherung
untersuchen. Außerdem sollten wir uns jetzt darauf einigen, dass ich komplett
eingeweiht werde. Ich habe keine Lust, wie ein Polizeischüler im Trüben zu
fischen, während alle um mich herum voll im Bilde sind.“ 


Er
sah Van Houden scharf an und der nickte endlich. 


„Natürlich,
Inspecteur … Herr Hadosh und sein Mitarbeiter werden dir alles zeigen. Ich sage
Rouwen Laavtend von der Spurensicherung Bescheid. Er soll den Schneeball eintüten
oder eine Probe nehmen. Dann muss ich schleunigst die Straße runter ins
Restaurant und ein ernstes Wort mit Commissaris Maartens wechseln. Aber keine
Sorge, Inspecteur! Die Zusammenfassung gerade hat mich in meiner Entscheidung
umso mehr bestärkt, dir die Ermittlungsleitung übertragen zu haben. Komm nach,
sobald du dir einen ersten Überblick verschafft hast.“


Der
Dicke wartete Kees‘ Erwiderung nicht mehr ab. Stattdessen stapfte er durch die
rückwärtige Tür des Kühlraumes davon. 


Bloemberg
sah ihm noch einige Sekunden hinterher. Er konnte sich bildlich vorstellen, wie
Fred auf Van Houdens Entscheidung reagieren würde. Da er jedoch keinen Einfluss
mehr auf diese Geschichte hatte, ordnete er seine Gedanken und konzentrierte
sich dann auf die weiteren Ermittlungen am Tatort. 


„Also?“,
fragte er knapp, währenddessen er Hadosh und Abusif abwechselnd musterte. Der
ältere der beiden Männer drehte sich zur Tür, hinter der sich der
Verwaltungsapparat des Lagerhauses befand.


„Bitte
folgen Sie mir, Inspecteur Bloemberg. Spricht etwas dagegen, wenn Karim hier
bleibt? Ich will nicht, dass jemand unbeobachtet hier hereinkommt.“


Bloemberg
überlegte und schüttelte den Kopf. Wer würde schon auf die Idee kommen, hier
hereinzuplatzen? Und selbst wenn, zu welchem Zweck? Um die Leiche zu klauen
oder eine Rinderhälfte? Alle Spuren waren gesichert worden. Es gab nichts, was
es zu bewachen lohnte. Karim hingegen hatte einen Einwand.


„Herr
Hadosh, wäre es nicht besser wenn-…“


„Nein!
Karim, nein!“


 


***


 


Kees
Bloemberg folgte Nasridim Hadosh durch einen schmucklosen Flur mit weißen
Wänden und Halogenleuchten an der Decke. Zwei Feuerlöscher in den Ecken
bildeten die einzige Dekoration des langen Raumes. Alle fünf Meter links und
rechts waren gewöhnliche Holztüren in die Wand eingelassen. Einzig der Zugang
zu Hadoshs Büro in der Mitte des Ganges bildete eine Ausnahme. Diese war mit
einer weiteren Stahltür und einem Zahlenschloss versehen. Davor, auf dem
Fußboden, befand sich eine kleine, eingetrocknete Lache. Das Bedienfeld an der
Wand war mit bräunlich-roten Flecken beschmiert. 


„Namirs
Blut“, murmelte Nasridim tonlos, ohne ein einziges Mal aufzublicken. Er fischte
einen Hygienehandschuh aus seinem Jackett und streifte ihn über die rechte
Hand. Danach gab er mit flinken Fingern einen sechsstelligen Code ein und
öffnete das Büro. 


Bloemberg
war noch nicht ganz über die Schwelle getreten, da sprang ihm das Chaos bereits
entgegen. 


 


***


 


„Der
Alte hat die Poblos gerufen. Die Polizei! Esta jodido! Es ist
alles versaut!“, fauchte der Mann ins Telefon. Er stand in einem kleinen Büro
mit Schreibtisch, einem Stuhl und einem unaufgeräumten Buchenholzregal, dessen
Ursprung zweifellos bei einer großen schwedischen Möbelkette lag. In der Ecke
bewegte ein Standventilator die warme Luft. Ein kleines Fenster bot einen
dürftigen Blick auf das Hafenbecken.


„Immer
mit der Ruhe, Bruderherz! Eins nach dem anderen. Was soll das heißen: Es ist
alles versaut? Quiobole? Was ist passiert?“


Die
Stimme der Frau war schwer zu verstehen. Die Verbindungsqualität war schlecht
und ließ darauf schließen, dass einige Tausend Kilometer zwischen den
Gesprächspartnern lagen. Das minderte den Unmut des Mannes jedoch nicht. Im
Gegenteil:


„Was
los ist? Die ganze Sache ist schiefgelaufen. Wir haben nichts gefunden! Nada!
Und dieser Pinche Bobo, dieser kleine Drecksack, hat nichts mehr
verraten, bevor wir gehen mussten. Wir wissen nicht, wo es ist. Chinga!“



Seine
Faust schwang durch die Luft und knallte hart auf die Tischplatte. Am anderen
Ende der Welt war ein langes, genervtes Seufzen zu hören.


„Das
wird Mutter gar nicht freuen, aber im Augenblick hat sie in Veracruz zu tun.
Einige unserer Leute wurden an einer Brücke aufgehängt. Ihr habt also noch ein
wenig Zeit, die Dinge zurechtzurücken. Das Europageschäft ist deine Aufgabe, Güey.
Erledige das!“


„Puta
madre! Was soll ich tun? Der alte Scheißkerl hat sich nicht einschüchtern
lassen. Die Polizei hängt hier überall herum, die werden schnüffeln und Fragen
stellen. Wie soll ich da in Ruhe arbeiten? Meine Aufgabe bestand nur darin,
dafür zu sorgen, dass die Ware beim Kunden ankommt, mit den Details hatte ich
nichts zu tun. Ich weiß nicht, wo es ist.“


„Rogelio!
Wenn du jetzt den Kopf verlierst und alles kaputt machst, wird es böse für dich
enden. Du hast Margez und Ruben vor Ort. Also überlegt euch was! Und das
nächste Mal, Rogelio, benutzt du gefälligst eine sichere Leitung und nicht die
Festnetzleitung von unserem Kontaktmann in Rotterdam. “


Es
knackte, dann drang ein lauter Signalton an Rogelios Ohr. 


„Verijona!“,
brüllte er den schlimmsten aller mexikanischen Flüche in den Hörer, nur um ihn
gleich darauf auf den Tisch zu knallen. Er spürte, wie das Blut heftig an
seiner Schläfe pulsierte.


Diese
ganze Sache war von vornherein ein Eimer voller Scheiße gewesen. Und es
war klar gewesen, dass er sich die Finger schmutzig machen würde. Jetzt jedoch
drohte er vollends mit dem Kopf in diesem Eimer zu landen, wenn er die
Vorgänge, die unerwartet ins Rollen gekommen waren, nicht schleunigst zu seinen
Gunsten veränderte. 


Wieso
hat dieser verdammte Mistkerl auch die Polizei verständigt? 


Rogelio
hatte mehr als einmal klar gemacht, was passieren würde, sobald die Bullen auf
der Bildfläche erschienen. Aber alles Drohen war vergeblich geblieben. Jetzt
hatte er den Salat und der Alte würde die Konsequenzen zu tragen haben, dafür
würde Rogelio sorgen. Er wusste nur noch nicht, wie. 


Immer
noch schnaubend ging er zum Fenster und sah hinaus. Eine Handvoll
Touristenschiffe kreuzten in der Hafenanlage. Aus einiger Entfernung waren die
Arbeitsgeräusche des Hochseehafens zu hören. 


Rogelio
hasste Rotterdam. Er hasste die Niederlande und er hasste Europa. 


Es
lag weit entfernt vom geliebten Mexiko, aber er hatte von der Familie den
Auftrag bekommen, ihre Beziehungen hier aufzubauen und diese gegen alles und
jeden zu verteidigen. Bis vor einer Woche hatte das geklappt, dann war er
dahinter gekommen, dass Namir und seine verdammten Komparsen geglaubt hatten,
sie könnten ihn verarschen. Wie viele Leute darin involviert waren, konnte er
nicht abschätzen. Ohnehin hatte diese Rechnung schon jetzt mehr Unbekannte, als
zur Lösung gut - vielleicht sogar nötig - gewesen wären. Rogelio seufzte und
entfernte sich vom Fenster. 


Ja,
Mexico ist weit weg. 


Der
Respekt, den das Kartell in der Heimat einflößte, war Tausende Kilometer
entfernt nur ein laues Lüftchen und kaum noch wahrnehmbar. 


Es
war Rogelios Aufgabe gewesen, dies zu ändern. Vor fünf Jahren hatte man ihn
hergeschickt und nun musste er feststellen, dass er vielleicht versagt hatte. 


Nein,
das werde ich nicht auf mir sitzen lassen … 


Abrupt
wurde er aus den Gedanken gerissen, als sich die Tür langsam öffnete. Hastig
zog der gebürtige Mexikaner eine Handfeuerwaffe, einen silbernen Colt, und
zielte auf den sich verbreiternden Türspalt. 


Jun
Li Cho trat herein und Rogelios plötzliche Anspannung wich. 


Langsam
ließ er die Waffe sinken. 


Cho
verzog keine Miene. Er war der Besitzer des kleinen Restaurants, von dem aus
Rogelio gerade in die Heimat telefoniert hatte und der beste Verbindungsmann,
den das Kartell in den Niederlanden hatte.


„Deine
Paranoia lässt dich irgendwann noch einmal die eigenen Komplizen abknallen“,
sagte Cho mit dünner Stimme und kam auf ihn zu. 


Er
war ein Kopf kleiner als Rogelio, obgleich der auch nicht größer als 1,75 Meter
maß. Rein körperlich war der Chinese eine sehr bescheidene Erscheinung.
Schmächtig, arm an Muskulatur, blasse Haut, kein Bartwuchs, allerhöchstens
Flaum. Die glatten schwarzen Haare trug er kurz. Ein unauffälliger Zeitgenosse
und doch besaß er etwas, wofür Rogelio ihn manches Mal bewunderte. Einen
messerscharfen Verstand und Geduld. 


„Die
Waffe solltest du lieber nicht so offen rumzeigen, wenn du gleich gehst. Da
draußen sitzen zwei Polizisten. Einige andere sind auch noch ganz in der Nähe.“


„Puta
madre! Glaubst du, ich weiß das nicht?“, ätzte Rogelio und näherte sich mit
seiner Hakennase dem Gesicht des Asiaten.


„Ich
weiß nicht. Sag du es mir. Ich fuchtele nicht mit der Knarre im Büro anderer
Leute herum und brülle Dinge durch die Gegend, die nicht für jedermanns Ohren
bestimmt sind“, antwortete Cho tonlos. Er hielt dem eindringlichen Blick des
Mexikaners stand, nur um dann völlig gelassen weiterzureden. 


„Ich
habe die Sachen gewaschen. Eine ganz schöne Sauerei müsst ihr da veranstaltet
haben. Ich verstehe immer noch nicht, wieso ihr es nicht einfach, schnell und
leise durchziehen konntet. Ihr seid einfach zu heißblütig. Das mindert eure
Professionalität. Und dann die Kinderei mit den Nägeln. Lauft doch direkt mit
einem Schild um den Hals durch die Gegend auf dem steht: – Ich war’s - .“ 


„Wir
haben ihn nicht …“ 


Der
Chinese schüttelte verständnislos den Kopf, schob sich an Rogelio vorbei und
ging hinüber zum Regal. 


„Meine
Sache ist das nicht. Ich mische mich da nicht ein, aber wenn du meine Meinung
dazu hören willst, dann ist das, was da draußen läuft, keine gewöhnliche
Ermittlung. Irgendwas stimmt da nicht.“


„Wie
meinst du das?“, fragte Rogelio verwirrt.


„Zu
wenig Polizei“, gab Cho lapidar zurück. „Und jetzt verschwinde endlich.“


Rogelio
legte die Waffe auf den Schreibtisch und ging zur Tür. 


„Ich
weiß zwar nicht, was du mir damit sagen willst, aber ich hab jetzt keine Zeit.
Die Pistole bleibt hier. Ich bin heute Abend wieder da.“


„Wie
du meinst“, sagte der Chinese, ohne ihn dabei anzuschauen und suchte in einem
Wust aus Akten, die sich im Regal türmten, nach irgendetwas. Rogelio schüttelte
den Kopf und verließ den Raum.


Durch
einen kleinen unbeleuchteten Flur, den eine Buddhastatue zierte, gelangte er
ins Restaurant. Abgesehen von den von Cho erwähnten Polizisten, die an der
Theke saßen und sich auf den Fernseher an der Wand konzentrierten, war niemand
hier. Die beiden schenkten Rogelio so wenig Beachtung, wie dieser Zeit mit
ihnen verschwendete. Er eilte durch das Lokal. Mit wenigen Schritten war er beim
Ausgang. 


Bevor
er die Eingangstür öffnen konnte, schwang diese auf. Innerlich zuckte er
zusammen. Eine massige, große Gestalt schob sich herein und versperrte ihm den
Weg. Sie trug eine schwarze Leinenhose und ein weißes Hemd, das an einigen
Stellen - der Schweißflecken wegen - durchsichtig geworden war, sodass es einen
Blick auf die behaarte Brust und die nassen Achseln des Mannes gewährte. Am
Gürtel trug er eine Dienstwaffe und eine Polizeimarke. 


Der
Mann blieb vor ihm stehen und bewegte sich keinen Millimeter mehr. Er musterte
Rogelio streng wie ein Oberlehrer von oben bis unten und konnte sich ein
Kopfschütteln nicht verkneifen. Die Augen wanderten über das schmutzige weiße
T-Shirt, die goldene Kette um den Hals, an der ein kleines Kreuz hing, hinunter
zur abgewetzten Jeans im stonewashed Look, bis sie auf Rogelios alten, grauen
Turnschuhen haften blieben. Rogelio schossen wilde Gedanken durch den Kopf. 


Puta
Madre! Wieso habe ich die Waffe liegen lassen? 


Für
ein paar Sekunden rechnete der Mexikaner mit dem Schlimmsten, dann aber ließ
der Mann mit den Augen von ihm ab und schob sich schnaubend an ihm vorbei.
Während Rogelio der beißende Schweißgestank des Polizisten in die Nase kroch,
hörte er ihn noch laut brummeln.


„Afschuwelijk!
Heute laufen wohl alle rum wie im Zirkus.“ 


Die
Bemerkung war auch oder sogar ausschließlich gegen Rogelio gerichtet.
Instinktiv hatte er beschlossen, dem großen Fettsack eine reinzuhauen,
aber sein Kopf bekam den Körper gerade noch rechtzeitig in den Griff. 


Idiot!
Das ist ein Polizist! Wenn du dich mit denen anlegst, ist es vorbei, ermahnte er sich, schlüpfte durch die
Tür und verließ das Golden Dragon. 


Er
war gezwungen, sich jetzt auf Wichtigeres konzentrieren. Dafür musste er – und
zwar so schnell wie möglich - Margez und Ruben treffen. Das ganze Geschäft
stand auf der Kippe. Machte er noch einen falschen Schachzug, war alles
ruiniert. Das durfte er auf keinen Fall zulassen. Sein eigenes Leben hing davon
ab. 


 


***


 


Hoofdcommissaris
Van Houden gesellte sich zu Commissaris Maartens und Rouwen Laavtend von der
Spurensicherung am Tresen. Die beiden bemerkten ihn gar nicht. Ihre ganze
Aufmerksamkeit schenkten sie dem Fernsehgerät, auf dessen Bildschirm sich
Männer in weiß-schwarzen und orangefarbenen Trikots gegenseitig den Ball
abjagten. Van Houden räusperte sich, aber davon ließen sich die zwei Kollegen
nicht irritieren. Erst als der Dicke hinter ihnen die Hände in die Hüften
stemmte und angesäuert fragte: „Einen solch einfachen Beruf hätte ich auch
gerne. Von wem werdet ihr eigentlich bezahlt, ihr Clowns?“, zuckten sie
zusammen. 


„Hoofdcommissaris“,
gab Fred Maartens entschuldigend von sich, während er seinen Blick nur schwer
von der Mattscheibe loszureißen vermochte. 


„Surveillant
Rudjard sagte mir, ich solle herkommen und auf Anweisungen warten. Ich sitze
seit einer geschlagenen halben Stunde hier.“ 


„Reden
Sie keinen Unsinn, Commissaris. Sie sind seit höchstens zehn Minuten da. Ist es
nicht so, Laavtend?“


Der
Mann von der Spurensicherung rückte die dünne Brille auf seinem Nasenrücken
zurecht und schaute langsam nickend wieder auf den Fernseher. 


„Ja“,
bestätigte er. „Commissaris Maartens ist seit Anfang der zweiten Halbzeit
hier.“


Es
waren gerade 56 Minuten gespielt und es stand 1: 2 für die Duitsen. 


„Wusste
ich es doch …“, schnaubte Van Houden und entschied: „Laavtend, lassen Sie den
Commissaris und mich bitte für einen Moment allein. Inspecteur Bloemberg
glaubt, dass es wichtig sein könnte, den Schneeball in der Hand des Toten zu
analysieren. Bitte nehmen Sie eine Probe davon. Wenn Sie damit fertig sind,
machen Sie sich auf den Weg zur Dienststelle. Ihr Kollege wird in fünf Minuten
mit einem Wagen da sein.“ 


„Schneeball?“,
fragte der Spurensicherer verwirrt, drehte dem Fernseher den Rücken zu und
schaute den Hauptkommissar über die Gläser seiner Sehhilfe hinweg an. 


„Ja,
von dem Schneeball und jetzt machen Sie sich bitte an die Arbeit. Es duldet
keinen Aufschub. Wir wollen hier so schnell wie möglich fertig werden.“


Nachdem
Rouwen Laavtend aufgestanden war und das Asia-Restaurant verlassen hatte,
wandte sich der Hauptkommissar an Fred Maartens. 


„Ich
will nicht lange um den heißen Brei herumreden, Maartens. Mir gefällt seit zwei
Jahren Ihre Einstellung nicht mehr. Ihr heutiges Erscheinen hat dem Ganzen die
Krone aufgesetzt. Ich bin sehr enttäuscht.“


Fred
schüttelte ungläubig den Kopf.


„Mit
meiner Einstellung unzufrieden? Nur weil ich an meinem freien Tag in lässigen
Klamotten hier antanze? Nun also, das ist ja wohl lächerlich.“


„Vorsicht,
Commissaris! Es ist ganz und gar nicht lächerlich. Ich habe mir eine Liste mit
Verfehlungen des letzten halben Jahres gemacht. Das würde ausreichen, Sie
kräftig abzumahnen. Verspäteter Dienstbeginn, unzulässige Ermittlungsmethoden, Gefährdung
anderer Verkehrsteilnehmer und so weiter. Ihr Auftritt eben war eine Schande
und es ist eine noch viel größere Schande, dass Sie diese Fehler nicht
einsehen. Dort drüben wurde ein junger Mann mit vierzig Nägeln zu Tode
gefoltert.“ Er unterbrach sich und richtete den Zeigefinger in Richtung der
gegenüberliegenden Wand. 


„Dafür
brauche ich jemanden, der sich seiner Verantwortung absolut bewusst ist. Und
das sind nicht Sie.“


„Ich
verstehe nicht. Sie haben mich doch hierher beordert?“


„Richtig
und ich will, dass Sie an den Ermittlungen teilnehmen, aber ich werde Ihnen
diesmal nicht die Leitung für diesen Fall übertragen, Maartens.“


Fred
blickte von Sekunde zu Sekunde finsterer und verwirrter drein. 


„An
wen haben Sie denn gedacht? Vielleicht den völlig verblödeten Rudjard, der
draußen steht und sich langsam ‘nen Sonnenstich holt?“


„Sparen
Sie sich Ihre Beleidigungen, Commissaris! Ihre Unprofessionalität geht mir auf
den Wecker. Rudjard ist heute das erste Mal dabei. Der Junge hat‘s in der
Vergangenheit nicht einfach gehabt. Also halten Sie sich gefälligst in Zaum.“ 


Der
Commissaris strich langsam über seine Halbglatze. Er wischte ein paar
Schweißperlen weg, die sich in der Aufregung über das laufende Gespräch
gebildet hatten. 


„Wer
soll es dann machen?“, fragte er schließlich.


„Ich
will, dass Bloemberg diesmal als Hauptverantwortlicher die Ermittlungen
übernimmt.“ 


Fred
Maartens‘ Mundwinkel zuckte auffällig gen Erdboden, nachdem er die Bedeutung
dieses Satzes in Gänze begriffen hatte. Sein Gesicht verzog sich in einer
Weise, als hätte ihm gerade jemand gesagt, er müsse zurück in die
Polizeischule. 


„Das
können Sie nicht machen“, flüsterte er, aber Van Houden winkte genervt ab. 


„Genau
das meine ich, Commissaris. Sie verhalten sich einfach nicht, wie man es von
einer Person in Ihrer Position erwarten können muss. Die Entscheidung ist
gefallen. Sie werden Inspecteur Bloemberg unterstellt und Sie werden alles
dafür tun, damit dieser Fall schnell aufgeklärt wird. Das ist alles. Und jetzt
können Sie von mir aus Ihr blödes Fußballspiel weitergucken. Ich schicke
Bloemberg nachher hierher, damit sie sich besprechen können.“ 


Er
wartete Maartens‘ Reaktion auf diese endgültige Feststellung nicht mehr ab, 


manövrierte
mit seinen überflüssigen Pfunden zwischen Tischen und Stühlen hindurch und
verließ das Restaurant ohne sich noch einmal umzusehen.


 


***


 


Das
Büro ähnelte einem Schlachtfeld. Die breite Glasfront auf der
gegenüberliegenden Raumseite, die einen wunderbaren Blick über das Hafenbecken
und auf den ältesten Stadtkern Rotterdams bot, war an mehreren Stellen
gerissen, obwohl es sich dabei offensichtlich um Sicherheitsglas handelte.
Alles, was nicht irgendwo festgeschraubt worden war, lag verstreut und zerstört
auf dem Boden. Wandbilder und Dekoration, schwere Aktenordner und lose Blätter,
vier große Standleuchten, Schreibtisch und Stühle, alles war heruntergerissen
und achtlos weg- oder umgeworfen worden. Allein ein großer, alter Eichenschrank
stand eisern an einer Wand des großen Raumes, aber auch hier waren die
Schranktüren und Schubladen aufgebrochen und durchwühlt worden. Ein in die
gegenüberliegende Wand eingebauter Tresor war ebenfalls geöffnet und scheinbar
geplündert worden. Aber das alles war nicht das Entscheidende. Ein Detail zog
den Blick des Inspektors an und ließ ihn für einen Augenblick alles andere
vergessen. 


In
der Mitte des mit feinstem Teppich ausgelegten Büros erstreckte sich eine
eingetrocknete, braune Lache, wie ein riesiges Einschussloch. Daneben - kreuz
und quer verteilt - lagen unzählige lange eiserne Nägel und eine schwere
Nagelpistole. Bloemberg kannte derlei Geräte von früher. 


Von
Zeit zu Zeit war es in Van Heligs Segelschule so gewesen, dass die Planken
einzelner Boote ersetzt werden mussten, wenn sie witterungsbedingt spröde oder
faulig geworden waren. Dazu hatte er damals das alte Holz herausgehebelt und
danach die neuen Bohlen mithilfe eines solchen Gerätes befestigt. Er wäre nie
auf die Idee gekommen, irgendwen auf diese Weise zu verletzen, zumal man dafür
zunächst einen erheblichen Druck auf die festzunagelnde Stelle ausüben musste.
In dieser Nacht jedoch war genau das passiert, und zwar in diesem Raum.


Verdomme,
die haben die Metzgerei hierher verlegt, schoss es ihm durch den Kopf.


Kees
Bloemberg legte die Stirn in Falten, dann schaute er Nasridim Hadosh an. Mit
einer flüchtigen Handbewegung bat ihn der alte Mann, einzutreten. Über seine
zitternden Lippen kam kein Ton. Der Inspektor trat durch den Türrahmen und
machte einen ersten Schritt in das Chaos.


„Na
gut, schauen wir uns das mal an“, sagte er und bemerkte zunehmend den
beißenden, süßlich-faulen Gestank, der überall im Zimmer hing. Kees rümpfte die
Nase.


Kalter
Schweiß, Blut und Tod, dachte
er und bemühte sich, nirgendwo draufzutreten. 


Er
näherte sich der Lache und ging dort in die Hocke. Sie war völlig in den
Teppich eingezogen und dort eingetrocknet. Blombergs Blick suchte auf dem Boden
nach verdächtigen Anhaltspunkten, aber die Jungs von der Spurensicherung hatten
entweder ganze Arbeit geleistet, alle interessanten Anhaltspunkte eingetütet
und mitgenommen oder es hatte keine gegeben. Auf der Nagelpistole und dem
danebenstehenden Luftkompressor befanden sich Reste von Fingerabdruckstaub. Um
mehrere kleine braune Flecken etwas abseits der großen Lache waren weiße Kreise
gezogen worden. Möglicherweise waren es Teilschuhabdrücke, die jedoch durch die
Verschiebung der Teppichschlingen nicht zuzuordnen sein würden. Bloemberg
verharrte noch einen Moment und rieb sich nachdenklich das Kinn, dann stemmte
er sich langsam wieder hoch und schaute sich ein weiteres Mal im Raum um. Das
hereinfallende Licht der Abendsonne verlieh allem einen unpassend warmen Ton.
„Sagen Sie, Herr Hadosh, ist Ihnen bei Ihrem Sohn in letzter Zeit irgendetwas
Ungewöhnliches aufgefallen? Verhielt er sich anders als sonst? Hat er sich
merklich zurückgezogen? War er schweigsam?“


„Wie?
… Nein …“, Hadosh räusperte sich, dann schluckte er den Klos im Hals herunter,
der ihn am Sprechen zu hindern versuchte. 


„Nein,
es ist nichts aufgefallen“, krächzte er. „Mein Junge war immer sehr
verschlossen. Sorgen machte er mit sich selbst aus. Hat sich nie beschwert,
gejammert oder widersprochen. Er war ein wahrer Mann, hat nie eine Träne
vergossen.“


„Und
Feinde? Hatte er oder Ihre Familie welche? Neider? Geschäftskonkurrenz?“


„Feinde?
Keine Ahnung, worauf Sie hinaus wollen, Inspecteur. Schauen Sie sich um,
schauen Sie mich an. Wir sind eine tunesische Familie, leben aber seit mehr als
drei Jahrzehnten hier. Die Kinder kamen alle hier zur Welt. Wir sind eine
normale, integrierte Sippe mit einer großen Fleischerei. Wir beliefern die
Gastronomie in der Gegend mit Fleisch, das den Riten und Vorschriften einzelner
Religionen entspricht. Konkurrenz? Feinde? Nein, das wohl kaum. Und Namir? Der
Junge hat sich gut gemacht, wäre im nächsten Jahr Lagerverwalter hier geworden
und hätte in ein paar Jahren zusammen mit meinem Ältesten, Ikbar, den Betrieb
übernommen.“


„Hm,
nun gut.“


Klassischer
Fall von Raubmord würde ich sagen,
ging es Bloemberg beim weiterschweifenden Rundumblick durch den Kopf. Sofern
dies hier kein Akt von Rache oder persönlicher Feindschaft war, deutete bislang
alles darauf hin. Man schien den Jungen zuerst dazu gezwungen zu haben, die
Zahlencodes für die Türen herauszugeben und hatte ihn dann hier so lange
gefoltert, bis er auch noch die Kombination für den Safe rausgerückt hatte.
Danach hatte man ihn getötet und sich den Inhalt, was auch immer es gewesen
sein mochte, unter den Nagel gerissen. Irgendetwas in Bloembergs Inneren
weigerte sich jedoch, diese naheliegende Einschätzung so einfach zu glauben.
Etwas fühlte sich hier nicht richtig an. Irgendein Detail schien nicht zu
passen. Er konnte nur nicht sagen, was das war.


„Wurde
etwas geklaut?“, fragte der Inspektor unvermittelt.


„Ich
… keine Ahnung. In der ganzen Aufregung hatte ich … keine Zeit. Ich bewahre
keine besonderen Wertgegenstände hier auf.“


„Nicht
mal in dem aufgebrochenen Safe?“


„Da
sind verschiedene Unterlagen drin und ein bisschen Bargeld, aber das nehme ich
zum Wochenende immer heraus. Es gab hier nichts zu klauen, was es wert gewesen
wäre, meinem Jungen das anzutun.“


„Verstehe“,
sagte Bloemberg. Seine Augen blieben für Sekunden auf den zertrümmerten
Überresten eines kleinen Bilderrahmens hängen, der vormals auf dem Schreibtisch
gestanden haben musste. Das Glas war zersprungen, aber das Bild darin
unversehrt geblieben. Es zeigte Nasridim Hadosh inmitten seiner Familie. 


Donnerwetter,
eine richtige Großfamilie.



Insgesamt
schaute Bloemberg in acht Gesichter. Hadosh und seine Frau befanden sich im
Zentrum der Aufnahme, außerdem vier Mädchen im Alter zwischen etwa vier und
maximal zehn Jahren und zwei Jungen. Der eine war damals etwa sechzehn gewesen,
während der andere ein paar Jahre jünger gewesen sein mochte. Die Familie war
zweifelsohne bereits vor etlichen Jahren abgelichtet worden. Es war ein
klassisches Familienporträt. Ein Bild, das man zwecks diverser Jubiläen oder
Geburtstage von bezahlten Fotografen machen ließ. Nasridim Hadosh hatte darauf
noch volles schwarzes Haar und deutlich weniger Falten. Im Hintergrund war eine
schlichte weiße Wand zu sehen. Alle Familienmitglieder standen in feinsten
Zwirn gekleidet nebeneinander. Hadoshs Frau saß auf einem Stuhl vor ihrem
Ehemann. Das jüngste Mädchen hockte auf ihrem Schoß. Es trug ein gelbes
Sommerkleidchen, während ihre Mutter in schwere schwarze Seide gehüllt war. Auf
allen Gesichtern lag ein ernster Ausdruck. Namir Hadosh war offensichtlich der
jüngere der beiden Hadosh-Söhne gewesen. Während Ikbar dicht neben seinem Vater
weilte, stand Namir etwas abseits hinten rechts und machte ein Gesicht, als
habe man ihn in den Anzug, den er trug, hineingezwängt. 


Kees
beugte sich hinunter und streckte seine Hand nach dem Foto aus. Die Ereignisse
des heutigen Tages machten daraus zweifelsohne eine traurige Erinnerung. 


Der
Inspecteur wusste, wie es war, jemanden aus dem innersten Familienkreis zu
verlieren. Mit sechzehn hatte er seine Mutter verloren. Eine Überdosis
Schlaftabletten erlöste sie damals von der ständigen Gewalt und den
Wutausbrüchen seines Vaters, nahm Kees aber gleichzeitig die letzte Stabilität
im Leben … 


Verdomme!
Du bist an einem Tatort. Sentimentalität ist was für Schwächlinge.


Kees
spürte den tiefen Stich, den die aufkommenden Erinnerungen in seine Brust
bohrten, ließ aber nicht zu, dass sie weiter an die Oberfläche drangen. Er
hatte seit der Trennung von Miriam wahrlich genug Gefühlschaos durchlitten. Es machte keinen Sinn, zusätzlich längst
Überstandenes wieder an sich heranzulassen.


Behutsam
nahm Kees Hadoshs Familienbild aus dem zersprungenen Rahmen, ging zu dem
versteinert wirkenden Fleischfabrikanten und gab es ihm.


„Ist
ein schwerer Tag für Sie, Nasridim Hadosh. Ich habe genug gesehen“, sagte er.
Hadosh nickte ihm müde zu, hielt das Bild zwischen seinen zitternden Fingern,
schaute jedoch nicht einmal darauf. 


„Was
jetzt?“, fragte er und steckte das Foto in die Innentasche seines Jacketts, als
wollte er es schnellstmöglich aus seiner Wahrnehmung verschwinden lassen.


„Ich
bespreche mich mit meinen Kollegen, dann sehen wir weiter. Ich werde vermutlich
eine Zeugenbefragung mit Ihnen durchführen müssen, aber nicht jetzt. Ich
vermute: Das Delete-Team wird bald hier sein und für Ordnung sorgen.“


„Das
Delete-Team?“


„Die
Tatortreinigung.“


„Verstehe.
Was soll ich unterdessen tun? Und wieso Zeugenbefragung? Ich habe Van Houden
alles gesagt“, fragte Hadosh in trockener Gleichgültigkeit. Die Art und Weise,
wie er das über die Lippen brachte, verblüffte Bloemberg und ließ ihn mit einer
Antwort zögern. Er meinte, einen unzufriedenen Unterton aus der Stimme des
Fleischers herausgehört zu haben. 


Dir
geht das wohl alles nicht schnell genug?


Kees
musterte ihn intensiv, vermochte aber nicht durch die verbitterten Züge des
Mannes zu blicken. 


Entweder
ist er ein harter Hund oder der Schock sitzt noch zu tief, dachte er und sagte dann: „Ruhen Sie
sich aus. Wenn Sie möchten, können wir einen Polizeipsychologen auftreiben und
…“


„Behim!
Verdammt noch mal! Ich will nicht rumsitzen oder mit einem Seelenklempner
reden. Ich will wissen, wer das Chaos hier angerichtet hat!“


Bloemberg
hob beide Hände und machte ein ernstes Gesicht. Er wusste nicht, was er darauf
antworten sollte. Es war ohnehin schwierig mit Hadosh zu reden, denn: Was sagte
man einem Mann, der seinen Sohn auf solch abscheuliche Weise verloren hatte? 


Kees
fiel auf die Schnelle nichts Tröstliches ein. 


„Das
wollen wir alle“, sagte er deshalb nur. 


Die
beiden starrten sich sekundenlang an, ohne dass ein weiteres Wort fiel. 


Schließlich
senkte Nasridim Hadosh den Kopf.


„Verzeihung,
ich kann nur nicht glauben, dass …“, mehr brachte er nicht mehr über die
Lippen. Er kehrte Bloemberg den Rücken zu und ging tief gebeugt den Flur
hinunter.


„Und
wie komme ich hier jetzt wieder raus?“, rief Kees ihm hinterher, aber da war
Hadosh längst durch die nächste Zwischentür des langen Flurs verschwunden.
Scheppernd fiel sie hinter ihm zu. 


Der
Inspektor folgte ihm. Seine Schritte hallten leise auf dem Boden und wurden von
den blanken Wänden zurückgeworfen. Eins stand fest, der Mann legte es nicht
darauf an, dass sich seine Mitarbeiter besonders wohl in diesem Gebäude
fühlten. Die Flure hier hatten unangenehme Ähnlichkeit mit jenen in den
Strafvollzugsanstalten im Großraum Rotterdam.


Hinter
der Tür wartete ein weiterer langer Gang mit noch mehr Türen. Außerdem kreuzte
ein anderer mittig und verschwand in den Tiefen des Gebäudes. Auf der anderen
Seite kennzeichnete ein Schild den Zugang zu einem Treppenhaus, das in die
oberen Etagen des Gebäudes führte.


Ein
verdammtes Labyrinth ist das,
dachte Bloemberg, machte noch ein paar Schritte und blieb letzten Endes ratlos
auf der Kreuzung stehen. Er drehte sich einmal um die eigene Achse und konnte
es kaum fassen.


„Wenn
alle Banken so aussähen, gäbe es eine Menge Bankräuber, die allein beim
Versuch, den Tresorraum zu finden, elendig verrecken würden“, sagte er in den
leeren Raum hinein, als erwartete er von irgendjemandem eine Bestätigung. Die
sich kreuzenden Flure bedachten ihn mit beständigem Schweigen. Von Hadosh keine
Spur. 


„Nasridim
Hadosh?“, fragte Kees trotzdem probehalber. Keine Antwort. Also traf er eine
Entscheidung, machte auf dem Absatz kehrt und ging zurück in die Richtung, aus
der er gekommen war. Er war nicht scharf darauf, sich in diesem Gebäude zu
verirren. 


Zwei
Minuten später stand er wieder im Kühlraum, in dessen Mitte Namir Hadosh tot
auf dem Holzstuhl weilte. An der Szene hatte sich nicht viel geändert. Noch
immer hielt der Tote den Schneeball in den gefesselten Händen. Kees bemerkte,
dass ein größeres Stück davon abgeschabt worden war. Vermutlich hatten die
Spurensicherer die von ihm verlangte Probe mittlerweile genommen. Niemand sonst
war hier drin.


Von
Karim Abusif fehlte jede Spur und hätte Bloemberg dieser Tatsache in diesem
Augenblick mehr Aufmerksamkeit gewidmet, hätte das der ganzen Geschichte
vielleicht eine andere Wendung gegeben. Er dachte sich nichts dabei,
betrachtete nur noch einmal kurz den Toten und war unaufmerksam für alles
andere. Letztendlich ging er hinaus, um sich mit Fred Maartens zu besprechen. 


 


***
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18:45,
Rotterdam, Montevideo


Dick
Vanderloh saß allein in der Redaktion des Rotterdams Dagblad. Es war ein
Büroraum im sechzehnten Stockwerk des Montevideo,
dem zweithöchsten Gebäude der Niederlande. Leisten konnte sich das kleine,
regionale Blatt die Miete für die Räumlichkeiten dank eines großzügigen
Spenders aus der Rotterdamer Oberschicht, für dessen Konzern die Zeitung in
unbestimmten Abständen lobende Artikel veröffentlichte. Man hatte Vanderloh den
Bereitschaftsdienst für das Wochenende aufgebrummt, weil er in der vergangenen
Woche eine Story über steigende Wohnungsmieten im Stadtzentrum vermasselt
hatte. Deshalb hing er seit über acht Stunden hier herum, statt – wie
ursprünglich angedacht – am Gericht im Stadtteil Feyenoord. Dort begann heute
der mit Spannung erwartete Prozess gegen Liam Sleghts, dem berüchtigten
Bankräuber, der auf der Flucht nach seinem letzten Clou von der Polizei
niedergeschossen und schwer verletzt worden war. Seit Wochen war unter
Journalisten der Auftakt der Verhandlungen das Gesprächsthema gewesen. Jeder
beim Rotterdams Dagblad hatte sich um die Story gerissen. Vanderloh
hatte sie bekommen und sein Glück kaum fassen können, dann jedoch hatte er
kläglich versagt und der Chefredakteur hatte Inge von der Klatschsparte den
Auftrag zugewiesen. Dick war aus dem Rennen gewesen und dazu verdammt worden,
allein im Montevideo zu hocken, in der Hoffnung, dass irgendwer telefonisch
etwas Weltbewegendes mitzuteilen hatte, vornehmlich kurzfristige Anfragen zu
Werbeanzeigen für die Montagsausgabe.


An
diesem Samstag war das Telefon verdächtig ruhig geblieben. Die meiste Zeit
schaute Vanderloh deshalb auf das TV-Gerät in der Ecke, nur um sich alle zwei
Minuten mit seinem Bürostuhl einmal herumzudrehen und gelangweilt durch die
Glasfront hinunter auf den Wilhelmina-Pier zu schauen. 


Dick
war nie ein besonders guter Journalist gewesen. Das wusste er nicht nur von
seinen Professoren an der Journalistenschule, sondern war vielmehr eine
Erkenntnis, zu der er in den letzten Jahren gelangt war. Seine Artikel waren
bestenfalls mittelmäßig und hatten in der Vergangenheit bei größeren Zeitungen
häufig nur als Lückenfüller gedient. Darüber hinaus wuchsen den Lektoren bei
Dicks schlampigem Umgang mit korrekter Orthografie und Zeichensetzung
regelmäßig graue Haare. Außerdem hatte er sich mit dem ein oder anderen
schlecht recherchierten Artikel nicht ausschließlich Freunde gemacht. An den
Job bei Rotterdams Dagblad war er vermutlich auch nur herangekommen,
weil sein Vater einige gute Beziehungen hatte spielen lassen. So war er
immerhin vom freien Journalisten zu einem geworden, der ein festes Einkommen
erhielt. Er wusste, dass er damit zufrieden sein musste, aber insgeheim träumte
er natürlich davon, einmal eine ganz große Story herauszubringen. Er war sich
der Utopie dieses Wunsches durchaus bewusst, denn irgendwie hatte er das
Talent, ständig einen Augenblick zu spät vor Ort oder gar nicht dort zu sein,
wo gerade etwas Weltbewegendes oder Sensationelles geschah. Und doch würde die
Hoffnung darauf zuletzt sterben, schließlich ging er erst auf das dreißigste
Lebensjahr zu und wusste, dass er noch viel Zeit hatte und bestimmt einige
Chancen bekommen würde.


Das
Länderspiel war eben abgepfiffen worden und Dick, der einen Fünfziger auf die
Elftal gewettet hatte, hatte sich die wenigen blonden Haare gerauft und laut
durch den Raum geflucht. In allerletzter Minute war den Duitsen ein
Elfmeter zugesprochen worden und den hatten sie natürlich prompt zum Endstand
von 2:3 verwandelt. Jetzt, nachdem er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte,
schweifte sein Blick über die Dächer des Hotel New York hinüber zum World
Port Center, klebte für einige Sekunden auf der wenig befahrenen Erasmusbrug
und glitt schließlich über die angrenzenden Gebäude. 


Zunächst
fiel ihm die Ansammlung einiger Autos in einer Seitenstraße gar nicht oder nur
unterbewusst auf. Als sein Blick die Szene wenig später jedoch ein weiteres Mal
streifte, erkannte er aus der Entfernung zwei Streifenwagen und einen grauen
Lieferwagen. Selbst das schien nicht wert, genauer betrachtet zu werden und so
machte Dick keine Anstalten, sich das genauer anzuschauen. Er war müde,
gelangweilt und außerdem angefressen, wegen des verlorenen Geldes und der Story
in Feyenoord, die ihm durch die Lappen gegangen war. 


„Vermutlich
irgendein mieser Kleineinsatz, für den wieder Steuergelder verschwendet
werden“, grummelte er und wollte sich wieder dem Telefondienst widmen. 


Als
jedoch in der nächsten Sekunde ein schwarzer Mercedeskombi vorfuhr, den
Vanderloh trotz großer Entfernung eindeutig als Leichenwagen zu identifizieren
vermochte, wurde er hellwach.


„Nanu,
Dick Vanderloh, du Trottel, wenn das mal nicht nach Mord aussieht“, sagte er
und rieb sich sein untersetztes Kinn. Einen Moment lang grübelte er über die
eigenen Worte, bis endlich der Groschen fiel. Abrupt stand er auf und
überlegte, ob er Claas Routen, den Chefredakteur, benachrichtigen sollte. Er
griff nach dem Telefon, entschied sich dann aber instinktiv dagegen. Etwas
sagte ihm, dass dies seine Story werden würde. Die Erlaubnis des Vorgesetzten
musste er dafür sicher nicht einholen. Hastig schaute er noch einmal aus dem
Fenster. Die Streifenwagen waren beiseite gefahren worden. Der Leichenwagen
nutzte die entstandene Lücke, um in die Seitenstraße einzubiegen. Von anderen
Journalisten fehlte jede Spur. Wenn er sich beeilte, würde er es sicher noch
rechtzeitig schaffen. 


Das
ist gut, sehr gut,
dachte Dick, schnappte sich die notwendigen Utensilien und seine
Spiegelreflexkamera. 


Einige Minuten
später stand er vor dem Montevideo und hetzte den Otto-Reuchlingweg
hinunter; immer in Richtung des Verbrechens. 


Dick
benötigte knapp eine viertel Stunde, bis er die Seitenstraße erreicht hatte. Der
Atem des kleinen, schmächtigen Journalisten, der trotz körperlicher
Hänflinghaftigkeit einen ansehnlichen Bauchansatz mit sich herumtrug, rasselte
und er musste sich kurz an einem in der Nähe stehenden Laternenpfahl abstützen.
Kreislauf und Asthma spielten ihm bei dem Wetter ständig böse Streiche und
knipsten ihm manchmal für Sekunden das Licht aus. 


Vanderloh
wankte und sah blitzende Lichtpunkte vor Augen, schaffte es jedoch in der
Vertikalen zu bleiben und fing sich wieder. 


Augenblicke
später streckte er das Hohlkreuz durch, danach griff er mit der freien Hand in
seine Tasche und machte die Kamera bereit. Er pustete noch einmal durch, dann
näherte er sich - einer koordinativ minderbemittelten Raubkatze gleich - den
beiden Polizeiautos. Er konnte sein Glück kaum fassen, hier sorgte nicht einmal
ein Surveillant dafür, dass sich niemand unbefugt näherte. 


Umso
besser, dachte er.


Einen
Finger immer auf dem Auslöser schoss er die ersten Bilder, ehe er die Straße
überquert und die beiden Streifenwagen erreicht hatte. 


Doch
die Freude über sein unbehelligtes Treiben währte nur kurz, denn als er an der
improvisierten Straßensperre angelangt war, traten sofort zwei Männer aus einem
kleinen Restaurant am Ende der Straße und bewegten sich direkt auf ihn zu. Er
konnte sich der Befürchtung nicht erwehren, dass es sich dabei um zwei
Polizisten in Zivil handelte, die ihn gesehen hatten und nun dafür Sorge tragen
würden, dass er sich schleunigst entfernte. 


Dick
wusste, wie unerfreulich brutal die Polizei in den eigenen Angelegenheiten sein
konnte. Zwei Kameras hatte er im Laufe der letzten Jahre dadurch verloren und
sich einmal sogar ein blaues Auge eingehandelt. Natürlich hatte er, nicht
zuletzt auf den Rat einiger Kollegen hin, geklagt, aber das Verfahren war wegen
mangelnder Beweise und widersprüchlichen Aussagen von anderen bei dem Vorfall
anwesenden Polizisten fallen gelassen worden. 


Seitdem
war Dick Vanderloh kein gern gesehener Gast bei Polizeieinsätzen (beinahe schon
eine Persona non grata), selbst wenn es sich nur um einen stinknormalen
Verkehrsunfall handelte, der lediglich als Lückenfüller dienen sollte. Jeder
Beamte in Rotterdam kannte sein Gesicht aus der Zeitung und das war er selbst
schuld. 


Über
den Ausgang seines Verfahrens völlig enttäuscht, hatte er in Eigenregie eine
Story aus der ganzen Sache gemacht und dabei zusammen mit einem reißerischen
Artikel, der die Willkür der Exekutive des Landes anprangerte, fatalerweise ein
Foto seines lädierten Gesichtes veröffentlich. Erreicht hatte Dick dadurch,
abgesehen von einer kurzen, heftigen Debatte, die aber alsbald versandete, und
der errungenen Bekanntheit sowie der gleichzeitigen Unbeliebtheit im gesamten
städtischen Polizeiapparat, letztendlich nichts. 


Und
da er auch in diesem Moment keineswegs scharf darauf war, eine weitere Kamera
zu verlieren oder schlimmere Verletzungen davonzutragen, wurde mit jedem Meter,
den die Männer zurücklegten, der Drang größer, schnellstens wieder abzuhauen.
Seine Knie hatten zu zittern begonnen. 


Einem
Anflug von Panik trotzend, ging Vanderloh noch einige Schritte nach vorn,
gleichwohl sein Innerstes ihn bereits für seine Dummheit verwünschte. Er
stellte das Objektiv scharf und fotografierte die Szene hinter der Straßensperre.



Seine
Gier nach einer Story siegte danach schnell über Fluchtinstinkt und gesunden
Menschenverstand. Zwar war er ein gebrandmarktes Kind und doch witterte er
zumindest eine kleine persönliche Sensation. Wenn er das hier durchzog, wäre er
der erste Journalist, der über das, was hier lief (was immer es auch sein
mochte) berichten würde. Endlich einmal wäre er allen Kollegen und
konkurrierenden Journalisten zwei Schritte voraus und das wäre mit dem
exklusiven Fotomaterial, das er gerade sammelte, unschlagbar.


Der
Leichenwagen war an den Seiteneingang eines Lagerhauses gefahren worden, die
Heckklappe stand offen. Das konnte nur bedeuten, dass der Abtransport zumindest
eines Toten unmittelbar bevorstand. Wenn Vanderloh Glück hatte, würden es
mehrere sein.


Bilder
von Polizisten und in Leichensäcken verstauten Toten waren ein Eyecatcher
und garantierten hohe Leserzahlen. Sensationsjournalismus nannte man das und
kaum einer aus Vanderlohs Zunft hatte ein Problem mit dieser Art der
Berichterstattung. Die Menschen gierten geradezu nach spektakulären Storys, die
ihnen die Brutalität und Schlechtigkeit ihrer ansonsten tristen Alltagswelt
immer wieder aufs Neue und in anderen Dimensionen vor Augen führten. Vor allem
während des notorisch ereignisarmen Sommerlochs waren solche Meldungen der Hit.



Dick
machte Foto um Foto und huschte mit der verschwindend winzigen Hoffnung zur
Lagerhausecke, dass die beiden Männer ihn möglicherweise doch noch nicht
bemerkt hatten und einfach rein zufällig kurz nach seinem Auftauchen das
Restaurant verlassen hatten. 


Er
pokerte hoch, doch er behielt recht und wurde nicht
nur mit gesundheitlicher Unversehrtheit belohnt. 


 


***


 


„Ich
sag es dir zum letzten Mal. Ich habe mit dieser Entscheidung nichts zu tun!“


„Ja,
am besten sagst du gar nichts mehr, du Kameradenschwein!“


Fred
stampfte wütend die Straße hinauf. Kees eilte ihm hinterher. 


„Verdomme!
Kannst du einmal zuhören?“, fragte er.


„Ich
höre ständig zu, aber alles, was ich in den letzten Minuten von dir gehört
habe, ist gequirlte Scheiße!“, brüllte der Commissaris. „Brauchst mir gar nicht
zu erklären, wie lange du an meinem Stuhl gesägt hast. Hast es ja endlich
geschafft. Herzlichen Glückwunsch.“ 


Frederick
hatte die Seitentür des Lagerhauses beinahe erreicht und griff nach dem Türknopf.



„Ich
bitte Van Houden heute noch darum, mich versetzen zu lassen. Ich bin zu alt für
diesen Mist. Da mache ich lieber einen Bürojob, als den Zuarbeiter für ein
Greenhorn zu spielen.“ 


„Jetzt
mach aber mal ‘nen Punkt!“


„Einen
Punkt?“ 


Fred
drehte sich abrupt zu Bloemberg um und richtete drohend den Zeigefinger auf
dessen Brust. 


„Nun
also, jetzt pass mal gut auf, Sonnenblümchen. Mach deine Scheiße alleine!
Punkt. Ist ja typisch. Bist ja auch nur ein dreckiges Problemkind von der
Straße gewesen. Was kann man von einem wie dir schon anderes erwarten. Treibst
einem das Messer ohne Wimpernzucken in den Rücken, wenn du die Gelegenheit
hast.“ 


Sein
Brüllen hallte über die ganze Straße. 


„Hätte
ich damals, als mich Van Helig fragte, ob ich dich unter meine Fittiche nehme,
doch nur Nein gesagt. Gäbe man mir noch mal die Chance, ich würd‘s tun. Merk
dir das!“ 


Er
kam dem Inspecteur so nahe, dass dieser nach Maartens‘ ausgestrecktem Finger
griff, ihn nach unten riss und festhielt. 


Kees
Bloemberg kochte innerlich. Eine solche Reaktion hatte er seinem
Ermittlungspartner im Leben nicht zugetraut. Fred war stets eine eher
ausgeglichene und gemütliche Persönlichkeit geblieben, solange er sich nicht
über illegale Ausländer sowie arbeitslose Nutznießer oder die Unfähigkeit der
Regierung im Umgang mit diesen aufgeregt hatte. Eben jedoch war er wie ein
Rumpelstilzchen aus dem Asia-Imbiss gestürmt und warf seitdem mit Beleidigungen
um sich.


Alle
Versuche Bloembergs, ihn zu beruhigen, gipfelten in noch schlimmeren Flüchen
und Verwünschungen. Jetzt starrte der Inspecteur – selbst voller Zorn über die
ungerechten Anschuldigungen - in Freds rot angelaufenes Gesicht.


„Verdomme,
Fred! Wir sind Kollegen. Ich hab nie gegen dich gespielt“, versuchte er ein
letztes Mal, die Wogen zu glätten. „Es war nicht meine Entscheidung und
außerdem … Moment mal …“ Kees stockte mitten im Satz, als er ein Blitzlicht
hinter Fredericks Kopf und in schneller Abfolge zwei weitere bemerkte. Er
schärfte den Blick und erkannte gleich dessen Ursprung. Dort hinten im Schatten
an der Straßenecke kauerte ein Mann, der zwischen Häuserwand und Polizeiwagen
hindurch Fotos schoss. 


„Hey,
Sie!“, rief Kees, „Was haben Sie hier verloren?“ 


Mehr
konnte er nicht mehr sagen. Denn in diesem Augenblick geschahen mehrere Dinge
zugleich.


Zuerst
brüllte Fred: „Lass meinen Finger …“, und riss sich los. Dabei wankte der dicke
Commissaris zurück und stieß gegen die Tür. Im gleichen Moment sprang der Kerl
mit der Kamera auf, dann hörte Bloemberg auf einmal Schreie aus dem Inneren des
Lagerhauses. 


"Raus
hier!“, brüllte jemand. 


„Er
verbrennt!“, ein anderer. 


Wuchtig
warf sich jemand von innen gegen die Tür und stieß sie nach außen auf. 


Fred,
von dem massiven Stahl getroffen, fiel unkontrolliert nach vorn und knallte gegen
Bloemberg. Beide gerieten ins Taumeln. Instinktiv stieß Kees den dicken
Commissaris von sich und fiel zu Boden. Sein Kopf verfehlte die Stoßstange des
bereitstehenden Leichenwagens um Zentimeter. 


Maartens
hatte weniger Glück. Mit den Armen hilflos in der Luft rudernd und dabei
rückwärtsfallend schlug der Commissaris mit dem Hinterkopf gegen den Wagen. Von
dort aus krachte der bullige Polizist besinnungslos auf die Straße. 


Zwei
Männer stürmten aus der Lagerhaustür und fielen beinahe über die zu Boden
gegangenen Polizisten.


Kees
Bloemberg rappelte sich, trotz der chaotischen Situation, sofort wieder auf.
Der Schock war noch nicht ganz verdaut, aber sein Instinkt sagte ihm, dass hier
etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


„Was
ist los?“ 


„Es
brennt! Die Leiche brennt!“, hechelte einer der Männer mit Panik in den Augen
und blieb bei dem Inspecteur stehen. 


„Wir
müssen die Feuerwehr rufen!“, rief der andere und eilte davon. Beide trugen
weiße Overalls mit der Aufschrift Tatortreinigung. 


„Wir
wollten sie gerade vom Stuhl losschneiden, da fing sie einfach an“, versuchte
der Tatortreiniger zu erklären. Er trug noch immer Schutzbrille und Mundschutz,
sodass man sein Gesicht nicht gänzlich erkannte. Bloemberg stutzte. Diese
Information schien völlig unglaubwürdig und sinnlos zu sein. 


Eine
Leiche, die einfach Feuer fängt? Er
ärgerte sich sofort über die Blödsinnigkeit der Frage. 


Das
ist unmöglich. Das
macht doch keinen Sinn. 


„Man,
reden Sie keinen Schwachsinn!“, fuhr er den offensichtlich verwirrten Mann an. 


Die
Leiche saß seit mehreren Stunden mitten in einem Kühlhaus, in dem die
Temperatur permanent unter null Grad betrug.


„Sie
brennt! Feuer! Heiß!“, beharrte der Tatortreiniger auf seiner Schilderung und
wedelte wild mit den Armen. Da Kees nicht davon ausgehen konnte, dass der Mann
einen Sonnenstich erlitten oder zu viele Drogen konsumiert hatte, stellte sich
bei ihm schnell eine grausame Gewissheit ein. 


Wenn
die Leiche tatsächlich brannte, dann verbrannten mit ihr viele wichtige
Beweise, die unwiderruflich verloren waren, wenn niemand etwas unternahm.


Ohne
weiter darüber nachzudenken stürzte Bloemberg an dem Mann vorbei zur Tür.
„Kümmern Sie sich um Commissaris Maartens“, zischte er, dann verschwand er im
Inneren des Gebäudes. Alles, was er von diesem Moment an noch wusste, war: Es
gab scheinbar ein Feuer und das sollte nicht sein. 


 


Die
angelehnte Kühlraumtür riss er dermaßen heftig auf, dass sie krachend gegen die
Wand schepperte. 


Tatsächlich
… 


In
der Raummitte knisterte und knackte gierig das Feuer, die Luft war bereits
völlig verraucht. Alles stand in Flammen: der Stuhl und der Leichnam, die
Totenbahre und der Putzmittelwagen des Delete-Teams. Bloemberg näherte
sich. Die Hitze wuchs mit jedem seiner Schritte. Mehrere Instinkte
signalisierten ihm, dass es besser wäre, den Raum wieder zu verlassen und die
Lösung des Problems Leuten zu überlassen, die etwas davon verstanden, vorrangig
der Feuerwehr. Allerdings wusste er nicht, wie lange die brauchen würde und ob
es dann vielleicht zu spät wäre. Das war sein Tatort, seine Leiche. Hier
verbrannten mit jeder Sekunde möglicherweise wichtige Indizien. 


Auf
der Suche nach einer Möglichkeit zur Brandbekämpfung rasten Kees‘ Blicke von
Wand zu Wand.


Das
Rindfleisch in der Nähe des Feuers schwärzte sich und begann zu kokeln. Kees
benötigte eine schnelle, effektive Lösung. 


Er
fand keine. Hier gab es nichts, womit er die Flammen löschen konnte.


Rauch
drang in seine Lungen. Er hustete und hielt sich schützend die Hand vors Gesicht ... 


Feuerlöscher!
Ein verdammter Feuerlöscher. Verdomme! So etwas findet sich überall, aber ausgerechnet hier drin gibt es
keinen. 


Wieso
auch? Das ist ein Kühlraum!



Kees‘
Blick huschte durch die Reihen mit den Rinderhälften. Sie waren zu je zehn
Stück mit Metallketten aneinandergereiht. Er suchte weiter. 


Erfolglos.



Hier
fand sich einfach nichts. 


Hier
nicht, aber im Flur steht einer,
schoss es Bloemberg schlagartig durch den Kopf. Er hatte ihn bemerkt, als er
vor etwa einer Stunde mit Hadosh zu dessen Büro gegangen war. Kees näherte sich
dem Feuer bis auf wenige Meter, dann wurde die Hitze unerträglich und der
Inspektor musste zurückweichen. Der Rauch sammelte sich unter der Decke. Funken
flogen. Kees hustete wieder. Die Reinigungsflüssigkeiten in den noch
unbeschädigten Plastikbehältern kochten und blubberten. Er musste schleunigst
an dieser verdammten Feuerwand vorbei, wenn er hier noch etwas ausrichten
wollte. Die Temperatur lag längst nicht mehr unter dem Gefrierpunkt. 


Da
die Rinderhälften, der Transportfähigkeit wegen, aneinander gekettet waren,
konnte Kees sich nicht einfach zwischen ihnen hindurchschieben. Es blieb also
nur eine Möglichkeit und die widerstrebte ihm beim Anblick des Fußbodens. Auf
den Fliesen sammelten sich riesige rote Pfützen. Überall tropfte es. Dennoch
ging Bloemberg in der folgenden Sekunde in die Knie und krabbelte nach links
zwischen einige der tauenden Fleischhälften. 


„Himmel!
Bin ich hier in einer billigen japanischen TV-Trash-Show?“


Drei
Meter vom brennenden Namir Hadosh entfernt stützte sich Kees auf seine Unterarme.
Er robbte unter dem Fleisch hindurch, in eine Rinderblutpfütze und danach in
noch eine. Den Gestank würde er nie wieder vergessen. Als er unter der dritten
Reihe durchgekrabbelt war, konnte er sich endlich wieder aufrichten. Die
Kleidung klebte nass an seinem Körper. Er stürmte zur Tür, zog an dem Hebel. Es
geschah nichts. Das schwere Metall rührte sich keinen Zentimeter. Die Ursache
ließ Bloemberg erschauern. Auf der Sicherheitskonsole an der Wand blinkte eine
rote LED. Sein Herz rutschte ihm für Sekunden in die Hose.


Verschlossen!?
Das ist nicht möglich! Eben stand hier alles noch auf grün.


Bloemberg
trommelte gegen die Tür. 


„Hey!
Hadosh! Aufmachen!“, rief er. „Machen Sie die verdammte Tür auf!“


Keine
Antwort. Niemand schien ihn zu hören. Wieder hämmerte er gegen den Edelstahl.
Er gab mehrere dumpfe Plonk-Geräusche von sich. 


Kees
wartete. Brüllte erneut: „Hadosh! Aufmachen!“ und hustete. Der Rauch wurde
dichter und dunkler. Die Tür blieb verschlossen. Kees schaute zurück über die
Schulter direkt auf den Brandherd.


Die
Plastikflaschen auf dem Putzwagen schmolzen und die alkoholhaltigen
Reinigungsflüssigkeiten gerieten in Brand. Kees zuckte zusammen. Eine der
Flaschen explodierte mit ohrenbetäubendem Knall. Sie verstärkte die
Rauchentwicklung und die Hitze noch einmal. Der kleine Kühlraum wurde mehr und
mehr zum Räucherofen.


Wo
hatte er sich hier nur reinmanövriert? Wie kopflos war er gewesen? Und wie
hatte er die Gefahr nur so eiskalt ignorieren können? Er kam auf keine Antwort,
wusste nur noch, dass er ein dämlicher Volltrottel war und schnellstens hier
raus musste. Die brennende Leiche war schlagartig egal. Wenn er noch länger
bliebe, würde er selbst als eine enden. Es galt nur noch, schleunigst hier
herauszukommen. 


Schnell
ging er in die Knie und robbte den Weg zurück, den er gekommen war. Seine
Klamotten sogen sich weiter mit Blut und Wasser voll. 


Bevor
er wieder auf der anderen Seite des Feuers angekommen war, hatte sich der Rauch
so verdichtet, dass Bloemberg keinen Meter weit mehr gucken konnte. Erneut
donnerte eine Explosion. Ein Zischen, Gluckern, und erneut ein Knall wie ein
Silvesterkracher. Kees nahm noch wahr, dass einige Rinderhälften in
unmittelbarer Nähe mittlerweile dermaßen verkohlt waren, dass sie in Brand
gerieten. 


Aufstehen
konnte er nicht mehr. Die letzten Reste reinen Sauerstoffs kauerten vierzig
Zentimeter über dem Boden und wurden mehr und mehr vom Feuer verzehrt.
Bloemberg kannte nur noch ein Ziel. Er robbte in Richtung Ausgang, obwohl er
nicht mehr genau sagen konnte, wo sich dieser befand. Es wurde immer heißer und
stickiger. Kees keuchte. Der beißende Qualm tränte in den Augen und brannte in
seinen Lungen. 


Obwohl
er einen hervorragenden Orientierungssinn besaß, konnte er mittlerweile nicht
mehr sagen, ob er sich noch in die richtige Richtung bewegte. Durch schwarzen
Qualm donnerte die nächste Explosion. Er war verloren. 


Erst
als seine Finger kaltes Metall berührten, atmete Kees innerlich auf. Er stemmte
seinen Körper nach oben. Schwindel übermannte ihn und um ein Haar wäre er
zusammengesackt. Statt Sauerstoff atmete er Rauch. Ein undurchdringlich dunkler
Vorhang legte sich vor seine Augen. Er wehrte sich gegen das Zusammenbrechen
und drückte den Türknopf … drückte erneut und noch ein weiteres Mal.


Verschlossen!



Er
riss an dem Hebel, brach in einem Hustenanfall beinahe zusammen, und warf sich
in aufsteigender Panik wieder und wieder dagegen. 


…



Verschlossen!


Nichts
rührte sich. Die Tür blieb zu. 


Sein
Verstand wurde wegen des fehlenden Sauerstoffs träge. 


Er
wollte schreien, konnte aber nicht. 


Klopfen,
war die einzige Idee,
die er noch zustande brachte. 


Er
hämmerte gegen das Hindernis, zog daran, drückte und klopfte wieder. In seinem
Rücken knisterte das Feuer. 


Klopfen.
Drücken. Klopfen. Reißen. Klopfen. Ziehen. Klopfen. Drücken.


Erschöpfung
und Schwindel nahmen Überhand. Kees konnte nicht mehr. Er sank zu Boden,
kauerte sich an den Türspalt. Der Sauerstoff wurde unter der Tür hindurch
angesaugt, um neue Nahrung für den Brand zu liefern. Kees atmete flach, vor
seinen Augen verschwamm alles in heißem Rauch und Dunkelheit.


…


„Himmel!
Bloemberg bist du da drin? Zonnebloem?!“ 


Kees
blinzelte. Er erkannte die Stimme, aber sie schien kilometerweit entfernt.
Seine Finger krallten sich zwischen Tür und Wand. 


Immer
noch versperrt. Keine Chance. 


Er
wollte etwas erwidern, aber Qualm verstopfte seine Atemwege. Ein letztes
schwaches Klopfen, dann fielen ihm die Augen zu und er trieb der
Bewusstlosigkeit entgegen. 


 


***


 


Die
Platzwunde pochte. Frederick Maartens saß benommen auf dem Asphalt, griff sich
an den Hinterkopf und spürte warme Flüssigkeit, die zwischen seinen Fingern
hindurchrann. 


Na
klasse! Das fehlt grade noch.


„Sind
Sie in Ordnung, Commissaris?“, fragte ein Mann im weißen Overall. Der Kerl
hatte die Brille nach oben geschoben und den Mundschutz abgenommen. Aus dem
pickligen Gesicht konnte man Besorgnis ablesen. Maartens versuchte, seine
Gedanken zu ordnen. Es war so viel auf einmal passiert, dass in seinem Kopf ein
Erinnerungschaos herrschte. Jemand hatte ihn von hinten geschubst, ein anderer
ihn von vorn. Er war zu Boden gestürzt. Ein heftiger Schmerz am Hinterkopf und
dann waren bei ihm die Lichter ausgegangen. 


„‘s
geht schon. Was ist los? Wo ist Bloemberg?“, murmelte er, kniff die Augen
zusammen und öffnete sie wieder. Sein Blick blieb leicht verschwommen.


„Es
brennt im Kühlraum. Wir haben die Feuerwehr gerufen. Der Inspecteur ist eben
reingelaufen und wollte sich das selbst anschauen. Ist aber schon zehn Minuten
da drin jetzt.“


„Zehn
Minuten? Wie lange war ich denn weg?“ 


„Ähm
… zehn Minuten, schätze ich.“


„Wie
schlimm ist der Brand?“


Der
junge Mann im Ganzkörperanzug ließ ein weiteres lang gezogenes „Ähm“ vernehmen,
dann folgte ein Schweigen. Halb fragend, halb antwortend sagte er schließlich: „Sehr
schlimm“.


Maartens
schüttelte den Kopf, dabei wurde ihm jedoch schwindelig und er bekam das
Gefühl, sich übergeben zu müssen. Deshalb hielt er den Kopf wieder still und
knurrte den Mann an.


„Helfen
Sie mir hoch.“


Maartens
packte die schmale Hand und zog sich daran in die Höhe. Sogleich waren
Schwindel und Übelkeit wieder da. Schwärze trat vor Freds Augen. 


„Vorsicht!“,
hörte er die Reinigungskraft rufen und spürte die zweite Hand des Mannes, die
ihn an der Hüfte stützte. 


„Es
geht schon“, ächzte Fred, als sich der Vorhang vor seinen Augen langsam hob. 


Als
er endlich wieder klar war, verschwendete er keine Zeit und betrat das Gebäude.
Dass dieser Ignorant immer alles alleine erledigen muss, schoss es ihm
dabei durch den Kopf. Er weiß genau, dass ich noch nicht mit ihm fertig bin.
Ein paar Takte bekommt er noch von mir zu hören. Oh ja, darauf kann er sich
verlassen.


Eine
Minute später stürzte er zurück auf die Straße und brüllte: „Welcher verdammte
Idiot hat die Türen verriegelt? Und wo ist Van Houden?“ 


Der
Mann im Overall, die einzige Person weit und breit, zuckte nur mit den
Schultern.


„Suchen
Sie mir Van Houden! Wir müssen eine Tür öffnen. Schnell!“, befahl Fred einer
aus der Aufregung geborenen Intuition folgend und stürmte wieder ins
Gebäudeinnere.


 


***


 


Der
Commissaris warf sich mit Vehemenz zum zwanzigsten Mal gegen die verschlossene
Tür und hatte auch diesmal kein Glück. Die ersten Rauchschwaden drangen bereits
aus den oberen Türspalten. Maartens nahm erneut Anlauf und rammte seinen Körper
gegen die massive Edelstahltür. Gleiches Ergebnis. 


Das
kann doch nicht wahr sein.
Hinter dieser Tür verreckt gerade jemand. 


Er
hatte genau gehört, wie irgendwer geklopft hatte. 


„Verflucht!“,
zischte der Commissaris und ging ein paar Schritte zurück. 


Doch
bevor er erneut anlaufen konnte, gebot ihm eine raue Stimme Einhalt.


„Was
zum Geier geht hier vor?“


Fred
riss den Blick herum. Von rechts trat ein Mann in einem alten Zweireiher, der
ihm offensichtlich zu groß war, heran. In seinem Gesicht offenbarte sich
wütende Aufregung. 


Dieser
Trottel weiß wohl nicht, was hier los ist.


„Ich
muss diese verdammte Tür öffnen. Da drin brennt es und es ist vermutlich ein
Polizist da drin!“


Die
Schatten im Gesicht des ergrauten Mannes schienen nach diesem Satz noch dunkler
zu werden, als sie ohnehin waren. 


„Das
kann doch nicht …“


„Und
ob das kann. Und wenn Sie nur hier sind, um zu diskutieren, dann tun Sie das
woanders. Da drin verbrennt grade jemand!“


„Verstehe“,
sagte Nasridim Hadosh aufgeregt und eilte zur Tür. Fred hörte, wie der Mann
leise fluchte: „Mist! Mist! Dreckiger, erbärmlicher Mist! Die ganze Ladung
feinstes argentinisches und kolumbianisches Hochlandrindfleisch.“ Mit flinken
Fingern gab er den Code in die Konsole ein. Die rote LED sprang auf grün. Es
klackte leise. Die Tür wurde entriegelt. 


Ein
Schwall frischer, warmer Luft schwappte über Kees Bloembergs Gesicht hinweg.
Halb bewusstlos hörte er die Stimmen zweier Männer, bemerkte, dass jemand ihn
unter den Armen packte und fortzog. 


Gerettet,
dachte er und verlor
wieder das Bewusstsein. 


 


***


 


Kleine,
von einem passierenden Touristenschiff ausgehende Wellen klatschten gegen die
Hafenmauer und gaben dabei gluckernde Geräusche von sich. Nicolas Van Houden
hatte sich über den Begrenzungszaun gebeugt und schaute hinunter. Neben ihm
lehnte Surveillant Rudjard am Geländer und fuchtelte nervös an seiner
Dienstjacke. Ihre Arbeit hier war für heute beinahe erledigt.


„Weißt
du, Ronald, es ist eigentlich gar nicht so schwierig, Polizist zu sein“, sagte
der Dicke und schaute den jungen Mann an. 


„Du
hältst dich an die Gesetze und hinderst andere daran, sie zu brechen. Das ist
alles.“


„Nun
… äh … Onkel Nicolas … äh … ich weiß nicht recht … äh … ob ich das … äh … ob
ich …“


„Hör
auf mit dem dämlichen Äh, Junge. Zu Hause redest du doch auch nicht so. Und die
Frage, ob du das kannst, die stellt sich nicht. Ich habe einige Beziehungen
spielen lassen, um dich in diesen Job zu bekommen, trotz deines Strafregisters.
Du wirst dein Bestes geben. Und wenn das nicht reicht, wirst du noch mehr aus
dir herausholen. Haben wir uns da verstanden?“


„Äh
… äh … Ich denke schon.“


„Herrje!
Ronald, du sollst nicht denken. Auf die Frage gibt es nur zwei Antworten: ja oder
nein.“


„Äh
…Ja … äh … Onkel … äh … Hoofdcommissaris. Jawohl!“


Nicolas
nickte zufrieden und klopfte Ronald aufmunternd auf die Schulter. 


„Sehr
gut. Ach ja, ehe ich das vergesse. Dein Vater hat mir von deinem noch immer
andauernden Cannabiskonsum erzählt. Wenn mir irgendetwas in der Richtung zu
Ohren kommt, dann bist du schneller aus der Polizei wieder raus, als du
Cannabis aussprechen kannst. Haben wir uns da verstanden?“ 


Van
Houdens Augen fixierten den Surveillant, dessen Gesicht schamrot anlief, während
er ein Nicken andeutete und die Hände dabei verlegen in den Hosentaschen seiner
Uniform vergrub. 


„Gut,
dann ist, denke ich, alles geklärt“, stellte Van Houden fest, drehte sich
wieder dem Hafen zu und ließ den Blick von der Erasmusbrug, die keine
500 Meter entfernt leise Verkehrsgeräusche herübertrug, bis hinüber zum Ende
des Wilhelmina-Piers schweifen. 


Es
war erstaunlich, was die Stadt durch Milliardeninvestitionen aus diesem
heruntergekommenen Viertel gemacht hatte. Seitdem der Hafen, und vor allem die
Teile der Hochseeverladung, während der letzten dreißig Jahre immer weiter in
Richtung Nordsee abgewandert waren, hatte es seit den frühen 80ern in diesen
alten Hafenbereichen eine wahre Entvölkerung und eine gleichzeitige Zunahme der
Kriminalität gegeben. Der ganze Stadtteil war bis in die 90er hinein völlig
verkommen. Erst mit einem neuen Nutzungsplan und viel Geld hatte es die
Stadtverwaltung geschafft, dem pulsierenden Herzen Rotterdams wieder ein
schickes kleines Schmuckstück zu verpassen. Der Wilhelmina-Pier war das beste
Beispiel für eine erfolgreiche Reaktivierung verloren geglaubter Stadtgebiete. 


Van
Houden schwelgte in Erinnerungen. 


Als
Jugendlicher hatte er sich mit Laufburschenarbeit hier immer ein paar Gulden
verdient. Einige Jahre später hatte er hier seine erste Festnahme als junger
Surveillant durchgeführt. Das war lange her … 


Das
Trampeln von Schritten hinter seinem Rücken riss ihn aus den Gedanken. Er
drehte den Kopf und sah einen Mann im weißen Overall auf ihn zustürmen. Einen
Meter vor ihm kam er zum Stehen.


„Hoofdcommissaris.
Gott sei Dank! Hoofdcommissaris … Es hat einen Zwischenfall gegeben …“


 


***


 


Kees
Bloemberg saß auf dem Boden. Mit dem Rücken lehnte er an der Lagerhauswand und
ließ den Kopf hängen. Zwischendrin erlitt er immer wieder Hustenanfälle und
rang nach Luft. Seine Lunge brannte. Rachen, Mundraum und Luftröhre schmerzten.
Die Feuerwehr war mittlerweile eingetroffen und hatte mit der Bekämpfung des
Brandes begonnen. Ein Krankenwagen war nach Angaben des Mannes der Tatortreinigung
auch unterwegs, ließ aber auf sich warten. Hoofdcommissaris Van Houden stand
mit verschränkten Armen neben Nasridim Hadosh und Fred Maartens. 


„Darf
man fragen, wie man auf eine so selten dämliche Idee kommen kann?“, fragte er
ernst. Bloemberg antwortete nicht. Sein Hals war vom Rauch geschwollen und
schmerzte bei jedem Atemzug. Stattdessen deutete er nur ein Kopfschütteln an
und weigerte sich aufzublicken.


Van
Houden ließ nicht locker. Es war unüberhörbar wie aufgebracht er war.


„Himmel,
Donnerwetter! Ich hab‘ Ihnen tatsächlich diesen Fall anvertraut und es dauert
keine zwei Stunden, da verbrennt uns die Leiche des Opfers. Und in einem Anflug
von idiotischem Heldenmut bringen Sie sich beim Versuch, zu retten, was noch zu
retten ist, beinahe selbst um. Hätte Maartens nicht so schnell reagiert und
wäre Herr Hadosh nicht zufällig in der Nähe gewesen, dann säßen Sie jetzt nicht
mal mehr hier. Haben Sie nichts dazu zu sagen, Inspecteur?“


Kees
schüttelte den Kopf, was wiederum Fred Maartens ein spöttisches „Tzzz“ über die
Lippen trieb. „War ja klar …“


„Lassen
Sie es gut sein, Commissaris. Bloemberg wird sich früher oder später erklären
müssen. Sie haben vorbildlich gehandelt. Genauso stelle ich mir das vor und …“


„Jemand
hat die Türen verschlossen“, krächzte Kees und hob doch langsam den Kopf.


„Bitte
was?“, fragte Van Houden verwirrt. Bloemberg sammelte seine Gedanken. 


Er
war erst seit ein paar Minuten wieder ansprechbar. Das Atmen bereitete ihm
Übelkeit, dennoch war ihm eines sofort durch den Kopf geschossen. 


„Nachdem
ich den Kühlraum betreten habe, hat jemand die Türen verschlossen“, wiederholte
er und bemerkte, wie Van Houdens strenger Blick sofort in Nasridim Hadoshs
Richtung schwenkte. Der hob abweisend die Hände. 


„Das
wird wohl kaum absichtlich passiert sein, wenn es denn überhaupt so passiert
ist. Die Tür kann höchstens von allein zugefallen sein. Die
Verschlussmechanismen im ganzen Komplex sind so eingerichtet, dass sie sich
nach wenigen Minuten oder im Falle eines Brandes selbst verschließen.“ 


Die
Antwort schien dem Hauptkommissar völlig auszureichen. Er nickte Hadosh zu.
„Verfluchtes Sicherheitssystem“, sagte er und starrte wieder zu Kees hinunter. 


„Ein
unglücklicher Zufall mit fast tödlichem Ausgang. Seien wir lieber alle froh,
dass es nicht so weit gekommen ist.“ 


Er
machte eine Pause und in seinem Gesicht meinte Kees Bloemberg so etwas wie
Besorgnis zu erkennen. 


„Ich
schlage vor, sobald man Sie ärztlich versorgt hat, machen Sie sich auf den Weg
nach Hause. Sie brauchen jetzt ein paar Stunden Ruhe. Einverstanden?“ 


Nein, damit war Kees ganz und gar nicht
einverstanden.


Er
sah dem Hoofdcommissaris genau in die Augen und wollte etwas erwidern, aber Van
Houdens Blick umgab eine Aura, die jegliche Diskussion im Keim erstickte. Der
Inspecteur schüttelte erneut den Kopf und raffte sich zitternd vom Boden auf.
Er stank. Seine Kleidung war voll mit eintrocknenden Blut-Wasserflecken. Als er
stand, betrachtete er Maartens und Van Houden abwechselnd. Nasridim Hadosh würdigte
er keines Blickes. 


„Lassen
Sie untersuchen, wie die Verschlussmechanismen hier genau funktionieren. Die
Feuerwehr soll einen Brandermittler schicken und klären, wie der Brand
ausgebrochen ist. Außerdem frage ich mich, wo Karim Abusif abgeblieben ist und
der Kerl mit der Kamera. Irgendwas stinkt hier zum Himmel und das bin nicht ich
alleine.“


Mit
diesem Satz schob er sich an den dreien vorbei. 


„Wo
zum Kuckuck wollen Sie hin, Bloemberg?“, bellte Van Houden.


„Nach
Hause“, brummte Kees und schleppte sich weiter in Richtung seines Autos. Sein
Verstand fragte sich, ob es wirklich Sinn machte, ohne ärztliche Versorgung
nach Hause zu fahren, womöglich hatte er eine Rauchvergiftung erlitten oder
Schlimmeres, aber das hielt seine Beine nicht davon ab, einen Schritt vor den
anderen zu setzen. Er hatte genug für heute. Diesen beschissenen Samstag hätte
er lieber gestern als heute aus seinem Kalender gestrichen. Irgendwas war hier
ganz fürchterlich faul, das sagte ihm sein Instinkt und der hatte ihn bisher
nur ganz selten im Stich gelassen. 


Er
wusste zwar, dass es besser gewesen wäre, zu bleiben, aber er war platt und
konnte noch immer kaum atmen. Ruhe war das Einzige, das ihm jetzt noch helfen
konnte. Die Befragung von Nasridim Hadosh lief ihm nicht davon und die
Ermittlungen hier waren von jetzt an reine Ermittlungen zur Brandursache. Seine
Person wurde hier derzeit nicht mehr gebraucht. Erst am nächsten Montag würde
ihn dieser Fall wieder beschäftigen. Bis dahin würde er auch den Kopf wieder
freihaben. 


Bloemberg
hatte einige Meter zurückgelegt und längst beschlossen, nicht auf den
Krankenwagen zu warten, als er sich noch einmal umdrehte. 


„Hey
Fred! Danke, dass du mich da rausgeholt hast, Kollege. Soll ich dich mitnehmen?“


 


Fred
Maartens zögerte. Er war hin- und hergerissen. Auf der einen Seite war der
Groll auf Bloemberg nicht kleiner geworden und die Platzwunde am Hinterkopf
blutete immer noch, auf der anderen Seite machte Kees einen wesentlich
angeschlageneren Eindruck. Es war fraglich, ob er in der Lage war, zu fahren.


„Gehen
Sie schon, Maartens. Der Mann steht unter Schock und wurde noch nicht
medizinisch versorgt. Wer weiß, wie er so Auto fahren will“, zischte Van
Houden. 


„Gar
nicht, Hoofdcommissaris. Ich hab‘ seine Autoschlüssel“, entgegnete der
Commissaris, machte einen Abgang und folgte dem Inspecteur. Er hatte intuitiv
entschieden, dass es bei Van Houden mindestens genauso schlimm war. Schließlich
war es der Dicke, der ihn vor gut einer Stunde eiskalt und grundlos degradiert
hatte.


 


***


 


Nicolas
van Houden blieb allein bei Nasridim Hadosh stehen, dessen Gesicht, je älter
der Tag wurde, mehr und mehr dem eines Geistes zu ähneln begann. 


„Ich
fürchte, wir müssen uns noch einmal ernsthaft unterhalten, Nasridim“, sagte er
als der Wagen des Inspecteurs an ihnen vorbeigefahren und hinter der
Lagerhausecke verschwunden war. Er legte seine Pranke auf die Schulter des
Fleischers.


„Ich
fürchte, das wird die Schlagzeilen geben, die du dir nicht gewünscht hast, als
du mich heute Morgen angerufen hast. Ich weiß zwar nicht, wen Bloemberg meinte,
als er von dem Kerl mit der Kamera sprach, aber es ist durchaus möglich, dass
wir einen kurzen, unscheinbaren Besuch der Presse hatten. Das gibt sicher bald
ein Lauffeuer und mir bleibt gar nichts anderes übrig, als eine polizeiliche
Stellungnahme abzugeben, spätestens morgen.“ 


 


Nasridim
entgegnete nichts. Der Plan, die ganze Sache so unauffällig wie möglich zu
halten, in dem er seinen alten Freund Nicolas van Houden um diesen Gefallen
gebeten hatte, war fürchterlich fehlgeschlagen. Er wusste, dass jetzt noch
alles viel schlimmer werden würde, behielt dieses Geheimnis jedoch eisern für
sich.


 


***


 


Kees
Bloemberg saß schweigend auf dem Beifahrersitz seines eigenen Autos. Das
Seitenfenster hatte er heruntergedreht. Sein verrußtes Gesicht hielt er in den
lauwarmen Fahrtwind. Fred saß am Steuer und fuhr ihn nach Hause. Lange
herrschte zwischen den beiden Polizisten das Schweigen. Im Radio wurde heftig
über den umstrittenen Elfmeter für Deutschland diskutiert. Erst kurz bevor sie
die Pannekoekstraat erreichten, rang sich Bloemberg dazu durch, etwas zu sagen.



„Das
war mit Sicherheit kein Zufall“, murmelte er.


„Woher
willst du das wissen? Du hast das Spiel doch gar nicht gesehen.“


„Ich
rede nicht vom Fußball.“


„Sondern?“


„Ich
habe die Tür offen stehen lassen. Bin direkt reingelaufen, hab‘ versucht, den
Feuerlöscher aus dem hinteren Flur zu holen. Als ich bemerkt habe, dass die Tür
verschlossen ist, bin ich sofort zurück. Ich war sicher nicht länger als fünf
Minuten da drin.“


„Ach,
davon sprichst du. Lass dir eins sagen, Kollege, auch wenn es nur von einem
alten, degradierten Polizisten kommt. Selbst wenn du nur eine Minute drin
gewesen wärest, ist es trotzdem absolut dämlich von dir gewesen“, stellte Fred
seinen Standpunkt klar und schaute finster zu Kees rüber. Er war offensichtlich
immer noch sauer über Kees‘ unverhoffte Beförderung, dabei spielte das
Geschehene für ihn scheinbar überhaupt keine Rolle. Das regte Bloemberg
wiederum auf.


„Verdomme!
Fred! Uns ist die Leiche des Mordopfers unterm Hintern verbrannt. So wie Namir
Hadosh gebrannt hat, hat der Gerichtsmediziner sicher nicht mehr viel
herauszufinden.“


Fred
schüttelte vehement den Kopf. 


„Hauptsache
ist, dass du lebend aus der Geschichte rausgekommen bist und jetzt geh dich
ausruhen. Aber sieh zu, dass dein Körper vorher noch eine Dusche sieht, du
stinkst nach geräuchertem Tierkadaver.“ 


Damit
stellte er den Wagen auf Bloembergs Stellplatz in einem Hinterhof der
Pannekoekstraat ab und stieg aus. Kees folgte ihm. An der Wohnungstür nahm er
seine Schlüssel entgegen. Eigentlich wollte er sich noch einmal bedanken, aber
Fred schien nicht gewillt, darauf zu warten. Bevor er noch etwas sagen konnte,
hatte sich der Commissaris wortlos umgedreht und ging davon. Bloemberg schaute
ihm nach, bis er aus seinem Blickfeld verschwunden war. Erschöpft entriegelte
er die Haustür und stieg die Treppen zu seiner Wohnung hinauf.


Wenige
Minuten später stand er unter der Dusche und fiel danach nackt ins Bett. Er war
todmüde, aber ihm schwirrten zu viele wirre Fragen im Kopf herum, die ihn,
neben den wiederkehrenden Hustenanfällen, dem Brennen seiner Lunge und den
Schmerzen seiner Rachenregion, davon abhielten, zu schlafen. 


Karim
Abusif war zur Sicherheit als Wache im Kühlraum verblieben, aber Kees hatte ihn
dort nicht mehr gesehen. Wohin war er verschwunden? War er noch einmal dort
gewesen, ehe das Feuer ausgebrochen war? Und wo hatte sich Nasridim Hadosh zu
diesem Zeitpunkt befunden? Wer hatte die Türen verschlossen? Wer war der Kerl
mit der Kamera und wohin war er verschwunden? 


Sosehr
er sich auch hin und her wälzte, er fand keine Antworten. Zwischendrin blitzen
immer wieder Bilder des verrauchten Kühlraumes und der brennenden Leiche vor
seinem inneren Auge auf und trieben ihm den Schweiß auf die Stirn. Dazwischen
mischten sich Erinnerungen an die letzten Tage seiner Ehe. Bis schließlich
alles zu einem wirren Gedankencocktail verwischte und er nichts Brauchbares
mehr daraus filtern konnte. 


Erst
weit nach Mitternacht schlief er schließlich doch ein. 


 


***


 


Fred
Maartens ging langsam durch das abendliche Rotterdam. Er trug einen ganzen
Packen voller Gedanken mit sich herum. Dieser Tag hatte mehr Aufregung mit sich
gebracht, als er sonst in einem ganzen Monat erlebte. Degradierung, k.o.
gegangen, den Kollegen vor dem Erstickungstod gerettet. Nachdenklich griff er
sich an den Hinterkopf und tastete ins Nasse hinein. Er nahm die Hand wieder
nach vorn und sah, dass die Fingerspitzen mit Blut beschmiert waren. 


Die
Platzwunde. 


Die
hatte er beinahe vergessen. Sie blutete zwar nur noch ganz leicht, aber hörte
einfach nicht auf. Es half alles nichts, jemand musste sich darum kümmern und
außerdem verspürte Fred wenig Lust, seinen Weg zu Fuß fortzusetzen. 


Also
kramte er sein Handy aus der Hosentasche, setzte sich auf den Bordstein und
rief den Krankenwagen, während er sich nachdrücklich wünschte, er hätte den
Anruf Van Houdens am späten Nachmittag nicht entgegengenommen.


 


***


 


Dick
Vanderloh war fix und fertig, als er endlich wieder zurück in der Redaktion
war. Er hatte Dinge gesehen, die er bislang nur aus schlechten Krimis im
Fernsehen kannte. Er hatte Fotos geschossen, bis die vier Gigabyte fassende
SD-Karte seiner Kamera voll war und sich dann aus dem Staub gemacht. 


In
alldem Chaos war Dick, so glaubte er, unbemerkt entkommen. Ein wenig ärgerte er
sich über die eigene Feigheit, denn er hatte sich nicht getraut, hervorzukommen
und die leitenden Beamten um ein Statement zu bitten, aber das würde er
telefonisch nachholen. 


Dick
hatte auf jeden Fall so viel gesehen und gehört, dass es für einen Artikel
reichen würde. Selbstzufrieden steckte der Journalist die SD-Karte in seinen
Arbeitscomputer und wusste: Das wird die Story deines Lebens. Vanderloh,
du Teufelskerl. 


Mit
flinken Fingern öffnete er das Textverarbeitungsprogramm und schrieb. 


„Mord
am Wilhelmina-Pier.“


 


***


 


Rogelio
traf sich noch am Abend mit Margez und Ruben an der alten Verladestation am
südlichen Maasufer. Normalerweise nutzten sie das baufällige Gebäude, das die
Stadt zeitnah für einen Abriss vorgesehen hatte, ausschließlich für die
Übergabe der angeforderten Bestellungen. Da sie jedoch mit dem Problem
kämpften, dass sie der Ware nicht habhaft waren und dass sie den Termin zum
geplanten Austausch um mittlerweile zwei ganze Tage überschritten hatten,
musste schnellstens ein neuer Plan her. 


Der
Junge, Namir, hatte ihnen zwar alles gesagt, was er wusste, aber das Zeug war
nicht dort gewesen und das bedeutete, dass irgendjemand die Lieferungen
vertauscht haben musste. Irgendjemand hatte ihre Wege durchkreuzt, aber wer?
Und wo befand sich das, wonach sie suchten, jetzt? Eigentlich gab es nur die
Möglichkeit, dass es sich noch immer im Gebäude befand und das wiederum
erforderte von den drei Mexikanern, dass sie erneut dort suchen mussten. Eine
komplizierte Angelegenheit, bei der ihr einziger Trumpf jener war, dass sie
einen Weg hinein kannten, von dem die Wenigsten wussten.


 


***


 


Nicolas
van Houden hatte Ronald Rudjard nach Hause geschickt. Er selbst blieb noch bis
weit nach Sonnenuntergang bei Hadoshs Lagerhaus, wies die Brandermittler an und
später die Leute von der Tatortreinigung, die seit Stunden auf ihren Einsatz warteten
und sich zwischenzeitlich mit neuen Reinigungsutensilien ausgestattet hatten.
Er führte ein langes Gespräch mit Nasridim Hadosh im Pausenraum des
Lagerhauses, einem Zimmer, das abgesehen von einer Kaffeemaschine und einigen
hölzernen Sitzgelegenheiten nichts bot. Er bekam einige Antworten, die aber
noch mehr Fragen aufwarfen. So wusste Hadosh zum Beispiel nicht, wohin Karim
Abusif verschwunden war. Er war einfach nicht auffindbar. Niemand hatte ihn
seit dem Gespräch im Kühlraum gesehen. Selbst auf einen Anruf reagierte er
nicht. Hadosh schob das zwar auf die Aufregung des Tages, die seinen
Mitarbeiter ähnlich mitgenommen hatte, wie ihn selbst, schließlich waren Karim
und Namir seit Jahren gute Bekannte gewesen. Wie nah und gleichzeitig
unerreichbar fern Karim Abusif in diesen Momenten war, ahnte Van Houden nicht.


Erst
gegen Mitternacht saß der Hauptkommissar in seinem Dienstwagen und fuhr nach
Hause. Früher hätte seine Frau noch vorwurfsvoll, das Nudelholz schwingend, auf
ihn gewartet, um zu erfahren, wo er sich so lange rumgetrieben hatte, aber
mittlerweile, war sie kaum noch oder gar nicht mehr daran interessiert. Als die
Haustür zufiel und er den vergangenen Tag hinter sich ließ, hatte sie sich
längst gebettet. Er hörte sie schnarchen.
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Die
rechte Seite seines Nackens schmerzte derart, dass er den Kopf weder in die
eine noch in die andere Richtung drehen konnte. Er war vor wenigen Augenblicken
aus einer tiefen Ohnmacht erwacht und hatte sich in völliger Dunkelheit
wiedergefunden. Mit seinen Augen konnte er nichts erkennen und an seine Ohren
drang lediglich ein monotones Surren, das von überallher zu kommen schien. Und
selbst das hörte sich seltsam dumpf an, als seien seine Ohren in Ohrschützer
gepackt. Alles, was ihm blieb, war sein Tastsinn und der sagte ihm, dass er auf
harten Fliesen lag. Es war eisig und die Kälte war ihm in alle Glieder
gekrochen bevor er richtig erwacht war. 


Karim
zitterte und war kaum in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. 


Was
ist passiert? Was für eine Scheiße ist mir passiert? 


 


Nachdem
die Spurensicherung eine Probe vom Schneeball in Namirs Hand genommen hatte und
danach verschwunden war, hatte Karim begonnen, die an ihn gerichteten,
inoffiziellen Aufgaben zu erfüllen. 


Zuletzt
hatte er mit einer Pipette einen Tropfen Wasser auf den Schnee in Namirs Hand
geträufelt. Genauso, wie man es ihm aufgetragen hatte. Er war einen Schritt
zurückgetreten und hatte im nächsten Moment einen heftigen, tief eindringenden
Stich am Hals gespürt, dann waren um ihn herum die Lichter ausgegangen.


 


Jetzt
befand er sich hier und das warf nach und nach tausend neue Fragen in seinem
Kopf auf. Jede davon machte ihm Angst. Hinter seiner Stirn pochte es. 


Wo
bin ich? Wer hat mich hierher gebracht? Was hatte das zu bedeuten? Wie komme
ich hier raus? Wieso ist es so kalt? Muss ich sterben?


Das
Leben kehrte langsam in Karims Glieder zurück. Aus Händen und Füßen war
allerdings jegliches Gefühl gewichen und es weigerte sich hartnäckig, dahin
zurückzukehren. Er vermochte die Finger kaum zu bewegen, verspürte in ihnen
aber auch keine Schmerzen. 


Mühsam
schaffte er es, nach Minuten des Kampfes mit seinem Körper, sich aufzurichten
und schließlich mit wackeligen Beinen aufzustehen. Er stieß sich den Kopf an
der niedrigen Decke. 


„Verflucht“,
fauchte er und tastete blind rings umher. Seine ausgekühlten Hände berührten
die Wand. Sie war rau, soweit das seine tauben Fingerspitzen noch erfühlen
konnten. Der Sinneseindruck war vage, reichte aber aus. Hinter seiner Stirn
hatte es sofort Klick gemacht. Er wusste, wo er war. Er erkannte diese
Wände, die Fliesen, die niedrige Decke. Es gab sie nur in einem einzigen Raum
im ganzen Lagerhaus. In einem kleinen Kühlraum in der unteren Ebene. Ein seit
Ewigkeiten brachliegendes Projekt Hadoshs, das längst fertiggestellt worden
sein sollte. War es aber nicht. Die Fliesen an den Wänden waren nie vollständig
gesetzt worden. Der alte Nasridim musste es wohl vor lauter Ärger mit der
Rotterdamer Baubehörde vergessen haben. 


Dieser
törichte, alte Mann hat keine Ahnung, was im Inneren seiner eigenen Firma alles
vorgeht.


Karim
strich über den Rauputz. Sie hatten diesen Raum für ihre Geschäfte
benutzt. Er wusste davon und es gab nicht viele andere in der Firma, die sein
Wissen teilten. Eigentlich niemanden. Er hatte darüber geschwiegen wie ein
Grab. Er war ein guter Komplize gewesen. Ein kleiner treuer Fisch, der die eine
oder andere Aufgabe übernahm. Und doch beunruhigte ihn etwas zutiefst. 


Für
alles, was Sie hier unten getrieben hatten, war nie die funktionierende
Kühlung des Raumes gebraucht worden. Jetzt jedoch lief sie auf Hochtouren.
Durch das dicht geflochtene Gitternetz an der Decke strömte kalte Luft herein.
Er saß in dieser unfertigen, dunklen Eiskammer und war sicher nicht von allein
hierhergekommen.


Diese
Schweine! Aber wie
kann das sein? 


Niemand
von ihnen war hier gewesen an diesem Samstag. Die Anweisungen auf dem Zettel,
die er in seinem Spind gefunden hatte, waren eindeutig gewesen. Er hatte es
genauso gemacht, wie man es ihm aufgetragen hatte. Alles, abgesehen von der
Sache mit Namir Hadosh. Das hatte nicht zum Plan gehört und er hatte deshalb
improvisieren müssen. Karim schüttelte heftig den Kopf. Er würde sich für immer
an den Moment erinnern, an dem der alte Nasridim ausdruckslos auf Namir hinab
sah, mit einem müden Seufzer den Blick durch das verwüstete Büro schweifen ließ
und dann … 


„Karim?“
Bist du endlich wieder wach?“ Eine dumpfe Stimme drang durch die Dunkelheit.
Der Angesprochene merkte auf. 


Da
sind sie. Endlich.



Er
erfror hier langsam. Schnell tastete er sich an der Wand entlang. Karim machte
nur ein paar Schritte, dann berührten die Finger blankes Metall, suchten nach
dem Griff und fanden ihn. 


Die
Tür war verschlossen. 


„Karim?“,
fragte die gedämpfte Stimme erneut durch die Tür und Karim versuchte zu
antworteten. 


„Ich
bin hier. Lasst mich raus. Ich habe getan, was ihr verlangt habt“, wollte er
sagen, bekam aber nur träg Genuscheltes heraus. Seine Zunge gehorchte ihm
nicht. 


„Sehr
gut, Karim. Hör zu. Die Betäubung hindert dich daran, richtig zu sprechen, aber
das musst du auch gar nicht. Du musst jetzt nur zuhören, verstanden?“


Karim
verstand gar nichts. 


Betäubung? 


Die
Stimme kam ihm bekannt vor, aber er konnte sie nicht zuordnen. 


Gehört
der wirklich zu ihnen? Was soll das hier alles? 


Ihm
wurde die ganze Situation immer unangenehmer. Er konnte nicht verhindern, dass
die Angst langsam in sein Bewusstsein krabbelte.


„Also.
Hörst du zu?“, fragte der Mann hinter dem Metall.


Karim
nickte. 


„Lasst
mich raus“, brüllte er dann so unkontrolliert wie unverständlich. Ein panischer
Schub durchlief seinen Körper. Er riss heftig am Griff und rammte die Schulter
gegen das Metall, als man ihm die Tür weiterhin nicht öffnete. 


Geh
auf! Geh auf, verdammt noch mal! Ich bin gefangen! Geh auf!


„Hör
auf damit. Das hat keinen Sinn“, versuchte die Stimme zu beruhigen. „Es hat
einen guten Grund, wieso du da drin bist. Du hast dich nicht an unsere
Abmachung gehalten. Ich kann dich nicht rauslassen. Wir müssen uns überlegen,
wie es weiter geht, Karim. Hörst du? Du hast es vermasselt. Wir müssen zusammen
eine Lösung finden. Die Polizei wird hier alles auf den Kopf stellen. Man sucht
nach dir. Die dürfen dich nicht bekommen. Du bist jetzt ein dringend
Tatverdächtiger. Die würden dich ausquetschen.“


Karim
schüttelte irritiert den Kopf. 


Tatverdächtiger? 


„Pass
auf! Beruhig dich erst einmal. Die Betäubung lässt langsam nach. Wir reden
später“, sagte die Stimme vor der Tür. 


„Die
Kühlung“, brüllte Karim mit lahmer Zunge. „Macht die Kühlung aus.“


Sekunden
vergingen. Nichts. 


Karim
horchte angestrengt. 


Nichts,
nur das Surren des Temperaturregulators. 


Der
Mann (oder war es eine Frau gewesen?) war verschwunden und hatte ihn sich
selbst überlassen. Allein in Wut und Angst. Klare Gedanken konnte er im
Augenblick nicht fassen. 


Es
gab nur zwei klare Einsichten, die sich in diesen Minuten in sein Bewusstsein
brannten: 


Ich
bin gefangen! Ich
werde hier sterben! 


Das
trug nicht zu seiner Beruhigung bei.


Überwältigt
von einem Anflug aus purer Verzweiflung über die ganze Situation, die ihn
völlig überforderte, ballte Karim seine riesigen Fäuste und schlug wild gegen
die verschlossene Tür. In seinem Kopf wirbelten die wildesten Gedankenfetzen
und Befürchtungen. 


Das
können die nicht mit mir machen. Die wollen mich umbringen. Wieso lassen die
sonst die Kühlung an?! Lasst mich raus! Lasst mich hier raus! Lasst mich raus!


„Lasst
mich raus“, schrie er immer wieder und trommelte erfolglos gegen die Wände
seines kalten Gefängnisses.


Er
schlug sich die Handflächen blutig. Mehr erreichte er nicht.


Erst
als er erschöpft zu Boden sank, die Klamotten getränkt von gefrierendem
Schweiß, kehrte die Stille fast vollständig in die Dunkelheit zurück. Nur das
leise Surren blieb.


 


***


 


„Die
Situation ist nicht ganz durchschaubar.“


„Was
soll das heißen?“


„Irgendwas
ist schiefgelaufen. Namir ist tot. Er wurde …“


„Davon
hörte ich bereits. Es tut mir leid, aber wir müssen jetzt einen klaren Kopf
bewahren. Jedem war klar, dass etwas Derartiges passieren würde. Was ist mit
der Ware?“


„Unser
zweiter Kontaktmann hat sie auf die Seite geschafft, dann gab es wohl einen
Feueralarm. Seitdem nichts mehr.“


„Und
jetzt?“


„Wir
müssen abwarten und gucken, was passiert.“


„Du
wirst mich doch nicht enttäuschen, Imar?“


„Habe
ich das jemals?“


„Nein.“


„Dann
verstehe ich die Frage nicht. Es wird alles in Ordnung kommen. Ich kümmere mich
darum.“


„Sehr
gut. Ich erwarte bald Ergebnisse. Du weißt, was auf dem Spiel steht.“


„Es
ist eine Chance für uns alle. Die werde ich nicht einfach aus der Hand geben.
Ich melde mich.“
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Montag 21. Juni 


8:30, Polizeirevier
Rotterdam-Noord


Von
der Hitze des Wochenendes war nichts mehr zu spüren. Schwarze Wolken hingen
tief am Himmel. Es regnete und stürmte. Ab und zu zuckte ein Blitz, auf den ein
lang grollender Donner folgte. Kees saß in seinem Büro, einem spärlich
eingerichteten, kleinen Zimmer mit orangefarben tapezierten Wänden. Es war ihm
aufgrund seiner zurückliegenden Ermittlungserfolge zugesprochen worden. Ein
schwarzer Aktenschrank, ein Schreibtisch in der Raummitte, auf dem ein
TFT-Monitor stand, außerdem ein Bürostuhl mit breiten Armlehnen, eine große
Pinnwand, an der alles Mögliche angeheftet war und ein Eckregal bestimmten das
Bild des Zimmers. Über einem alten Holzstuhl an der Wand hing ein Foto, das
Bert van Helig und ihn während eines Jahre
zurückliegenden Segeltörns zeigte. Und hinter dem Aktenschrank versteckt, unter
der Wanduhr hing sein Abschlusszeugnis, das ihn als jahrgangsbesten
Polizeischulabsolventen auszeichnete. Kees drehte sich mit seinem Stuhl herum,
schaute durch das Fenster an der rückwärtigen Wand nach draußen und
beobachtete, wie (zwei Stockwerke tiefer auf der Prins-Frederick-Henry-Straat)
Autos Stoßstange an Stoßstange im Schritttempo durch den Regen fuhren. Auf den
Bürgersteigen eilten Menschen mit aufgespannten Schirmen durch das schlechte
Wetter. Es war das allmorgendliche Verkehrschaos Rotterdams. 


Frederick
Maartens verspätete sich, wie er es des Öfteren tat. Bloemberg war unzufrieden.
Er hatte sich in seiner bisherigen Berufslaufbahn bislang nicht ein einziges
Mal zu spät zum Dienst gemeldet. 


Erst
um Viertel vor neun klopfte es und der Commissaris trat ein. 


Auf
Bloembergs Schreibtisch lag - in einer Mappe abgeheftet - die vorläufige
Aufbereitung aller nützlichen Spuren, die man am Tatort sichergestellt hatte.
Die Spurensicherung hatte sich ins Zeug gelegt und den ganzen Sonntag auf die
Zusammenstellung der wichtigsten Ergebnisse verwendet. Außerdem war eine Notiz
daran geheftet, dass das Labor im Laufe des Tages einen Bericht über die
Zusammensetzung des Schneeballs fertigstellen würde. 


Maartens,
der sich die morgendliche Begrüßungsfloskel sparte und stattdessen mies gelaunt
das Wetter und den Verkehr verfluchte, warf eine zusammengefaltete Zeitung auf
den Aktenberg. 


„Ist
ein nettes Foto von uns drin. Ne ganz miese Geschichte. Jetzt versteh ich auch,
wieso du nach unserem Zusammenstoß sofort ins Gebäude getürmt bist“, schnaubte
er.


Kees
sah ihn streng an, sagte aber nichts. Fred erwiderte seinen Blick mit der für
ihn typischen Mimik. Aus seinem Gesicht konnte man die Sätze förmlich
herauslesen.


„Ich
sehe, dass du gereizt bist, aber ich weiß nicht wieso. Bin halt ein paar
Minuten zu spät dran, aber wen kümmert‘s?“ 


Statt
den Fehler zu machen, eine Diskussion darüber entbrennen zulassen, deutete der
Inspecteur auf den Stuhl an der Wand.


„Oh,
ich darf mich setzen. Wie freundlich, Herr Vorsitzender“, stichelte der
Commissaris und nahm sich den Stuhl. Bevor er ihn jedoch zurecht
schob, um sich Kees direkt gegenüberzusetzen, fiel sein Blick auf das Foto und
blieb dort hängen. Ihm entfuhr ein wenig schmeichelhaftes „Tzzz“.


„Was
ist dein Problem?“, fragte Kees schroff. Fred ließ sich trotzig nieder und
antwortete auf seine Art. 


„Mein
Problem ist, dass ich jetzt weiß, wem ich die hier zu verdanken habe.“ 


Er
strich sich über den Hinterkopf und deutete auf die genähte Platzwunde. 


„Was
meinst du damit?“


„Was
ich damit meine, Herr Kollege? Na, sehen Sie es sich doch selbst an.“ 


Der
Commissaris beugte sich nach vorn, nahm die Zeitung, die er eben erst hatte
fallen lassen, und warf sie Kees entgegen. 


Auf
der zweiten Seite des regionalen Käseblättchens fand er den Grund für Freds
Aufgebrachtheit. In einem ganzseitigen Artikel mit der Überschrift „Mord am
Wilhelmina-Pier“ waren die Vorgänge des Wochenendes beschrieben worden, aber in
einer dermaßen unglaubwürdigen, reißerischen Art und Weise, dass die Krümel,
die der Wahrheit entsprachen, nicht mehr zu entdecken waren. Der Autor des
Artikels hatte eine blühende Fantasie bewiesen. In der Mitte der Seite prangte
ein Foto, auf dem es so aussah, als würden er und der Commissaris aufeinander
losgehen. Das Bild war untertitelt mit: Unorthodoxe Ermittlungsmethoden.
Polizisten prügeln am Tatort aufeinander ein. Eskalierender Streit der
ermittelnden Beamten lässt Zweifel an der Seriosität der Polizeiarbeit
aufkommen. Commissaris trägt leichte Kopfverletzung davon. 


Kees
überflog den Artikel noch einmal, dann legte er die Zeitung aus der Hand. 


„Das
kann doch nicht dein Ernst sein. Du lässt dich von diesem Abenteuerjournalisten
tatsächlich hinters Licht führen.“


„Einen
Scheiß tu‘ ich. Gucken Sie sich das Bild doch an, das lügt sicher nicht. Und
zukünftig heißt es bitte wieder Herr Maartens oder Commissaris, das mit dem Du
ist jetzt vorbei.“


Kees
winkte ab. Er war nicht an einer weiteren Ausdehnung dieses sinnlosen Streites
interessiert.


„Wie
auch immer, Commissaris. Wir haben Wichtigeres zu tun. Es gibt einen Mord, den
wir aufzuklären haben. Sie sind übrigens zu spät, wenn ich Sie noch höflich
darauf hinweisen darf. Egal. Ich habe hier die vorläufigen Berichte der Spurensicherung.“



Er
schob Maartens die braune Aktenmappe zu.


Sichtlich
bemüht darum, die Kontrolle zu bewahren, nahm Fred die Mappe, öffnete sie und
betrachtete die gehefteten Blätter. Während er noch auf der ersten Seite las,
begann Kees Bloemberg bereits darüber zu reden. 


„Es
sind keine sonderlich hilfreichen Indizien gefunden worden. Ein paar Haare und
Hautschuppen konnten einwandfrei Nasridim Hadosh und Karim Abusif zugeordnet
werden. Die beiden konnten, wie ich befürchtet hatte, die Finger nicht von der
Leiche lassen. Die gefundenen Schuhabdrücke lassen sich nicht exakt zuordnen,
außer dass es sich dabei um ein paar schwere Männerschuhe gehandelt haben muss.
Das geht aus der Abdrucktiefe auf dem Teppich hervor. Ein ordentliches
Schuhprofil konnte nicht festgestellt werden. Auch an der Nagelpistole, dem
Kompressor und an den Nägeln wurden keine verwendbare
Fingerabdrücke festgestellt, nur winzige Gummipartikel, die von Reinigungs-
oder Hygienehandschuhen stammen könnten. Aber - oh Wunder - der Tatort ist eine
Fleischerei, da laufen die Leute ständig mit solchen Handschuhen rum und die
hängen in kleinen Boxen überall im Gebäude.“


Fred
Maartens sah von den Akten auf und kratzte sich am Kopf. 


„Wer
hätte das gedacht. Da wird einer hingerichtet und die Täter hinterlassen nicht
mal ihre Spuren.“ 


Kees
überging die unpassende Gleichgültigkeit in Freds Worten.


„Fakt
ist, die Spurensicherung hat keine Indizien, die uns im Augenblick
weiterhelfen. Das einzig Interessante in dem Blätterhaufen ist die Beteuerung
der Spurensicherung, dass der „Schneeball“, der sich in Namirs Hand befand, bei
ihrem Ersteintreffen dort nicht gewesen ist. Die Tatortfotos sollen das
belegen, aber sie wollen zusätzlich noch einmal jemanden vorbeischicken, der
diese Aussage bestätigt. Kann also gut sein, dass das Zeug nachträglich dort
platziert wurde und das ist außergewöhnlich. Denn der Leichnam war während der
gesamten Untersuchung am Samstag nie unbeaufsichtigt.“ 


„Ein
Schneeball in der Hand eines Toten klingt nicht sonderlich außergewöhnlich“,
entgegnete Fred. „Egal ob er vor oder nach dem Besuch unserer Superspürnasen
gefunden wurde.“ 


Kees
fixierte den Commissaris. 


„Sag
mal, Commissaris Maartens, arbeiten wir eigentlich jetzt zusammen oder
gegeneinander an diesem Fall?“, grollte er.


„Sagen
Sie es mir, Inspecteur“, schoss der Angegriffene trocken zurück, beugte sich
vor und tippte mit dem Zeigefinger auf die dort liegende Zeitung. 


„Verdomme!
Für die Kinderkacke haben wir jetzt keine Zeit!“


„Ach,
nein?“


„Nein,
durchaus nicht, Commissaris“, fuhr Hoofdcommissaris Van Houden dazwischen.
Bloemberg und Maartens drehten sich gleichzeitig zur Tür. Der Dicke stand mit
frostiger Miene im Rahmen.


„Ich
habe Ihnen am Samstag alles zu Ihrem Verhalten gesagt, Commissaris. Ich hoffe,
ich muss nicht noch deutlicher werden?“, mahnte er weiter und schob seinen
Köper in das Büro des Inspecteurs. Maartens wollte protestieren, aber Van
Houden würgte ihn ab. 


„Ich
habe den Artikel auch gelesen. Es ist nichts Wahres daran, das dürften Sie doch
eigentlich selbst eingesehen haben. Und wenn Sie doch auf diesen
Sensationsjournalismus hören, nur weil Sie nicht mehr wissen, dass einer von
der Tatortreinigung Ihnen die Tür vor den Kopf geknallt hat, dann muss ich mir
vielleicht doch etwas anderes einfallen lassen. Ich brauche Sie und Bloemberg
als Team. Die Sache ist wichtig, sehr, sehr wichtig.“ 


Bloemberg
schnappte den eindringlichen Blick des Hauptkommissars auf und nickte. Nach
kurzem Zögern stimmte Maartens in das Nicken ein. 


„Gut,
dann haben wir das geklärt. Commissaris Maartens, die Jungs aus dem Labor
müssten in der nächsten Stunde eine detaillierte Aufstellung über die
Zusammensetzung des ominösen Schneeballs angefertigt haben. Kümmern Sie sich
darum.“


„Veflucht,
haben wir keine arbeitsfähigen Surveillants mehr auf dieser Wache? Das ist doch
…“ 


Er
verstummte, als er den Blick des obersten Polizeibeamten im Raum aufschnappte. 


Kees
beobachtete das Ganze stumm. Van Houden schien richtig schlecht gelaunt zu
sein. Seine Gesichtsfarbe hatte trotz Sommerbräune einen ungesund aussehenden
Purpurton. Dass er bei Freds letztem Kommentar nicht an die Decke ging, hielt
Kees Bloemberg für ein kleines Wunder. Die Sekunden verstrichen. 


„Sie
setzen jetzt sofort Ihre müden Knochen in Bewegung!“ fauchte der Dicke
abschließend.


Maartens
sagte nichts mehr, stand auf und ging. Mit einem letzten Anflug von Aggression
warf er die Tür hinter sich zu.


Kees
hörte, wie Van Houden einen Seufzer ausstieß, ehe er auf dem frei gewordenen
Stuhl Platz nahm. 


„Es
ist nicht ganz unkompliziert, Bloemberg“, setzte er an, nachdem er eine Weile
stumm umhergeschaut hatte. „Dir dürfte am Samstag aufgefallen sein, dass dies
alles andere als eine gewöhnliche Ermittlung ist.“


Kees
nickte. Die wenigen Polizeikräfte, die mangelhafte Absperrung des Tatortes, das
Feuer im Lagerraum, die ungeklärten Fragen der Zuständigkeit, all das war
vollkommen unprofessionell gewesen.


„Ich
habe in dieser Hinsicht einem alten Freund einen Gefallen getan. Die Sache
sollte so unauffällig wie möglich bleiben. Keine Presse, kein großes Tamtam …“ 


Der
Dicke beugte sich nach vorn und griff nach der Zeitung. 


„Hat
nicht ganz funktioniert“, schnaubte er. 


Bloemberg
beobachtete, wie Nicolas van Houden innehielt und sich den Artikel ansah.
Unvermittelt schüttelte er den Kopf und warf das Käseblättchen in Bloembergs
Mülleimer. 


„Und
dann macht dieser Hornochse auch noch so eine Story daraus. Ich könnte diese
Journalisten manchmal wirklich … Ach, lassen wir das. Was passiert ist, ist
passiert. Ich will nicht lange drum herumreden, Bloemberg. Nasridim Hadosh hat
Bert van Helig und mir vor einigen Jahren in einer Sache geholfen, deshalb
hatte ich ihm sofort meine Unterstützung zugesagt. Jetzt ist die Sache doch
öffentlich und ich hoffe sehr, dass das nicht noch mehr hochkocht.“


„Was
für eine Sache?“, wollte Kees wissen. Er war irritiert, aber Van Houden war
nicht bereit, näher ins Detail zu gehen. 


„Eins
nach dem anderen. Wir sollten uns zunächst auf den Fall konzentrieren. Wir
haben noch ein paar Minuten bis Maartens zurück ist und es gibt noch ein paar
Dinge, die ich dir mitteilen muss.“ 


„Gibt
es einen Grund, wieso Fred das nicht mitbekommen darf?“


„Nicht
unbedingt. Allerdings bist du der leitende Ermittler, nicht Fred. Es geht
darum, dass Karim Abusif verschwunden ist. Nach dem Vorfall mit dem Feuer am
Samstag hat ihn niemand mehr gesehen. Dazu kommt noch die Analyse der Substanz,
die sich in Namirs Hand befand. Es handelte sich dabei um eine seltene
Zusammensetzung aus … Moment ...“ 


Er
kramte in den Weiten seines Jacketts und fischte ein gefaltetes DIN-A4-Blatt
aus der Innentasche. 


„Bei
der Substanz handelt es sich um eine Mischung aus Calium, Natriumhydroxid,
Magnesium und Koks und einem Stoff, den unsere Chemiker bislang nicht eindeutig
zuordnen konnten, da die Probe vor der endgültigen Analyse Feuer gefangen hat
…“


„Und
das heißt?“ 


„Hier
steht: Die Reaktion der unterschiedlichen Stoffe miteinander oder der
Spaltprodukte einer vorherigen Reaktion kann eine heftige exotherme Reaktion
hervorrufen, die, ähnlich einer Kettenreaktion, einen selbstverstärkenden
Charakter in sich birgt. Die Folgen sind: heftige Flammen- und
Hitzeentwicklung.“


Bloemberg
nickte. Das ergab einen Sinn. 


„Also
haben wir den Grund für das Feuer im Lagerraum gefunden?“ 


„In
der Tat sieht es so aus. Die Akten der Brandermittlung müssten noch heute auf
meinem Schreibtisch liegen. Ich werde dich dann umgehend informieren oder
Maartens mit der Entgegennahme beauftragen.“ 


„Können
wir davon ausgehen, dass Karim Abusif in die Sache verwickelt ist?“, hakte Bloemberg
nach, denn das war der unausgesprochene Gedanke, der im Raum hing. 


Van
Houden zuckte mit den Schultern. 


„Es
gibt bislang nur Indizien und die Tatsache, dass er nicht mehr aufzufinden ist.
Obwohl Letzteres eine gewagte Vermutung ist, schließlich hat noch niemand
wirklich nach ihm gesucht. Hadosh hat eventuell etwas unternommen, aber genau
weiß ich das auch nicht. Wie diese einzelnen Puzzleteile zusammenpassen? Nun,
das herauszufinden, ist deine Aufgabe.“ 


Der
Hauptkommissar erhob sich und ging zur Tür, dort drehte er sich noch einmal zu
Bloemberg um. 


„Wenn
du Nasridim Hadosh heute vernimmst, sei nicht zu grob mit ihm. Er wird langsam
alt. Obwohl er ein Kämpfer ist, der mit seinem Unternehmen gegen alle Widrigkeiten
und städtischen Verordnungen seit den 80er Jahren am Wilhelmina-Pier ausharrt,
hat ihn die Sache mit Namir schwer mitgenommen. Ich habe ihn am Samstag
befragt, und wenn du meine Meinung hören willst, ist er ein trauriger alter
Mann, der den Schock seines Lebens verdauen muss. Aber das ist nur meine Sicht
der Dinge. Ich kenne Nasridim zu lange, als dass ich in diesem Fall eine
objektive Beurteilung abgeben könnte.“ 


Kurz
nachdem Van Houden gegangen war, kam Fred mit dem abschließenden Bericht der chemischen
Analyse zurück. Kees hörte sich die Erklärung noch einmal aus dem Mund des
Commissaris an, konnte aber keine wichtigen neuen Erkenntnisse daraus ziehen.
Einzig die Tatsache, dass die Substanz einen beachtlichen Anteil an reinem
Kokain enthielt, machte ihn stutzig. Kokain war für vieles bekannt, aber nicht
dafür, ein besonders guter Brandbeschleuniger zu sein. 


Fred
zeterte noch eine Weile über die Art und Weise, wie Van Houden ihn behandelte,
aber dafür hatte Kees nur ein müdes Kopfnicken übrig. Er beauftragte den
Kollegen mit der Auswertung der Tatortbilder und dem angekündigten Gutachten
der Brandermittler, sofern es im Laufe des Tages tatsächlich eintraf, dann
machte er sich selbst auf den Weg zum Verhör von Nasridim Hadosh.


 


***


 


Karim
lag auf der Erde. Er rührte sich nicht, spürte kaum noch, dass er lebte. Kälte
umgab ihn, aber er nahm die Schmerzen, die sie ihm zufügte, nur noch dumpf
wahr. Sie hatten ihn betrogen, hatten ihn benutzt und dann hinterhältig
reingelegt. Er würde ihre Rechnung bezahlen müssen, da war er sicher. 


In
der Dunkelheit hatte er jedes Zeitgefühl verloren. 


Zuerst,
als die Betäubung nachgelassen hatte, war er durch den kleinen Raum getigert,
hatte geschrien und an die Wände geklopft. Doch mit der Zeit war er immer
schwächer geworden. Die Kühle hatte angefangen, ihm seine Energie zu entziehen,
bis er völlig ausgelaugt, schwach und verzweifelt zusammengebrochen war.
Zwischenzeitlich war er in eine tiefe Ohnmacht gefallen und nur mühsam wieder
daraus erwacht. Jetzt lag er auf dem Rücken und starrte mit leeren Augen ins
Nirgendwo. Die Gedanken kreisten zusammenhanglos durch seinen Kopf.


Ob
es Aiche gut geht? 


Karim
war der letzte Verwandte, der sich um sie kümmerte. Sie war bettlägerig und
würde sicher nicht alleine klarkommen. Sie besaß nicht mehr die Kraft zum
Telefon zu gelangen und ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. Keiner würde sie
hören, wenn sie versuchte, zu rufen. Sie war hilflos, genau wie er. Je länger
er also hier gefangen war, desto weniger Hoffnung gab es für sie. 


Sie
wird sterben, wenn ich nicht hier rauskomme, schoss es ihm durch den Kopf.


Die
Erkenntnis wog schwer wie ein Stein in seiner Brust und verursachte ihm in den
nächsten Minuten mehr Schmerz, als er bisher physisch hatte erleiden müssen. Es
war der Schmerz des Versagens, der Schmerz des Wissens darum, einen Menschen im
Stich gelassen zu haben, den er sehr liebte. 


Karim
besaß einen inneren Stolz, eine besondere Willenskraft. Seine Familie hatte die
alte Frau im Stich gelassen. Er allein hatte sich bereit erklärt, sich um sie
zu kümmern. Seit drei Jahren pflegte er seine Großmutter in der Hoffnung, dass
sie sich irgendwann wieder erholen würde. Erholen von all den schlimmen Dingen,
die ihr widerfahren waren. In den nächsten Wochen hätte sich sicher alles zum
Guten gewandt. Der Auftritt, das zusätzliche Einkommen, der Flirt mit Niandee,
alle Indikatoren für eine Verbesserung hatten sehr deutlich auf Grün gestanden.
Und jetzt das.


Ich
muss hier raus,
hämmerte es hinter seiner Stirn, aber sein Körper besaß nicht mehr die Kraft,
sich aufzurichten und aus dem eisigen Gefängnis zu entkommen. Er konnte nur
warten und hoffen, dass sie ihn gehen ließen. 


Seine
Gedanken schweiften weiter, ohne dass er sie festhalten konnte … 


Seit
dem Gespräch mit der Stimme war eine gefühlte Ewigkeit vergangen. Karim
erinnerte sich an ihre Worte. Sie hallten wieder und wieder durch seinen Kopf. 


Du
bist jetzt ein Tatverdächtiger, Karim.


Ein
Tatverdächtiger? Was hatte er verbrochen? Er hatte nur getan, was sie von ihm
verlangt hatten, mehr nicht. Er war kein Mörder. Er hatte niemanden umgebracht.
Er kannte den Schuldigen. Wenn sie ihn laufen ließen, würde er … 


Seine
Gedankengänge wurden jäh unterbrochen. 


An
die halbtauben Ohren drangen Geräusche. Eine murmelnde Stimme, die er nicht
verstand, ein undeutliches Quietschen. Und dann war da plötzlich dieses
gleißende Licht, das in seinen Augen brannte. Er versuchte sie
zusammenzukneifen, aber die Lider klebten gefroren an den buschigen Haaren der Augenbrauen.
Zuletzt sah Karim nur noch unerträglich helles, brennendes Weiß. Und dann hörte
er sie wieder, die Stimme. Ganz dicht bei seinem Ohr. Er wollte den Kopf nach
ihr umdrehen, aber er konnte sich nicht bewegen. Seine Muskeln waren steif
gefroren. 


„Karim.
Karim Abusif, bist du wach?“ 


Karim
kannte die Stimme, aber noch immer kam er nicht darauf, von wem sie stammte.
Fakt war: derjenige erwartete eine Reaktion, und wenn Karim diese nicht
zustande brachte, wäre dies ganz gewiss sein Ende. Nur, bewegen konnte er sich
nicht mehr. Er brauchte die Hilfe dieses Menschen, der eben jetzt ganz nah bei
ihm stand, und so versuchte er zu antworten. 


Ja,
ich bin wach, ging es
ihm durch den Kopf, aber abgesehen von einem schwachen Zittern der Unterlippe,
brachte er nichts hervor. 


„Ich
sehe schon“, sprach die Stimme unverhohlen weiter, „starke Unterkühlung,
Erfrierungen. Du armer Hund. Wieso musstest du dich auch mit den Falschen
einlassen? Dir hätte so viel erspart bleiben können.“ 


Es
klang nicht besonders mittleidig oder persönlich, eher sachlich feststellend,
so wie ein Arzt, der bei einem Patienten eine Diagnose aufstellt. Karim spürte
einen leichten Druck auf seiner Schulter. Es fühlte sich an wie ein
beruhigendes Tätscheln, nahm jedoch schnell an Kraft zu. Ein heißer Schmerz
fuhr plötzlich durch seine Schulter und sein Körper wurde auf den Rücken
gerollt. 


„Sachte,
sachte. Der Schmerz lässt gleich nach. Es ist nur …“


„Die
Polizei ist im Anmarsch, wir sollten gehen“, unterbrach eine zweite Stimme aus
weiter Ferne. Der Druck auf Karims Schulter ließ abrupt nach und auch das
Ziehen wich langsam. 


„Ist
gut. Ich komme. Um unseren Patienten können wir uns immer noch kümmern.“


Schritte
entfernten sich, das grelle Licht verblasste und Karim lag wieder allein in der
Dunkelheit. Fern von aller Hoffnung, gerettet zu werden.


 


***


 


11:43,
Wilhelmina-Pier


Bloemberg
erreichte Hadoshs großes Zwischen- und Weiterverarbeitungslager am
Wilhelmina-Pier gegen Mittag. Er parkte den Wagen nicht weit abseits, legte
seinen Regenmantel an und steuerte auf den Haupteingang zu. Der Regen war im
Laufe des Vormittags immer stärker geworden und hatte jetzt um die Mittagszeit
ein Zwischenhoch mit stürmischen Böen erreicht. 


Unter
dem grauen Himmel wirkte das Gebäude gespenstisch leer. Kees erkannte in keinem
der wenigen Fenster Licht, auch das verglaste Foyer war dunkel. Das Gebäude war
verschlossen. Den Grund dafür lieferte ein Zettel, der an die Glasfront
geheftet worden war.


Aufgrund
eines unerwarteten Trauerfalles auf unbestimmte Zeit geschlossen. Bei Fragen zu
Anlieferung, Lieferausfällen oder Sonstigem wenden sie sich bitte an folgende
Telefonnummer …


Kees
runzelte die Stirn und zog erneut am Griff. Nichts bewegte sich. Direkt neben
der Tür fand Bloemberg eine Klingel, von der der Inspecteur im Folgenden
reichlich Gebrauch machte. 


Verdomme,
die wissen doch, dass ich zum Verhör komme.


Erst
nach einigen Minuten, die Kees Bloembergs Laune nicht unbedingt besserten, weil
er mittlerweile vom Regen völlig durchnässt war, betrat eine kleine Frau den
Vorraum, drehte den Schlüssel im Schloss und öffnete. Sie trug ein seidenes,
schwarzes Kopftuch und ein ebenso schwarzes Ganzkörperkleid und konnte das
Unbehagen gegenüber dem hoch aufgeschossenen Inspecteur nicht verbergen.
Wachsam starrte sie ihn aus dunklen Augen an. 


„Ich
bin Inspecteur Kees Bloemberg von der Rotterdamer Polizei“, sagte Bloemberg und
zog in einer automatisierten Bewegung den Dienstausweis aus der Innentasche des
Mantels. „Ich muss ein Gespräch mit Herrn Hadosh führen. Es eilt. Er weiß
Bescheid. Ist er hier?“


Die
Frau betrachtete ihn weiter misstrauisch, nickte aber schließlich. Sie trat
einen Schritt beiseite und gab die Tür frei. Bloemberg huschte aus dem Regen
ins Foyer.


„Danke!“


Die
Frau machte keine Anstalten, weitere Höflichkeiten zu entgegnen. 


„Folgen
Sie mir. Mein Mann ist in seinem Büro“, sagte sie verschüchtert leise. 


„Verstehe.
Sie sind Frau Hadosh. Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass Sie …“


„Sie
sollten mit meinem Ehemann sprechen, nicht mit mir“, unterbrach die Frau eilig
mit zittriger Stimme und öffnete die Zwischentür. „Nach Ihnen, bitte.“ 


Kees
gelangte in den langen Flur, den er noch vom Wochenende kannte. Die Frau
überholte ihn und ging zügigen Schrittes auf die Kreuzung in der Mitte des
Ganges zu. Kees folgte ihr. Ihn überraschte, dass sie nicht nach rechts,
sondern nach links abbog. 


„Ist
das Büro Ihres Mannes nicht …?“


„Es
ist verwüstet und abgesperrt. Er musste sich provisorisch in einem anderen Raum
einrichten“, war die Antwort.


„Ah,
verstehe.“


Frau
Hadosh machte vor einer der immer gleich aussehenden Holztüren halt und klopfte
gegen den Türrahmen. 


„Wer
ist da?“


„Der
Polizist ist da.“


„Öffne
die Tür und bitte ihn herein.“


Hadoshs
Frau tat, was man von ihr verlangte, öffnete das Büro und gab mit unterwürfiger
Handbewegung und ängstlichem Blick zu verstehen, dass sich Kees besser schnell
als langsam hineinbewegen sollte. Sie selbst blieb auf dem Flur stehen und
schloss die Tür hinter ihm. 


Nasridim
Hadosh saß an einem billigen Holzschreibtisch. Darauf stand nur ein Telefon und
daneben lagen mehrere Akten und Notizblöcke. Auch sonst war das in
orangefarbenen Tönen gehaltene Büro nur bescheiden möbliert. Ein Blumenkübel
mit einem Gummibaum in der Ecke, der Schreibtisch, ein kleines Fenster und zwei
freie Stühle. An der Decke hing eine Lampe mit drei Birnen. Neben dem alten
Mann stand ein jüngerer, schlanker Kerl mit schwarzem Haar, Dreitagebart und
kantigen Gesichtszügen. Er trug Jeans und einen grauen Baumwollpullover sowie
eine markante Nase im Gesicht, die ihm in der Vergangenheit mindestens einmal
gebrochen worden war. Hadosh schien die Kleidung seit Samstag nicht gewechselt
zu haben. Der junge Mann starrte Bloemberg berechnend an. Sein Blick war
wachsam und unergründlich. 


„Inspecteur,
bitte setzen Sie sich doch. Das ist mein Sohn Ikbar“, begrüßte Hadosh den
Polizisten förmlich. Dabei deutete er auf einen schwarz gepolsterten Stuhl ohne
Armlehne. 


Kees
reichte beiden Männern die Hand, dann nahm er Hadosh gegenüber Platz, der
selbst in dem Ledersessel saß, den Kees aus dessen verwüstetem Büro kannte.


„Sie
haben es sich nicht nehmen lassen, einige Dinge aus dem Chaos herauszuschaffen,
wie ich sehe“, bemerkte Kees lapidar und erntete dafür einen düsteren Blick.
Hadosh wechselte ein paar Worte mit Ikbar in einer Sprache, die Bloemberg nicht
verstand. Direkt danach nickte der junge Mann dem Inspecteur zu und verließ das
Büro. 


Als
die Tür zurück ins Schloss gefallen war, wandte sich Nasridim Hadosh endlich
vollends Bloemberg zu.


„Ich
bin nicht mehr der Jüngste, Inspecteur. Ikbar war so freundlich, ihn für mich
herzuholen. Es sei einem alten Mann gegönnt, in einem ordentlichen Stuhl zu
sitzen. Ikbar greift mir im Moment unter die Arme, auch wenn er eigentlich
genug in unserem Außenlager zu tun hat, aber alleine bekomme ich das Chaos
nicht bewältigt.“


„Natürlich,
natürlich. Ich will Sie auch nicht lange belästigen. Ich habe nur einige Fragen
zum vergangenen Samstag, danach bin ich auch schon wieder weg.“


„Ich
dachte, ich hätte das alles mit Nicolas bereits geklärt. Scheinbar habe ich
mich da geirrt. Nun gut, wenn es denn sein muss. Fragen Sie, das Geschäft steht
ohnehin still. Ich habe meinen Mitarbeitern die ganze Woche freigegeben. Der
Kühlraum wird in den nächsten Tagen renoviert. Ich bin ausschließlich damit
beschäftigt, den entstandenen Schaden zu kalkulieren. Es sieht gar nicht gut
aus, wenn die Versicherung nicht zahlt. Die Gutachter werden vermutlich morgen
komme, um den Schaden zu beurteilen“, brummte Nasridim und machte eine
ausladende Handbewegung über die verstreuten Blätter auf dem Tisch.


„Dann
verlieren wir lieber keine Zeit. Darf ich mir ein paar Notizzettel ausleihen.
Mein Block hat den Regen nicht überstanden.“ 


„Nur
zu.“


„Danke
sehr. Also dann. Sie sagen: Sie haben Hoofdcommissaris Van Houden über alles
informiert. Würden Sie das für mich bitte noch einmal kurz wiederholen? Wir
kamen am Samstag ja durch den Zwischenfall im Kühlraum nicht mehr dazu,
miteinander zu reden.“


Hadosh
presste die Lippen aufeinander, sodass nur noch ein schmaler Strich zu sehen
war. Kees wäre nicht verwundert gewesen, hätte Hadosh „Bloße
Zeitverschwendung!“ gefaucht. Über seine Lippen kam allerdings nur ein spitzes:
„Natürlich, Inspecteur.“


So
begann der ältliche Mann erneut über die Vorkommnisse zu berichten. 


Wie
er nichts ahnend Samstagvormittag, zeitgleich mit Karim Abusif, in das Gebäude
gekommen war. Wie er das Chaos in seinem Büro und schließlich Namirs Leiche im
Kühlraum vorgefunden hatte. Er erzählte, wie schrecklich und schockierend das
alles für ihn im ersten Moment gewesen war und dass er sich, da seine Firma
öffentlich derzeit schlecht dastand (wegen zahlreicher Proteste der Stadt gegen
das Weiterbestehen des Lagers), zuerst an seinen Freund Nicolas van Houden
gewandt hatte. 


Er
blieb dabei konzentriert, sachlich und schweifte nicht ab, was Bloemberg,
nachdem er ihn vor zwei Tagen völlig aufgelöst erlebt hatte, nie für möglich
gehalten hatte. Irgendetwas war mit Nasridim Hadosh passiert. Kees wusste nur
nicht was, aber der Mann wirkte gefasst, beinahe kühl.


Innerhalb
der nächsten zehn Minuten hatte der Fleischfabrikant seine Version der
Vorkommnisse klar dargelegt. Bloemberg hakte mit einigen Fragen nach und
notierte sich alles. Schließlich sah er auf den vollgeschriebenen Notizzettel
und nickte.


„In
Ordnung. Dann müssen wir jetzt zu den Dingen kommen, die nach unserem kurzen
Gespräch am Samstag passiert sind. Wo haben Sie sich aufgehalten, als das Feuer
ausgebrochen ist?“


Hadosh
stutzte. Mit dieser Frage hatte er offensichtlich nicht gerechnet. Vielleicht
war es auch die Art wie Bloemberg gefragt hatte. Zumindest brachte sie den Mann
für ein paar Sekunden aus der Fassung. 


„Bin
ich mittlerweile ein Verdächtiger?“, fragte er Sekunden später. Das wiederum
ließ den Inspecteur stocken. So offensiv hatte er die Frage auch wieder nicht
gestellt. Daher versuchte er nach bestem Gewissen, zu beschwichtigen.


„Nein,
ich möchte nur gerne wissen, wo Sie hingegangen sind, nachdem sich vor Ihrem
Büro unsere Wege getrennt haben, mehr nicht.“


Hadosh
schaute ihm misstrauisch in die Augen. 


„Na
schön. Ich war etwas aufgebracht nach unserem Gespräch. Ich kam mir hilflos
vor. Ich bin runter in die Kellerebene. Da habe ich einen kleinen Raum mit einigen
Andenken meiner Vorfahren. Wenn ich einen Augenblick der Ruhe von der Arbeit
brauche, ziehe ich mich oft dorthin zurück.“


„Entschuldigung,
Sie haben ein Kellergeschoss? Bekommen Sie da nicht nasse Füße?“


„Nein,
keineswegs. Die Ebene liegt zwar einen halben Meter unter dem Wasserspiegel des
Hafenbeckens. Die Verschalung der unteren Ebene wurde allerdings speziell
ausgegossen … Keine nassen Füße also. Ich gebe zu, es ist ungewöhnlich in
Holland einen Keller zu besitzen, aber ich kenne die Häuser meiner Heimat und
wollte nicht darauf verzichten, als ich damals herkam. Wie dem auch sei. Ich
habe mich am Samstag für ein paar Minuten nach dort unten zurückgezogen. Ich
habe dort, wie gesagt, einen kleinen Rückzugsort, für den Fall, dass Stress und
Arbeit einmal überhandnehmen und ich eine Auszeit brauche. Als ich wieder
heraufkam, waren Sie nicht mehr dort. Kurze Zeit später meldete das Alarmsystem
ein Feuer und ich bin so schnell wie möglich zum Seitenausgang hinaus. Dort
traf ich Ihren Kollegen, der sich nach Kräften bemühte, Sie zu retten. Ich kam
gerade noch rechtzeitig, denke ich.“


Kees
senkte den Kopf. Die Geschichte war ihm unangenehm, zumal er direkt nach seiner
Rettung behauptet hatte, dass ihn jemand eingesperrt hatte. Nach wie vor gab es
keinerlei Beweise für diese Behauptung und im Laufe der letzten Tage hatte er
selbst begonnen, daran zu zweifeln.


Um
den Faden im Verhör nicht zu verlieren, richtete sich Kees auf und streckte die
Wirbelsäule durch. Es folgte ein Knacken. 


„Herr
Hadosh“, sagte Kees dann, „Sie haben am Samstag gesagt, die Türen verschließen
sich bei einem Alarm von allein.“


„Ja,
so ist es. Ich kann es Ihnen demonstrieren, wenn Sie mir nicht glauben.“


„Doch,
doch, ich glaube Ihnen. Ich plage mich nur seit zwei Tagen mit der Frage, ob
eine schwere Sicherheitstür allein vom Wind oder einem starken Luftzug zufallen
kann.“ 


„Vermutlich
sollten Sie da eher einen Physiker fragen“, antwortete Nasridim nüchtern. Kees
merkte: Der Alte war ein schlauer Fuchs und ließ sich nicht aus der Reserve
locken, aber vielleicht fischte er bei ihm ohnehin im falschen Gewässer. Von
der Antwort Hadoshs unbeeindruckt ging er zur nächsten Frage über.


„Sie
haben angegeben, dass Sie Karim seit dem Zeitpunkt nicht mehr gesehen haben,
als wir zusammen den Kühlraum verließen.“


„Das
ist nach wie vor meine Aussage. Ich habe von Karim Abusif seit Samstag nichts
mehr gehört und ihn auch nicht mehr gesehen.“


„Haben
Sie versucht, ihn zu erreichen? Hat er Familie?“


„Natürlich.
Ich war in Sorge. Wir hatten einen Feueralarm. Sein letzter bekannter
Aufenthaltsort war der in Mitleidenschaft gezogene Kühlraum. Er wohnt etwas
außerhalb in den Arbeiterwohnungen in Feyenoord, in der Nähe des Stadions. Eine
Familie hat er glaube ich nicht. Er pflegt aber seine schwer kranke Großmutter,
soweit ich weiß. Ich kann’s nicht glauben! Karim ist ein guter Kerl, ein
fleißiger Mensch. Sie glauben doch wohl nicht, dass er etwas damit zu tun hat.
Er arbeitet seit fünf Jahren für meine Familie, immer in verschiedenen
Positionen. Es gab nie irgendwelche Beschwerden über ihn. Ich würde mich für
den Jungen verbürgen.“ 


Bloemberg
lächelte müde, überging Nasridims Beteuerungen aber einfach und begann
stattdessen zu sticheln.


„Sie
haben ihn also nicht erreicht. Ist Ihnen egal, was mit Karim ist? Ist Ihnen gleichgültig,
dass er vielleicht etwas mit dem Mord zu tun hat? Und wenn Ihnen so viel an
diesem Mann liegt, sind Sie dann mal vorbeigefahren, um zu fragen, wie es ihm
geht?“ 


Bloembergs
Verhalten setzte Hadosh sichtlich zu. Der Mann rang um Fassung und die passenden
Worte.


„Nein
... Nein … Ich hatte die letzten Tage selbst genug zu tun. Das Feuer, der
Schaden, das ganze Chaos.“ Die Stimme des Alten verlor etwas von ihrer
Sachlichkeit und füllte sich langsam mit Aufregung und Wut.


„Ganz
im Ernst, Hadosh. Glauben Sie, Karim könnte was mit den Vorfällen von Samstag
zu tun haben?“


„Nein,
in keinem Fall. Karim ist ein guter Mensch.“


„Und
wenn er nun doch etwas mit dem Tod Ihres Sohnes zu tun hat?“


„Dem
Tod meines Sohnes?“ Hadoshs Stimme begann bei dem Wort Sohn zu beben. 


„Ja,
dem Tod Namirs.“


„Namir“,
der alte Fleischfabrikant spuckte den Namen aus, als sei er ein verdorbenes
Lebensmittel.


„Stimmt
etwas nicht? Das ist doch der Name Ihres Sohnes? Namir Hadosh?“, fragte
Bloemberg. 


Hadosh
stutzte, irgendetwas trieb ihm endgültig die Zornesröte ins Gesicht. Es war
beinahe erschreckend. Eine solche emotionale Transformation hatte Kees
Bloemberg in seiner gesamten Polizeilaufbahn bislang nicht miterlebt. Er fühlte
sich, als hätte er den bösen Zwilling des Mannes vor sich, der am Samstag mit
zusammengesunkenen Schultern und tiefer Trauer im Herzen vor ihm gestanden
hatte.


„Was
soll die Fragerei nach Namir und seinem Namen?“, keifte Nasridim jäh. „Der
verzogene Bengel ist tot. Sonst gibt es zu diesem Thema wohl nicht mehr zu
sagen.“


Kees
Bloemberg hob die Augenbraue und neigte den Kopf zur Seite. Diese Aussage hatte
er nicht erwartet. Vaterliebe sah jedenfalls anders aus. Hadosh beugte sich
nach vorn, fuchtelte ihm, wild mit den Händen gestikulierend, vor dem Gesicht
herum und suchte nach den passenden Worten.


„Ich
meine … Er … dieser verdammte … Er hat zugelassen, dass … er … er … Arrrh …
Fragen Sie Bert van Helig, was für ein Früchtchen Namir war. Ein Kind von der
Straße, eine miese Filzlaus, die mir Van Helig und Van Houden aufgeschwatzt
haben … Ich will eigentlich gar nicht darüber reden. Nur so viel noch: Namir
hat alles kaputtgemacht.“ Beim letzten Satz erhob er sich und schlug mit beiden
Fäusten auf die Arbeitsplatte. Danach atmete er mehrmals tief durch und
versuchte sich zu beruhigen, es gelang nur bedingt.


„Die
von der Stadt haben mich seit Jahren auf dem Zettel. Ich solle meine Fabrik
dichtmachen. Ich würde den ganzen Wilhelmina-Pier mit meinem Lagerhaus
verschandeln. Es würde nach toten Tieren stinken. Ich wäre ein Scheißhaufen,
der die Touristen fernhält. Dabei waren wir es, die all die Jahre zu diesem
Stadtbezirk gestanden haben. Als alle anderen Firmen weiter in Richtung Nordsee
abgewandert sind und das alles hier zum Problemviertel wurde, bin ich
geblieben. Ich war immer da und jetzt wollen sie mich seit Jahren hier
weghaben, weil meine Fabrik nicht schön genug ist. Ich hab‘ das alles mit
meinen eigenen Händen aufgebaut und Namir, dieser Strolch, hat mit seinen
dubiosen Geschäften dafür gesorgt, dass mein Lebenswerk einzustürzen droht. Und
dann … dann …“ 


Er
ging in die Hocke, riss die Schranktür des Tisches auf und zog etwas daraus
hervor. Mühelos kam er wieder nach oben. Seine Wut ließ jeden Anflug von
Schwäche augenblicklich verrauchen. 


„Und
dann“, wiederholte er zum dritten Mal, als er endlich wieder stand, „das hier!“
Mit Wucht warf er einen eingeschweißten Beutel mit weißem Pulver auf den Tisch.
Einige graue Haarsträhnen flogen ihm dabei ins Gesicht. Dumpf schlug das Wurfgeschoss
auf der Tischplatte auf.


Bloemberg
zuckte zurück, aber der Beutel blieb heil vor den Augen des Inspecteurs liegen.



„Was
ist das?“


„Wonach
sieht es denn aus, Inspecteur? Sie sind der Polizist. Sagen Sie es mir!“,
fauchte Nasridim. 


„Vermutlich
kein Backpulver.“


„Nein,
natürlich nicht! Ich hab herausgefunden, was dieser kleine Mistkerl hier
abgezogen hat. Die Kakerlake hat meine Firma als Drogenumschlagsplatz genommen!
Schande über ihn!“ Nasridim spuckte auf den Boden. Verachtung und Wut kämpften
in seiner Miene um die Vorherrschaft.


Bloemberg
wusste nicht, wie ihm geschah. Was er da gerade hörte, passte gar nicht mehr zu
dem gebrochenen Mann, dem er am Wochenende begegnet war und der um sein
getötetes Kind getrauert hatte. Außerdem lieferte Nasridim mit jedem Satz, der
über seine Lippen polterte, mehr Fragen als Antworten. Was hatte Bert van Helig
mit der ganzen Sache zu tun? Woher kam dieser Beutel? War darin wirklich das,
wonach es aussah? Und was - zum Teufel - ging hier vor? 


„Hören
Sie, Herr Hadosh, beruhigen Sie sich wieder“, versuchte Kees, den Tobenden
zurück auf den Boden zu holen.


„Ich
beruhige mich, wann ich das will!“, brüllte Hadosh und hob den Zeigefinger in
Richtung des Beutels. „Das da ist die Saat des Bösen und ich habe sie freiwillig
in mein Haus aufgenommen. Wie ein Tumor hat sie sich hier eingenistet. Ein
Krebsgeschwür, das von innen alles zerstört hat.“


Die
Tür schwang auf. Kees riss den Blick herum, und ehe er sich versah, war er auf
einmal nur noch Nebendarsteller in einem sich anbahnenden Disput. 


„Rede
nicht so über Namir“, zischte Hadoshs Frau und kam mit schnellen kleinen
Schritten in den Raum. 


„Er
war uns genauso lieb und teuer, wie unsere andern Kinder.“ In ihrem schmalen
Gesicht zeichneten sich Tränen ab. Sie litt, das sah man deutlich.


„Schweig,
Fatmanour! Du hast gar nichts verstanden. Er hat uns benutzt“, brüllte
Nasridim. 


„Er
war ein guter Junge“, heulte die Frau. 


„Ein
Hundesohn war er. Und jetzt verlass den Raum, oder ich vergesse mich!“ 


Er
machte einen Schritt auf seine Frau zu und hob drohend die Hand. Kees sprang
auf.


„Sachte,
sachte!“, rief er und stellte sich zwischen die beiden Streitenden. In
Nasridims Augen glühte der Zorn und es fehlte nicht viel, dann hätte er dem um
einen halben Kopf größeren Bloemberg eine runtergehauen. Im allerletzten
Augenblick schien er sich unter Kontrolle zu bekommen. Er ballte die Fäuste.


„Raus
hier, Fatmanour! Wir reden später, darauf kannst du dich verlassen.“


Seine
Mundwinkel zuckten. Nur schwerlich nachgebend und am ganzen Körper zitternd
ließ er sich zurück in seinen Sessel sinken. Kees beobachtete, wie er mehrmals
durchschnaufte und die Augen dabei schloss. Eine Hand legte er währenddessen an
seine linke Brust. Hadoshs Frau weinte bitterlich und machte keine Anstalten,
der Aufforderung ihres Ehemannes nachzukommen. 


Bloemberg
stand noch immer dort und fühlte sich überfordert. 


Das
war immer so, wenn er Frauen weinen sah. Er konnte einfach nicht damit umgehen
und blieb dann stumm daneben stehen, bis sie sich beruhigt hatten. 


Er
hatte seine Mutter oft weinen sehen, aber je mehr sie geweint hatte, desto mehr
hatte sein Vater gebrüllt und hin und wieder mit der Hand ausgeholt. Es war
eine Art Kindheitstrauma, das er nicht bezwingen konnte.


Er
kam mit weinenden Frauen einfach nicht klar, egal ob er sie näher kannte oder
nicht. Miriam, seine Ex-Frau, bezeichnete das fälschlicherweise als innere
emotionale Kälte, obwohl es das nicht war. Nur hatte Kees ihr nie erklären
können, was sich in seinem Innern wirklich abspielte. Er wurde immer ganz
starr, fühlte sich so hilflos wie schwach und spürte eine immer stärker
werdende Blockade, etwas dagegen zu unternehmen.


Und
so blieb er auch jetzt weiter regungslos stehen, bis die Frau Sekunden später
endlich nachgab, gebeugt und unter Tränen aus dem Raum schlich und hinter sich
die Tür schloss. 


Als
die Ruhe in das kleine Büro zurückgekehrt war, setzte sich auch Kees wieder
hin. Die innere Sperre ließ nach. Er spürte, wie der Druck und das Gefühl
beklemmender Enge auf der Brust langsam wichen. Als er endlich wieder einen
klaren Gedanken fassen konnte, sah er Nasridim Hadosh, der mit gesenktem Kopf
und geschlossenen Augen vor ihm kauerte, ernst an und wartete. Das würde der
alte Mann ihm jetzt ganz ausführlich erklären müssen, so viel stand fest. 


 


***


 


Die
Zeiger der Wanduhr wollten sich einfach nicht weiterbewegen und je öfter
Frederick Maartens sie anstarrte, desto mehr schienen sie sich zu weigern, ihre
Arbeit zu tun. Das Gerät, das er seit nunmehr einer Stunde immer wieder
anstarrte, war ein Geschenk Bloembergs zu ihrer fünfjährigen Zusammenarbeit
gewesen und sollte Maartens scherzhaft daran erinnern, wenn er wieder einmal zu
spät war. Die Uhr hatte eine eingebaute Weck- und Erinnerungsfunktion, die
sinnvollerweise eine Minute nach Dienstbeginn - mit der Synchronstimme Nelsons
aus der Comicserie „Die Simpsons“ und in ungeahnter Lautstärke – begann,
herumzukrakeelen. „HA! HA! Zu spät! HA! HA! Zu spät!“, und erst damit aufhörte,
wenn Fred den roten Knopf auf der Unterseite drückte. Jeden Morgen hörte er das
Geplärre bereits am Treppenabsatz und auf dem Weg durch den Flur im zweiten
Stock, einem kahlen länglichen Raum mit grauen Rollputzwänden,
Marmorimitatfußboden und vereinzelt vor sich hinwelkenden Topfpflanzen, für die
sich keiner verantwortlich fühlte.


Maartens
war mehrmals versucht gewesen, die nervtötende Uhr aus dem Fenster zu
schmeißen. Bislang hatte er davon abgesehen, weil sich ausgerechnet unter
seinem Bürofenster der Fuhrpark der Station befand. Er war nicht gerade wild
darauf, eine Stange Geld für die Reparatur eines mutwillig beschädigten
Dienstwagens hinzublättern. Immerhin war es ihm letzte Woche gelungen, den
Alarm um fünf Minuten hinauszuzögern. Was zumindest ein kleiner Erfolg war,
denn er wusste weder, wie er das angestellt hatte, noch gab es irgendwelche
Knöpfe, die er hätte bedienen können. Das Gerät war ein einziges Mysterium und
Bloemberg weigerte sich eisern, ihm das Geheimnis zu verraten.


„Dieser
verdammte Bloemberg“, knurrte Fred und löste seinen Blick von der Uhr. 


Er
saß allein in seinem Büro. Einem Raum, in dem, wie er zu sagen pflegte, das
geordnete Chaos herrschte. Er wusste selbst, dass er bei den ganzen
unsortierten Akten und Blättern auf dem Schreibtisch und in den Regalen –
sollte das je notwendig sein - so schnell nichts wiederfinden würde, aber das
war ihm relativ gleichgültig. Vieles davon war abgehakter Kram, der längst ins
Archiv gehörte, nach dem jedoch kein Hahn krähte. 


Gelangweilt
wippte er mit seinem Stuhl vor und zurück und blätterte dabei durch den Bericht
des Brandermittlers und stierte auf die Tatortbilder. Bloemberg war seit zwei
Stunden fort und hatte ihn, vom Auswerten der Sachen, die jetzt vor ihm lagen,
abgesehen, ohne weitere Instruktionen zurückgelassen und das war vor einer
halben Stunde, binnen weniger Minuten, mehr oder minder geschehen. 


Die
Brandermittler bestätigten nur, was die Jungs aus dem Labor mit der Analyse des
Schneeballs bereits hatten vermuten lassen. Der Brand war durch eine starke
exotherme Reaktion des chemischen Gemisches in der Hand des Toten ausgelöst
worden. Danach hatte es den Stuhl und die Leiche in Brand gesetzt und war auf
den Putzmittelwagen der Tatortreinigung übergegriffen, bevor die Feuerwehr den
Brand gelöscht hatte. Die Tatortbilder hatte sich Fred
nur müßig angeschaut und nichts Verdächtiges entdeckt. Was gut war, denn so war
er nicht genötigt, irgendetwas zu notieren. Die ihm zugeteilten Arbeiten hatte
Maartens also ohne Frage erledigt.


Der
Commissaris zumindest war zufrieden damit und eigentlich war es für ihn auch nicht
weiter problematisch, wenn er nichts zu tun hatte. So konnte er auf den eigenen
vier Buchstaben sitzen und warten, dass sich die Arbeitszeit bezahlt machte.
Man musste keine stressigen Ermittlungen führen, lästigen Papierkram erledigen
oder sich von Festgenommenen beschimpfen lassen. Wenn man so wollte, war der
derzeit herrschende Zustand Maartens‘ perfektes Verständnis eines Traumberufes
und doch war er schlecht gelaunt. 


Es
schmeckte ihm nicht, dass der jüngere Kollege ihn jederzeit herumkommandieren
konnte, auch wenn er das noch gar nicht getan hatte. Er ärgerte sich auch
darüber, dass der Dicke ihn quasi degradiert hatte und vor allem nervte ihn,
dass Bloemberg ihm jetzt nicht mehr unterstellt war. 


Das
Sonnenblümchen hat dich einfach überflügelt. Fred, du arme Sau, dachte er, während er den Hebel seines
Stuhls betätigte und - aufgrund seines Gewichtes schneller als die meisten
anderen - mit der Sitzfläche gen Boden sank. Der Gedanke daran, dass sein
Kollege einen Schritt nach oben machte, während er den entgegengesetzten Weg
einschlug, trieb seinen Puls in die Höhe und war schier unerträglich. Er
spürte, wie die Ader an der Schläfe heftig pochte. 


Was
war nur aus seinen Rechten als Angestellter der Exekutive dieses Landes geworden?
Seit wann konnte der Vorgesetzte einfach schalten und walten, wie er wollte?
Langjährigen verdienten Mitarbeitern einfach irgendwelche Grünschnäbel vor die
Nase zu setzen, das war einfach unerhört. Wie war das möglich? Die Fälle, die
Bloemberg und er im Laufe der letzten Jahre abgeschlossen hatten, waren doch
Beweis genug dafür, dass es in dieser Zusammensetzung bestens funktioniert
hatte. Natürlich hatte der jüngere Kollege effektiv mehr Arbeit geleistet, aber
Fred war der Koordinator gewesen. Er hatte alle Tatsachen gebündelt und
weitergegeben und die nächsten Schritte in die Wege geleitet. Und zum Dank
dafür fielen sie ihm einfach dreist in den Rücken. Fred schüttelte den Kopf.


„Was
für eine miese Verarsche!“, zischte er und knallte den Bericht auf den Tisch. 


Er
wollte mit einer trotzigen Handbewegung das ganze Chaos von der Arbeitsplatte
schleudern, da klopfte es plötzlich. Fred rollte mit den Augen. 


Was
ist denn jetzt schon wieder? 


Es
klopfte erneut, diesmal etwas energischer.


„Herein!“,
raunzte der Kommissar, als sich sein Puls wieder fast normalisiert hatte.


Die
Tür öffnete sich einen Spaltbreit, ein blonder, krauser Haarschopf erschien,
ehe Surveillant Ronald Rudjard hereinschaute. Beim Anblick des jungen,
unbeholfen wirkenden Polizisten ebbte Maartens‘ Wut langsam ab.


„Hallo
… Äh … Commissaris … Äh … Hoofdcommissaris Van Houden hat mich zu Inspecteur
Bloemberg geschickt wegen … einer Pressesache, aber ich … Äh … kann ihn nicht
finden.“


„Der
ist bei ‘nem Verhör. Das kann noch dauern. Um was geht’s?“


„Äh
… Oh … in Ordnung … also … äh … der Hoofdcommissaris meint, ich soll mich an
den Inspecteur wenden und … nun ja nicht … äh …“, stammelte der Surveillant.
Der Kerl schien irgendein Problem zu haben. Schon am Samstag war Fred
aufgefallen, dass der junge Mann unter Stress offenbar keinen Satz geradeaus
sagen konnte. 


Wie
hat es so einer nur in die Reihen der Polizei geschafft? fragte er sich. Weil er keine
vernünftige Antwort fand, sich daraus jedoch der Verdacht entwickelte, dass auf
seinem Revier langsam alles den Bach runterging, raunzte er den Surveillant in
der nächsten Sekunde in ungewohnter Schärfe an.


„Papperlapapp!
Bloemberg! Bloemberg! Bloemberg! Ich höre seit Samstag immer nur Bloemberg. Der
Inspecteur und ich ermitteln als Team. Seit wann gibt es Informationen, die mir
vorenthalten werden. Das wäre ja noch schöner. Los schon! Raus mit der Sprache,
Surveillant Rudjard.“


Ronald
zögerte.


„Ich
warte!“


„Nun
… Äh … Da ist ein Pressevertreter, der gerne ein Statement zu den laufenden
Ermittlungen hätte. Also … am Telefon … Äh … soll ich durchstellen?“ 


Fred
Maartens überlegte und schneller, als er es für möglich gehalten hätte, reifte
ein Gedanke hinter seiner Stirn und entfaltete sich in Windeseile zu einer
Idee, die ihm vielleicht nützlich sein würde. 


Ja,
das ist gut, sehr gut, dachte
er und entschied:


„Ist
in Ordnung. Stell ihn bitte durch, Surveillant. Ich kläre das. Damit muss sich
der Inspecteur wirklich nicht auch noch rumschlagen … Ach, und noch was,
Jungchen. Du solltest dir das mit dem „Äh“ ganz schnell abgewöhnen, das macht
keinen guten Eindruck.“ 


Ronald
Rudjard nickte verlegen und lief rot an. 


„In
Ordnung … äh … Ich versuche es“, sagte er, danach verschwand sein Kopf aus dem
Spalt und die Tür fiel zurück ins Schloss.


Als
Fred Maartens sicher war, dass ihn niemand mehr beobachtete, begann der
Commissaris zu lächeln. Es war ein gerissenes, böses Lächeln, das sich in der
verglasten Front des kleinen Schranks an der gegenüberliegenden Wand spiegelte.



Wenn
das mal keine wahnsinnig gute Idee ist. Commissaris, du bist ein Schlitzohr, dachte er und wartete dabei auf den
anstehenden Anruf. 


Für
die Zeiger der Uhr hatte er jetzt keinen Blick mehr, obwohl sie (hinter seinem
Rücken weiterhin monoton klackend) die Stille im Raum verdrängten. 


Tack,
Tack, Tack, Tack, Tack.



Eine
Minute später wurden sie von einem schrillen Klingelton übertönt. Fred griff
nach dem Hörer. 


„Commissaris
Frederick Maartens am Apparat.“


„Guten
Tag, Commissaris. Mein Name ist Dick Vanderloh von Rotterdams Dagblad.
Ich habe ein paar Fragen und wäre froh, wenn Sie mir einige Antworten geben
könnten.“


„Ich
denke, das lässt sich einrichten, Dick.“


 


***


 


„Würden
Sie mir bitte erklären, was das gerade zu bedeuten hatte?“ 


Kees‘
Blick fixierte Nasridim Hadosh. Der alte Mann starrte auf das weiße Päckchen,
das zwischen ihnen auf der Tischplatte lag. Eine einzelne Träne rollte die
rechte Wange hinab. 


„Wir
haben …“, begann Hadosh und in seiner Stimme schwang tiefer Groll, sodass er
den Satz erneut beginnen musste.


„Wir
haben die Pest in unsere Familie gelassen und wurden dafür bestraft. Fatmanour
will es noch immer nicht wahrhaben, aber es gibt keinen Zweifel daran, dass
Namir uns hintergangen hat. Nachdem ich das in seinen persönlichen Sachen
gefunden habe, gibt es keinen Zweifel mehr für mich.“


„Könnte
es nicht sein, dass jemand ihrem Sohn diese Dinge untergeschoben hat?“,
versuchte Bloemberg abzuwägen, aber Hadosh ließ sich in seiner Position nicht
erweichen.


„Namir
ist nicht mein Sohn. Ich glaubte einige Jahre, dass er es sei, jetzt jedoch ist
er für mich nicht mehr als ein Straßenköter, bei dem ich den Fehler machte, ihn
in meine Obhut zu nehmen. Ob ihm irgendwer diese Dinge untergeschoben hat,
spielt doch wohl kaum eine Rolle. Sie sind hier, das ist bereits zu viel.“


„Ganz
im Ernst, Herr Hadosh. Ich verstehe Ihren Zorn ...“


„Gar
nichts verstehen Sie!“, fuhr Hadosh ihm ins Wort, aber Bloemberg konterte
sofort. 


„Verdomme!
Nasridim Hadosh, ich mache Sie nachdrücklich darauf aufmerksam, dass in Ihrem
Lagerhaus ein Mensch ermordet, ein Feuer gelegt und ein ermittelnder Beamter
beinahe getötet wurde.“ Langsam platzte ihm der Kragen. Er war der leitende
Ermittler und allein der Respekt vor seiner beruflichen Position verbot es, ihm
ständig über den Mund zu fahren. Namir Hadosh war in diesem
Fleischereilagerhaus umgebracht worden, getötet auf eine grausame Art und
Weise. Es gab einen Mörder, der frei herumlief, und Bloemberg war die
Verantwortung übertragen worden, diesen Mörder zu fassen. Es spielte zunächst
einmal keine Rolle, wie die weiteren Hintergründe zu diesem Fall aussahen. 


„Ich
bin nicht hier, um in Ihrem Familienleben herumzustochern. Ich bin nicht da, um
zu beurteilen, was es mit dem Pulver in diesem Beutel auf sich hat. Ich werde
nicht vom Steuerzahler dafür bezahlt, mir Ihre Schimpftiraden über einen
getöteten 23-Jährigen anzuhören. Ich bin hier, um einen Mord aufzuklären und
ich rate Ihnen, mir alle Informationen zukommen zu lassen, damit ich diese
Ermittlungen zu einem erfolgreichen Ende führen kann.“ 


Hadosh
schaute Kees an. Sein Blick blieb ausdruckslos, aber seine Augen wirkten
gequält. Er schien innerlich hin- und hergerissen zu sein. 


„Ich
habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß“, sagte er schließlich. „Es gibt für mich
nichts mehr zu sagen. Wenn wir hier fertig wären, könnte ich zurück an die
Arbeit gehen und mich darum kümmern, dass mein Lebenswerk nicht kampflos in die
Brüche geht.“


„Nun
gut“, erwiderte Kees, verstaute die bislang niedergeschriebenen Notizen, einige
weitere leere Zettel und den Stift, dann stand er auf und wandte sich zum
Gehen. „Nur eine Sache noch“, sagte er unvermittelt, als wäre ihm gerade etwas
eingefallen und er drehte sich gleich wieder um. 


„Die
Adresse von Karim Abusif wüsste ich gerne.“


Nasridim
Hadosh warf ihm einen düsteren Blick zu.


„Ich
sagte Ihnen doch, Karim hat damit nichts zu tun“, murmelte er und schob leise
hinterher: „Was soll’s. Sie geben sowieso keine Ruhe.“ 


Er
überlegte kurz, schrieb die Anschrift auf und reichte sie dem Inspecteur, dann
begleitete er Bloemberg zum Ausgang. Die beiden Männer wechselten kein Wort
mehr miteinander. Auch nicht als Kees sich vor der Tür noch einmal herumdrehte
und sich zu verabschieden gedachte, denn Hadosh hatte die Foyertür gepackt,
schlug sie zu und verschwand danach sofort in den Tiefen des Gebäudes. 


Das
Wetter war nicht besser geworden. Es regnete noch immer ohne Pause und Hoffnung
auf baldige Besserung. Kees rannte zu seinem Dienstwagen. Die Sonne würde er
heute vermutlich nicht mehr zu Gesicht bekommen. 


Zurück
im Auto griff er nach dem erst vor wenigen Monaten installierten Politie-Communicatie-Systeem,
kurz PCS, das in der Mittelkonsole montiert war und mit dem er nicht wirklich
gut zurechtkam. 


Das
Ministerium hatte vor wenigen Jahren damit begonnen, die alten zuverlässigen
Funkgeräte gegen diese hochmodernen Kommunikationssysteme auszutauschen. Nach
anfänglichen Schwierigkeiten arbeiteten die Geräte zwar mittlerweile zuverlässig
und abhörsicher, konnten überdies über eine Dockingstation mit einem Laptop
oder einem Smartphone verbunden werden, um eine sichere Datenübertragung zu
gewährleisten. Dafür hatte sich die Anzahl der Knöpfe und Tasten an dem Gerät
derart vervielfacht, dass es immer unübersichtlicher wurde. 


Kees
hatte die einfache Polizeifunktechnik gemocht. Sie war einfach und effizient
gewesen. Zwar war er nicht der Älteste, aber mit neuen technischen Spielereien
hatte er nie etwas am Hut gehabt. Er war froh, wenn die Geräte das taten, wozu
sie da waren, ohne zusätzlich irgendwelche Sonderfunktionen zu bieten, die er
aufrufen konnte und nicht verstand oder die er versehentlich aufrief und
ebenfalls nicht verstand oder die er gar nicht aufgerufen hatte, die aber dennoch
plötzlich ihren Dienst verrichteten. Der Polizeifunk jedenfalls hatte seinen
Dienst immer zu Bloembergs voller Zufriedenheit getan, trotzdem war auch sein
Dienstwagen schließlich an der Reihe gewesen. Das neue Politie-Communicatie-Systeem
arbeitete zwar auch einwandfrei, aber Bloemberg benötigte immer wieder aufs
Neue eine Weile, bis er die richtigen Knöpfe gedrückt hatte, um eine direkte
Durchleitung zum Polizeirevier Rotterdam-Noord herzustellen. Schon zu oft war
er versehentlich mit dem örtlichen Krankenhaus, der Flughafensicherheit oder
der Feuerwehrleitstelle verbunden worden. Regelmäßige kleine peinliche
Zwischenfälle, die er gerne vermieden hätte.


Der
Regen trommelte beständig auf das Wagendach, während Kees auf die Annahme
seiner Anfrage wartete. Nach wenigen Sekunden hatte er Helene in der Leitung,
eine neue Telefonistin des nördlichen Polizeireviers. Sie war eine junge Frau
mit glattem blondem Haar, von schmaler fast magerer Statur und ruhigem Wesen.
Ihre Stimme klang sympathisch, für die Arbeit bei der Polizei war sie,
zumindest für seinen Geschmack jedoch, noch häufig zu unsicher und
verschüchtert. 


„Hier
Inspecteur Kees Bloemberg, stellen Sie mich zu Hoofdcommissaris Van Houden
durch.“


„Ah
… oh … Inspecteur …Ich … Ich bin mir nicht sicher, ob das geht, Inspecteur. Der
Hoofdcommissaris ist im Augenblick in einer wichtigen Besprechung“, entgegnete
Helene, ihre Stimme war klar, aber so leise, dass Bloemberg angestrengt zuhören
musste. Er kannte Van Houdens standardisierte Abwimmeltaktik und den immer
gleichen Grund. Er hatte ihn als junger Polizist zu häufig gehört, als dass er
sich davon noch immer aufhalten ließ. Vor allem nicht, wenn es um einen Mord
und dessen Aufklärung ging.


„Hören
Sie zu, Helene. Es ist wichtig. Sagen Sie ihm, dass es um die Sache im Kühlhaus
am Wilhelmina-Pier geht.“


„Jetzt?“,
fragte Helene unsicher und entlockte Kees damit ein
genervtes Seufzen. Diese Frage konnte nur jemand stellen, der noch nicht sehr
lange bei der Polizei arbeitete.


„Nein,
Übermorgen um Viertel nach drei, bitte … Natürlich jetzt!“, raunzte der
Inspecteur vielleicht eine Spur zu laut. Die Telefonistin erwiderte darauf erst
einmal nichts mehr. Bloemberg wusste, dass er sie verunsichert hatte. Er konnte
förmlich spüren, wie sie mit sich rang, ob sie Van Houden stören sollte oder
nicht. Mit Sicherheit keine leichte Entscheidung, vor allem, wenn man erst seit
Kurzem für den Dicken arbeitete und auf der anderen Seite von einem gereizten
Inspecteur angefahren wurde. 


„Helene?
Sind Sie noch dran? Ich wiederhole mich ungern, aber es ist wirklich wichtig.“


„Ent
… Entschuldigung, Inspecteur.“, antwortete Helene endlich, nachdem es wieder
für Sekunden still in der Leitung geworden war. „Ich schaue, was sich machen
lässt. Bitte warten Sie einen Moment.“


„Danke,
Helene“, sagte Bloemberg. 


Armes
Mädchen, vermutlich hältst du keine sechs Wochen bei uns durch.


Die
Minuten verstrichen, bis das monotone Warteschleifengedudel von einem Knacken
abgelöst wurde. 


„Van
Houden“, der Hauptkommissar schnaubte seinen Namen dermaßen ungehalten in den
Hörer, dass man schnell erriet: Dieser Anruf ging ihm gehörig gegen den Strich.
Offenbar hatte Bloemberg ihn tatsächlich bei irgendeiner heiklen Angelegenheit
gestört, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. 


„Ich
muss mit Ihnen sprechen, Hoofdcommissaris, nach Möglichkeit unter vier Augen
und sobald es geht“, sagte Bloemberg und sparte sich die weiteren
Begrüßungsfloskeln. 


„Ich
muss auch viel, Bloemberg. Zum Beispiel, mich um den unangekündigten Besuch
unseres Ministerpräsidenten kümmern. Machen Sie es kurz.“


„Der
Ministerpräsident? Bei uns auf dem Revier?“


„Spreche
ich chinesisch? Ja. Jannis Minten, unser Ministerpräsident. Es geht um eine
erste Sicherheitsbesprechung zu einem Klimakongress, der in einem halben Jahr
in Rotterdam stattfinden soll. Ich habe verdammt noch mal keine Zeit. Also, was
ist?“


„Hadosh
hat mir bei der Befragung eben beinahe einen Beutel mit einem verdächtigen
weißen Pulver an den Kopf geworfen, der angeblich bei Namirs Privatsachen lag.
Außerdem habe ich ein paar sehr verwirrende Informationen bekommen. Er sagte
zum Beispiel, dass ich Van Helig oder Sie fragen soll, was für ein Früchtchen
Namir gewesen ist und, dass Sie ihm Namir aufgeschwatzt haben. Und noch so
einige Dinge, die er mit Ihnen am Samstag vertraulich besprochen haben will.
Die Bitte darum, Karim nicht zu verdächtigen, zum Beispiel. Ein Versprechen,
das Sie gegeben haben und das bedeutet: keine Fahndung nach dem einzigen
Tatverdächtigen einzuleiten, der im Moment existiert. Ich habe noch mehr Fragen
dieser Art und ich hätte darauf gerne ein paar Antworten.“


„Dieser
verdammte Mistkerl“, zischte Van Houden, bekam seine Stimme aber mit dem
nächsten Satz wieder unter Kontrolle. „Hör zu, Bloemberg. Ich habe wirklich
keine Zeit jetzt. Wir reden später. Ich melde mich, sobald ich kann.“


„Hoofdcommissaris,
ich ermittle hier in einem Mordfall“, gab Kees zu bedenken und hoffte darauf,
dass Van Houden die Wichtigkeit völliger Transparenz ihm gegenüber erkannte. 


„Es
gibt derzeit keine heiße Spur in keine Richtung. Es wäre also langsam an der
Zeit, dass Sie mir endlich auftischen, was da zwischen Ihnen und Hadosh läuft.“



Nachdem
Bloemberg den Satz beendet hatte, erwartete er zumindest eine schlüssige
Entgegnung. Der dicke Hauptkommissar tat ihm den Gefallen nicht.


Vom
anderen Ende der Leitung war nur noch ein Knacken zu hören, dann wurde
Bloembergs Anruf wortlos zurück in die Telefonstelle geleitet.


„Tut
mir leid, Inspecteur“, meldete sich Helene entschuldigend. „Der
Hoofdcommissaris muss sich jetzt weiter um seine Gäste kümmern.“ 


Das
kann doch wohl nicht wahr sein! Das ist doch der Gipfel der …


Vom
plötzlichen Abbruch des Telefonats überrumpelt legte Bloemberg einfach auf und
knallte das PCS auf die Dockingstation. Wut kochte in ihm hoch. Die
Respektlosigkeit, mit der Van Houden untergebene Kollegen mitunter behandelte,
war nur schwer erträglich. 


Um
seiner plötzlichen Aggression Luft zu verschaffen, schlug er mehrmals mit
geballter Faust auf die Nackenstütze des Beifahrersitzes. 


Van
Houden, du verdammter, verschwiegener Dreckskerl.


„Irgendetwas
stimmt hier nicht. Hier läuft doch irgendeine Scheiße zusammen, die nichts
Gutes bedeuten kann“, murmelte er, nachdem er sich etwas beruhigt hatte,
währenddessen seine Finger nach dem Zündschlüssel tasteten. 


 


***


 


Bloembergs
Dienstwagen startete, rollte an und fuhr den Wilhelmina-Pier hinunter in
Richtung Erasmus-Brücke. Rogelio starrte durch das Asia-Restaurantfenster.
Seine Blicke folgten dem Auto, bis es hinter der nächsten Ecke verschwunden
war. 


„Das
war knapp“, sagte er und atmete erleichtert auf. Neben ihm zwängte sich Margez
ans Fenster, ein kleiner Mexikaner mit kahl geschorenem Kopf, Unterlippenbart
und spitzem Kinn, dessen Augen klein und dunkel, tief in den Augenhöhlen saßen.



„Was
nun?“, fragte er ungeduldig. „Der Bulle ist weg. War ohnehin nur einer.“ 


„Vorsicht
ist besser als Nachsicht“, mahnte Rogelio und löste seinen Blick von der
Straße. 


„Der
kommt so schnell nicht wieder. Jetzt haben wir Zeit, um uns richtig um die Sache
zu kümmern.“


„Warum
bringen wir ihn nicht einfach um?“, fragte Ruben, ein dicker und doch
muskulöser Kerl mit borstigem schwarzen Haar, das er
an den Seiten komplett abrasiert hatte. Er saß an einem Tisch in der Nähe und
kratzte sich das bärtige Doppelkinn, während er gelangweilt mit einem spitzen
Gegenstand Kerben in die Tischplatte ritzte. 


„Idiota!
Das können wir nicht. Wir müssen es finden. Jedenfalls das, was noch
davon übrig geblieben ist. Er wird uns sagen, wo es ist.“


„Dann
bringen wir ihn endlich zum Reden, bevor er mit jemand anderem redet. Wir
vergeuden hier doch sonst nur unsere beschissene Zeit“, drängelte Margez,
während er entschlossenen Schrittes zur Tür ging.


„Es
ist besser, ein bisschen beschissene Zeit zu vergeuden, als unüberlegt sein
Leben aufs Spiel zu setzen“, knurrte Rogelio. 


„Wenn
wir versagen, war es das.“


Margez
hatte die Tür erreicht und die Hand an die Klinke gelegt. Dort verharrte er.


Fordernd
sah er Ruben und Rogelio an. 


„Dann
sollten wir besser nicht versagen, oder?“


Die
anderen nickten. Ruben erhob sich schwerfällig von seinem Stuhl. 


„Also
dann, Chef“, sagte er mit Blick auf Rogelio, „gehen wir wieder rein?“


„Ja
doch! Ihr könnte es wohl kaum erwarten, aufgeknüpft an einer Brücke von Santa
Cruz zu enden.“


Scheinbar
ungerührt von dem Gespräch, das in seinem Restaurant geführt wurde, wuselte der
kleine Chinese durch den Raum und wischte die Tische ab. 


Als
sich die drei jedoch auch noch nach Minuten nicht auf den Weg gemacht hatten,
trat eine säuerliche Mine in sein sonst so emotionsloses wie blasses Gesicht. 


„Egal
ob aufgeknüpft oder nicht“, sagte er und polierte dabei über einen hartnäckigen
Fleck am Tresen, „ihr müsst jetzt gehen. Ich öffne in einer viertel Stunde.
Drei zwielichtige Gestalten, die über kriminelles Zeug reden und das so laut,
dass es an ein Wunder grenzt, dass der Polizist nicht umgedreht ist, um euch zu
verhaften, sind nicht gut fürs Geschäft. Also verschwindet endlich. Und macht
nicht schon wieder eine Sauerei. Ich habe genug von euren barbarischen
Methoden.“


„Wir
haben nicht …“, widersprach Rogelio, wurde jedoch harsch unterbrochen.


„Es
interessiert mich nicht. Geht jetzt!“


Rogelio
trollte sich zum Ausgang, der dicke Ruben folgte ihm. Margez öffnete ihnen die
Tür und gemeinsam verließen sie das Restaurant. Auf der Straße blickten sie
sich kurz um und gingen - als sie sicher waren, dass die Luft rein war -
geradewegs ihrem Ziel entgegen. Diesmal würde sie keiner aufhalten. 


 


***


 


Kees
Bloemberg wollte geradewegs zur Polizeidienststelle an der Prins-Frederick-Henry-Straat
zurückkehren. Es war ihm egal, ob Van Houden von Ministerpräsident Minten
in Beschlag genommen wurde oder sonst wem. Zwar war jedem bekannt, dass Jannis
Minten ein sehr einnehmender Charakter war, der seit seinem Amtsantritt im
vergangenen Jahr mit Ehrgeiz und einer beinahe anmaßenden Rücksichtslosigkeit
hinter seiner „Politik der Gerechtigkeit“ stand, aber das war nicht Bloembergs
Problem. 


Minten
war ein kleiner, überkorrekter Politiker, dessen tonsurähnlicher Haarschnitt
das einzige äußerlich auffällige Merkmal an ihm war. Er hatte große Versprechen
während des Wahlkampfes gemacht und war durch eine Koalition mit der Partei der
Rechtspopulisten bei einer knappen Mehrheit der Niederländer damit auf offene
Ohren gestoßen. Das erste Jahr seiner Regierung war für den redegewandten,
nicht immer glücklich agierenden Politiker bislang ein sehr durchwachsenes
gewesen. In vielen Punkten hatte sich seine Partei mit dem Koalitionspartner
gestritten und nur mit Mühe hatte Minten wichtige Entscheidungen durchs
Parlament gebracht. Die Umfragewerte dümpelten nach unten, die Arbeitslosigkeit
sank - trotz der sich von der Krise erholenden Wirtschaft - nur langsam und im
Land machte sich zunehmend eine antieuropäische Stimmung breit, die dem
Pro-Europa-Politiker ein Dorn im Auge war. Der geplante Klimakongress der UNO
musste deshalb pünktlich zur zweiten Hälfte seiner Amtszeit den nötigen Schub
in eine positive Richtung geben. Minten hatte noch zu seiner Zeit als
Umweltminister alles daran gesetzt, dass die UNO diesmal in den Niederlanden
tagte und er war erhört worden. Die Wahl war auf Rotterdam gefallen, was seit
der Bekanntgabe vor sechs Monaten für einiges Kopfschütteln im Land gesorgt
hatte. 


Minten
wollte von der Kritik an seiner Planung (auch aus den eigenen Reihen) nichts
wissen und versprach in aller Öffentlichkeit eine perfekt organisierte,
zielführende Veranstaltung. Dafür musste er jetzt Sorge tragen und in puncto
Sicherheit war der Rotterdamer Polizeiapparat bei dieser Angelegenheit sein
bester Freund. Ein Freund, den er unbedingt auf Linie halten und dem er klar
machen musste, wie wichtig ein reibungsloser Ablauf für alle Beteiligten wäre.
Hoofdcommissaris Van Houden war einer der ersten Ansprechpartner für den
Politiker. 


Bloemberg
ahnte, dass sein Vorgesetzter damit selbst unter Druck stand, aber in der
jetzigen Situation war ihm das schlichtweg egal. Er war gereizt. Er wollte
Antworten, und zwar schnell. Es gab etwas, das ihm in dieser Sache verschwiegen
worden war und das musste sich ändern.


Auf
halbem Wege jedoch kam ihm eine andere Idee. 


„Ja,
wieso eigentlich nicht“, sagte er zu sich selbst, während er in einer langen
Autoschlange vor einer roten Ampel in der Nähe der Erasmus-Universität stand. 


„Wenn
er unschuldig ist, hat er sicher keinen Grund unterzutauchen. Wäre doch
gelacht, wenn man das nicht sofort überprüfen könnte.“


Der
Inspecteur kramte den Zettel aus der Hosentasche, auf dem Nasridim Hadosh in
kaum lesbarer Schmiererei Karim Abusifs Adresse notiert hatte. 


Karim
bewohnte ein Appartement in Feyenoord, nicht weit von den Güterschienen
entfernt zwischen Stadion und der Moschee. Kees kannte das Viertel. Seine
Kindheit hatte er lange Zeit dort verbracht und er war nie wild darauf gewesen,
dorthin zurückzukehren. Wenn es sich vermeiden ließ, mied er die Stadtteile
südlich des Maasufers. Dafür nahm er auf dem Weg in Richtung Zeeland sogar die
längere Strecke über die Westtangente (an den endlos in Reihe stehenden Öllagertanks
am Hafen) in Kauf. Die Jahre in Feyenoord hatten Spuren und tiefe Kratzer
hinterlassen, die er gerne für immer hinter sich gelassen hätte. Die Neugier
drängte ihn dazu, die persönliche Aversion gegen diese Gegend
beiseitezuschieben und den Blinker zu setzen. Irgendwie schien niemand an dem
Fall oder dessen Lösung interessiert zu sein. Ihn beschlich sogar die
Befürchtung, dass er in dieser Sache auf sich allein gestellt war. Wenn er
nichts unternahm, würde es auch niemand sonst tun. Hilfe vonseiten Van Houdens
oder seines Kollegen Fred Maartens konnte er jedenfalls kaum erwarten. Zumal
Letzterer noch immer nicht über die Entscheidung des Hauptkommissars
hinweggekommen war, und in den Sternen stand, ob sich das zeitnah änderte. 


Mit
der nächsten Grünphase bog Kees nach rechts ab und machte sich auf den Weg zu
Karims Wohnung. Er war entschlossen, diesen Fall voranzubringen, wenn das kein
anderer übernahm.


 


***


 


14:30
Feyenoord


Die
Adresse lag in der Nähe des Stadions, genau zwischen der Stadtautobahn Richtung
Osten und den Hauptgleisen des Gütertransportes für den Hochseehafen.


Gerade
als Kees den Laantjesweg erreicht und das Auto in eine Parklücke manövriert
hatte, meldete sich der Polizeifunk. 


„Hier
Zentrale. Bitte melden!“


Kees
schaltete den Motor ab und schaute auf das Kommunikationsgerät. Ihm war klar,
weshalb sich die Zentrale meldete und er war nicht erpicht darauf, zu erklären,
warum er sich mit einem Dienstwagen außerhalb seines Einzugsbereiches befand.
Die Grenzen des Reviers Rotterdam-Noord reichten lediglich bis zum Maasufer und
selbst das war nur die Ausnahme. Im gesamten Zentrum hatte eigentlich die
Hauptstelle in der Nähe des Hofplein das Sagen, weswegen der Fall am
Wilhelmina-Pier gar nicht an das Politiebureau-Noord hätte gehen dürfen. Es war
eine weitere unangenehme Unbekannte bei den Ermittlungen, die nur
Hauptkommissar Van Houden zu lösen imstande war. Faktisch und rein rechtlich
kümmerte sich das Revier an der Prins-Frederick-Henry-Straat zu allererst um
die gediegeneren Bereiche Rotterdams und den Flughafen im Norden der Stadt. Nur
ganz vereinzelt und nach Absprache wurden Ermittlungen in anderen Revierkreisen
genehmigt und Bloemberg befand sich mittlerweile weit in den Einflussbereichen
des Reviers Feyenoord-Maashaven-Katendrecht. 


„Hier
Polizeizentrale Feyenoord. Bitte melden!“ wiederholte der Polizeifunker. 


Kees
seufzte, wenn er nicht antwortete, würde man davon ausgehen, dass der Wagen
gestohlen worden war und sofort eine Streife hierher schicken. Dank des
eingebauten GPS-Senders war es ein Leichtes, ihn zu finden. Zwar war Kees
allein unterwegs, was ohnehin nur unter bestimmten Umständen erlaubt war,
Unterstützung bei seinem geplanten Überraschungsbesuch bei Karim Abusif
benötigte er dennoch nicht. Es würde eher stören und einem normalen Gespräch
mit Abusif sicher nicht zuträglich sein.


„Hier
Zentrale Feyenoord. Rufe Wagen RN14. Melden Sie sich, andernfalls werden wir
das Fahrzeug als gestohlen melden und jegliche Weiterfahrt durch Fernsperrung
der Zündung unterbinden!“


„Wunder der Technik“, stöhnte Kees
und Griff nach dem Gerät. 


„Hier
ist Wagen RN14, Inspecteur Kees Bloemberg, was gibt es?“


„Inspecteur,
unseren Daten zufolge befinden Sie sich mit Ihrem Dienstfahrzeug derzeit weit
außerhalb Ihres Bereiches. Außerdem sind Sie allein unterwegs, und zwar in
einem Viertel, das mit höchstem Kriminalitätsfaktor und Gefahrenpotenzial
ausgewiesen ist.“


„Und
weiter?“, fragte Bloemberg und schaute währenddessen aus dem Fenster.


Auf
der Straße war kaum etwas los. Die Häuser links und rechts standen in Reihe und
sahen alle gleich aus. Vierstöckige Fassaden aus schmutzigem kaminrotem Stein
mit grauen Eingangstüren, eintönig weiß gerahmten Fenstern und abgeschrägten
schwarzen Dächern. Aus überlaufenden Dachkallen klatschte massenhaft Wasser
fünfzehn Meter tief auf ungepflegte Bürgersteige. An die Bäume entlang der
Straße hatte jemand Protestaufrufe gegen den Bau eines weiteren religiösen
Gebäudes getackert. Der Regen hatte den meisten von ihnen zugesetzt, sodass sie
kaum noch lesbar waren.


„Und
weiter“, antwortete der Funker empört und zog damit Bloembergs Aufmerksamkeit
wieder auf das Gerät. 


„Sie
sollten nicht da sein, wo Sie sich gerade befinden, Inspecteur. Vor allem
sollten Sie nicht allein sein. Außerdem gibt es laut Aufzeichnungen keinen
vorliegenden Befehl Ihrer Dienststelle, sich in Feyenoord aufzuhalten. Sie
verstoßen gegen die Vorschriften, Mann!“


Kees
schüttelte den Kopf. Zu Beginn seiner Dienstzeit wäre dieser Sachverhalt nicht
einmal einen Funkspruch wert gewesen. Zugegeben: Es waren achtzehn Jahre
vergangen seit dem Abschluss seiner Ausbildung, aber damals konnte man noch
Verbrecher jagen, ohne dass man überall um Erlaubnis fragen musste. Seit
einigen Jahren jedoch nahm die Bürokratisierung und Korinthenkackerei immer
erschreckendere Ausmaße an. Statt sich auf die Überwachung von straffällig
gewordenen Personen zu konzentrieren, war nach und nach ein Überwachungssystem
aufgebaut worden, das nur dem Zweck diente, die eigenen Kollegen bis auf den
Meter genau überwachen zu können. Ohne Erlaubnis durfte man kaum noch auf die
Toilette, sofern die in einem anderen Bezirk lag. Der Sinn hinter dem Ganzen
war offiziell die bessere Vernetzung und schnellere Koordinierung der einzelnen
Polizeieinheiten. In Bloembergs Augen geschah eher Gegenteiliges. Polizisten
wurden in ihrer Arbeit behindert und zielführende Ermittlungen waren nur
möglich, wenn man immer wieder die Steine aus dem Weg schaffte, die
Verwaltungseinheiten und Kontrollorgane einem permanent in den Weg legten.


„Hören
Sie! Ich befinde mich mitten in einer Mordermittlung. Es ist wichtig, dass ich
mit einer gewissen Person spreche, die hier wohnt. Ich hoffe, sie hier
anzutreffen und bin in ein paar Minuten wieder auf dem Weg in meinen Bezirk.
Also kein Grund zur Aufregung.“


„Ich
denke schon, dass es allen Grund zur Aufregung gibt“, kam entrüsteter
Widerspruch aus dem PCS. „Sie sehen das wohl offensichtlich etwas lasch mit den
Vorschriften, Inspecteur. Ermittlungen sind ohne Anfrage nur in den
vorbestimmten Bezirken genehmigt. Eine Streife in potenziell gefährliche
Gebiete ist nur in Teams von zwei oder mehr Polizisten erlaubt. Beweisaufnahmen
außerhalb des eigenen Bezirks sind mit anderen Revieren im Großraum Rotterdam
abzusprechen. Die Fahndung nach Personen ist nur nach erfolgtem Befehl
statthaft. Sie verstoßen gerade gegen eine ganze Armada an geltenden
Dienstvorschriften.“


„Schön
aufgesagt, Junge. Hast du das große Polizeiregellehrbuch vor dir liegen?“,
feixte Bloemberg, stieß aber nur auf Unverständnis. 


„Das
ist kein Pappenstiel, Inspecteur“, mahnte der Funker. „Ich sehe mich dazu
gezwungen, Meldung zu machen und werde umgehend Ihr Revier benachrichtigen.“


„Tun
Sie, was Sie nicht lassen können“, entgegnete Bloemberg. Er hatte genug von dem
Gesülze und klickte das Gespräch weg. Er steckte sich die schnurlose
Kommunikationseinheit des PCS an den Gürtel und prüfte seine Dienstwaffe im
Halfter, dann öffnete er die Wagentür. Der Regen trommelte vor ihm aufs
Bordsteinpflaster. 


Was
für ein bescheidenes Wetter.
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Wilhelmina-Pier

Nasridim Hadosh schlug zu.
Er war wütend und all seine Aggression bündelte sich in diesem Moment in einem
Hieb mit der flachen Hand gegen die Wange seiner Frau. Die Wucht der Ohrfeige
war derart heftig, dass ihr Kopf zur Seite schnellte und ihr zierlicher Körper
ins Trudeln geriet. Mit einem unterdrückten Schmerzensschrei auf den Lippen
verlor sie das Gleichgewicht und fiel zu Boden. 


Direkt,
nachdem Nasridim Inspecteur Bloemberg verabschiedet hatte, war er zurück ins
Gebäude geeilt. Fatmanour hatte ihn bloßgestellt, das war ein bitterer Moment
inmitten einer noch bitteren Gesamtsituation gewesen. 


Warum
nur hat sie das getan?


„Was
fällt dir ein, mir Widerworte vor einem anderen Mann zu geben?! Was fällt dir
ein, mich vor der Polizei in Verlegenheit zu bringen?!“, brüllte Nasridim und
baute sich mit erhobener Faust vor ihr auf. Seine Wut schien grenzenlos. Er
hatte das Bedürfnis noch einmal zuzuschlagen. Sein ganzer Körper bebte.
Fatmanour schluchzte nur, sie schien eine weitere Attacke zu erwarten. 


„Schau
mich an, wenn ich mit dir spreche!“ 


Seine
Hand sauste hinunter, aber statt sie zu schlagen, langte er nach ihrem
Kopftuch. Er riss es fort und griff mit der anderen Hand nach ihrem dichten
schwarzen Haar. Obwohl sie mittlerweile Mitte fünfzig war, zeigten sich nur
vereinzelt graue Strähnen darin.


Mit
einem Ruck wurde Fatmanours Kopf nach oben gerissen. Ihr entfuhr ein weiterer
spitzer Schrei, der erahnen ließ, dass Nasridim ihr wehtat. Sie hielt seinem
Blick lediglich für Sekunden stand, dann schlug sie die verheulten Augen
nieder.


„Schau
mich an!“


„Er
war ein guter Junge, Nasri. Er war ein guter Junge. Ein guter Junge. Warum?“,
wimmerte Fatmanour und starrte weiter auf die Füße ihres Mannes. 


„Warum?!“



Nasridim
riss sie an den Haaren auf die Füße, dann zog er sie hinter sich her, ohne dass
sie auch nur die geringste Chance hatte, sich zu wehren. Nasridim war zwar alt,
mindestens zehn Jahre älter als sie selbst, aber dafür wesentlich größer und er
hatte immer noch einige Kraft, auch wenn man ihm die ganz und gar nicht ansah.


„Siehst
du das?“, fragte er mit zitternder Stimme. Er schleuderte sie gegen die
Arbeitsplatte des Schreibtisches und es war nur ihrer guten Reaktion zu
verdanken, dass sie sich mit den Händen abfing, bevor sie mit dem Kinn darauf
knallte. Wenige Zentimeter vor ihrer Nase lag ein Beutel mit weißem Pulver. 


„Ich
… Ich weiß nicht … Ich …“, stammelte sie und spürte, wie ihr vor lauter Trauer
und Demütigung immer weiter heiße Tränen über das Gesicht rannen.


„Ich
sage es dir“, fauchte Nasridim und beugte sich zu ihr hinunter. „Das ist die
Wurzel des Übels. Das ist die Sünde, die Namir in unser Haus getragen hat.
Hintergangen wurden wir.“ Er tippte mit dem Zeigefinger auf dem Beutel herum.
„Das, Fatmanour, ist unser Untergang, wenn wir nicht ...“


Der
plötzlich einsetzende Gebäudealarm unterbrach ihn. Nasridim stutzte. Er hatte
ihn unmittelbar nach dem Abzug des Ermittlers wieder eingeschaltet. Niemand
sollte das Gebäude betreten, bis die Sachverständigen von der Versicherung da
gewesen waren, um sich ein Bild von dem entstandenen Schaden zu machen. Dass
der Signalton jetzt durch den Flur bis in Hadoshs temporär eingerichtetes Büro
drang, erschreckte ihn und versetzte ihn gleichzeitig in Alarmbereitschaft. 


Er
ließ von seiner Frau ab und richtete sich auf. Das Geräusch schwoll weiter an,
dann ließ es kurz nach, nur um direkt wieder lauter zu werden. 


 


Das
Signal war eindeutig. Jemand war im Gebäude. Jemand, der hier nichts zu suchen
hatte.


Nasridim
verlor keine Zeit. Er eilte hinüber zum Schreibtisch, riss eine Schublade auf
und zog eine Handfeuerwaffe heraus, neun Millimeter, Marke Sig Saur. Er
prüfte das Magazin und ließ es zurück in die Waffe gleiten, dann zischte er:
„Du bleibst hier, Fatmanour. Schließ die Tür ab und ruf Hoofdcommissaris Van
Houden an, die Durchwahlnummer ist im Telefon gespeichert. Ich fürchte das
Schlimmste.“ 


Fatmanour
hob hilflos die Arme, als wollte sie ihn aufhalten, aber sie brachte keinen Ton
heraus und so ging er einfach an ihr vorbei und verließ das Zimmer. 


 


Im
Flur spähte er in beide Richtungen ohne etwas Verdächtiges zu bemerken. Die
Leuchtstoffröhren an der Decke warfen ein kaltes Licht an die weißen Wände. Und
abgesehen vom Alarm gab es keine weiteren Geräusche. 


Nasridim
schluckte schwer. Er hatte eine vage Ahnung, wer den Alarm ausgelöst hatte und
wo. Mit vorgehaltener Waffe bewegte er sich in Richtung der Kühlkammern. 


Sein
Atem ging langsam und ruhig, während das Herz in der Brust wild hämmerte. Er
versuchte nicht einmal zu kaschieren, dass ein Teil seines Bewusstseins mit der
Angst kämpfte, aber ein anderer war voll von Wut und Zorn und ließ ihn nicht
zögern. 


Es
war sein Lebenswerk, das hier vor die Hunde ging. Alles, was er sich erarbeitet
hatte, lag danieder und es brauchte nicht mehr viel, um es endgültig zu
zerstören. 


Das
würde er nicht zulassen. Er würde diesen Teufeln Einhalt gebieten und sie ein
für alle Mal vertreiben.


Nachdem
er sich so langsam wie vorsichtig durch den Flur bewegt hatte, erreichte er
endlich die Zwischentür. Dahinter würde der Kühlhauskomplex mit seinen drei
separaten Kühlräumen, Transportwegen, Liefereingang und Laderampe auf ihn
warten und vermutlich jene, die es zu beseitigen galt. Nasridim legte eine Hand
an den Türgriff und entsicherte die Pistole. Der Alarm schrillte in seinen
Ohren. 


Wartet
nur, bis ich euch in die Finger kriege,
dachte er, atmete tief durch und drückte die Klinke nach unten
...


 


***


 


Die
Tür öffnete sich nicht. Kees Bloemberg drückte ein weiteres Mal dagegen, doch
der Verschlussmechanismus gab nicht nach. Der Inspektor stand im vierten Stock
des Wohnblocks, in dem sich Karim Abusifs Appartement befand. 


Die
mit gräulichem Linoleum überzogenen Holztreppenstufen im eng gewundenen
Treppenhaus hatten unter Bloembergs schweren Schuhen geknarrt, als er Minuten
zuvor hier heraufgestiegen war. Auf der zerschlissenen Tapete an den Wänden
waren Krakeleien zu erkennen und ein alter, schimmliger Muff hing im gesamten
Haus.


Bloemberg
hatte bereits fünf Minuten lang im Regen vor der dem Haus verbracht, ehe der
Hausmeister im Erdgeschoss ihn - nach kurzem Zwiegespräch via Sprechanlage -
hineingelassen hatte. 


Der
Mann war alt und vermutlich lange pensioniert. Er war ein hagerer, gebeugter
Mann mit einem kümmerlichen Rest weißen Haupthaares auf dem Kopf und wirkte auf
Kees, wie einer, der sich mit dem Leben im Ruhestand nie abgefunden hatte,
weswegen er die überbordende Freizeit des Rentnerdaseins mit der freiwilligen
Übernahme von Aufgaben im - wie man es neumodisch nannte – Facility-Management
ausgekleidet hatte. Er schien ein misstrauischer, einsamer Kerl mit wachsamen
Augen sowie großen Ohren zu sein und hatte sich Bloembergs Dienstausweis zeigen
lassen, ehe er seine Zustimmung zum Besuch des Hauses gegeben hatte. 


„Wenn
Sie bei dem Pack da oben Hilfe brauchen, rufen Sie mich. Die machen ohnehin nur
Ärger, wo sie können“, hatte er geknurrt, ungeniert einen Popel aus seiner
knorrigen Nase gepult und sich dann in die eigenen vier Wände zurückgezogen. 


Jetzt
stand Bloemberg also erneut vor einem verschlossenen Wohnungseingang und alles
Klopfen schien nichts zu nutzen. Der Klingelknopf an der Wand, der die Wohnung
eindeutig K. und A. Abusif zuwies, schien ebenfalls defekt. Trotz
mehrfachem Drücken gab die Klingel keinen Ton von sich. 


Bloemberg
schlug mit Nachdruck gegen das Holz. 


„Karim
Abusif? Sind Sie zu Hause? Hier ist Kees Bloemberg. Wir hatten am Wochenende in
Nasridim Hadoshs Lagerhaus das Vergnügen. Ich würde Ihnen gerne noch einige
Fragen stellen.“ 


Bloemberg
horchte, er bekam keine Antwort. Hinter der Tür herrschte Totenstille.


Hilfe
suchend blickte sich der Inspektor im Flur um. Die Wände waren so dünn, dass er
ausschließen konnte, überhört worden zu sein. Selbst hier oben war das Radio
aus einer Wohnung in den unteren Stockwerken zu vernehmen. Über Bloembergs Kopf
trommelte der Regen auf ein fürchterlich verdrecktes Dachfenster und in der
Nähe der Treppe befand sich ein weiteres, von innen vergittertes Fenster, von
dem aus man einen Blick auf die Straße werfen konnte. Einen Zugang zu Karims
Wohnung boten beide nicht, daher verwarf er die törichte Idee, an der Fassade
entlang oder über das Dach zu klettern. Sein Blick schweifte weiter. In den
Ecken an der Decke zeichneten sich Feuchtigkeit und Schimmel ab. Irgendwo war
das Dach undicht und die Ausmaße des Pilzbefalls ließen darauf schließen, dass
das nicht erst seit gestern so war. 


Afschuwelijk!
Grauenhaft! 


Auf
der gegenüberliegenden Seite befand sich eine weitere Wohnung. Mehrere Paar
ausgelatschte Schuhe lagen ungeordnet vor einer grün lackierten Holztür.
Bloemberg war versucht hinüberzugehen, um dort nach dem Verbleib von Karim
Abusif zu fragen. Doch bevor er dazu kam, durchkreuzte der Hausmeister diesen
Plan. Der Mann erschien unvermittelt im Treppenaufgang und lugte kritisch zu
ihm hoch.


„Das
brauchen Sie gar nicht erst versuchen“, knurrte er, als er begriffen hatte, was
Bloemberg vorhatte. Während er die letzten Stufen heraufstapfte, strich er mit
der Hand über die wenigen verbliebenen Haarsträhnen auf dem Kopf. 


„Von
denen spricht keiner richtig Niederländisch. Das ist ein Haufen voller
Sozialschmarotzer. Wenn ich hier das Sagen hätte … Na, die würden schneller auf
der Straße sitzen, als sie …“ Bloemberg musste sehr böse geguckt haben, denn
der alte Mann verstummte mitten in seiner Schimpftirade und besann sich.


„Ja,
so in etwa jedenfalls. Ist auch nicht so wichtig. Was ist jetzt mit dem Abusif?
Ist er nicht rausgekommen? Ich weiß nicht, aber wenn Ihnen das hilft, ich hab
den Kerl seit dem Wochenende nicht mehr gesehen. Und ich habe in der Gegend
hier immer die Augen offen.“ 


Er
deutete mit den knochigen Fingern auf das Fenster in der Front.


„Die
Gitter - hier überall - hab‘ ich drangemacht. In der Straße wird einem sonst
alles unterm Hintern weggeklaut. Ist ‘ne schlimme Gegend.“


„Kann
ich mir denken“, entgegnete Kees und wich einen Schritt von der grünen Tür ab,
damit der alte Mann neben ihm im Flur Platz hatte. 


„Bei
Abusif öffnet tatsächlich niemand“, gestand er dann. „Ich habe alles versucht.“


„Ich
sag’s ja, bei den Leuten helfen kein Klopfen und kein Klingeln. Bei denen zieht
nur die harte Tour. 


Er
schob sich an Bloemberg vorbei, ehe der etwas erwidern konnte. 


„Lassen
Sie mich mal machen. Ich hab hier das Sagen und den Generalschlüssel.“ Ein
Schlüsselbund klackerte und der alte Mann murmelte vor sich hin. Er wirkte
vergnügt, fast als hätte er zu lange darauf gewartet, endlich wieder einmal den
großen Reinemacher spielen zu können. 


„Ah,
da haben wir ihn ja“, sagte er endlich. In seiner Stimme schwang ein
triumphaler Ton. 


Der
Alte steckte den Schlüssel ins Schloss, als es hinter Bloembergs Rücken zuerst
knarrte und sich unmittelbar darauf jemand überdeutlich räusperte. 


Der
Inspektor fuhr herum. 


In
der geöffneten Wohnungstür stand eine Frau. Lockiges schwarzes Haar, dunkler
Teint, mittelgroß und schlank. Sie trug eine schwarze Trainingshose und ein eng
anliegendes weißes T-Shirt. Kees schätzte sie auf Mitte bis Ende zwanzig. 


Als
sich ihre und Bloembergs Blicke trafen, verschränkte sie die Arme vor der
Brust, von der sie nicht allzu viel aber auch nicht allzu wenig besaß. Dafür
trug sie ein umso intensiveres Funkeln in den dunklen Augen und einen Gesichtsausdruck,
der auf höchstes Missfallen hindeutete. Er blieb nicht lange auf Kees haften,
sondern wanderte sofort an ihm vorbei.


„Wenn
ich Sie wäre, Claas Mesu, würde ich das lassen“, sagte sie in perfektem
Niederländisch. Der Hausmeister hatte sie bisher nicht bemerkt und die Tür
bereits entriegelt. Jetzt drehte er sich langsam um und schaute sie böse an.
Kees stand genau zwischen ihnen und machte instinktiv einen Schritt zurück, bis
er die schimmlige Wand im Rücken spürte.


„Hör
zu, Kindchen, das hier ist eine Erwachsenenangelegenheit. Davon verstehst du
nichts, also verschwinde.“ 


„Ich
verstehe sehr wohl“, giftete die Frau und machte zwei Schritte in den Flur.
„Was Sie da schon wieder tun, ist Schikane und Hausfriedensbruch, unerlaubtes
Eindringen in fremdes Wohneigentum. Sie verstoßen gerade gegen das Gesetz,
Mesu“, 


Der
Alte schüttelte heftig den Kopf. 


„Ach
Blödsinn! Wer hier gegen das Gesetz verstößt, ist doch sonnenklar. Wenn ich
hier das Sagen hätte, Mädchen, hätte ich euch Schmarotzer vor Jahren rausgeworfen
…“


„Aber
Sie haben hier nichts zu sagen. Sie sind der Hausmeister. Sie sollten dafür
sorgen, dass hier kein Schimmel in den Ecken wuchert und dass es hier im Haus
nicht stinkt wie im Fuchsbau.“


„Woher
der Gestank kommt, ist doch wohl eindeutig …“


Die
beiden hatten Kees Bloemberg schnell völlig vergessen. Der Inspektor stand an
die Wand gelehnt neben ihnen und lauschte dem sich zunehmend verschärfenden
Streitgespräch. Beide wurden immer lauter, bis die Frau schließlich drohend den
Finger hob. 


„Das
reicht, Mesu! Sie treten schon wieder über eine rote Linie. Und zwar zum
letzten Mal. Ich werde jetzt die Polizei alarmieren“, entschied sie. Die böse
Grimasse im faltigen Gesicht des Alten lockerte sichtlich auf, dann verwandelte
sie sich in ein selbstzufriedenes Grinsen. 


„Mädchen,
was glaubst du, woher der Mann hier kommt?“ 


Er
deutete auf Bloemberg, der weiterhin seelenruhig dastand. Die Frau wandte ihm
den Blick zu und schaute ihn von oben bis unten an. Sie schien für eine Sekunde
den Faden verloren zu haben, bekam ihn aber schnell wieder zu fassen. Sie war
unbestritten eine toughe Frau, die die Ellbogen einsetzte, wenn es nötig war,
soviel stand fest.


„Kann
ich mal Ihren Dienstausweis sehen und den Durchsuchungsbefehl?“, fragte sie,
nachdem sie sich etwas beruhigt hatte.


Bloemberg
kramte in den Tiefen seines Regenmantels und fand den Ausweis. 


„Ich
bin Inspecteur Kees Bloemberg und ermittle derzeit in einem Mordfall am
Wilhelmina-Pier“, sagte er und hielt ihr den Ausweis hin. Sie studierte ihn
sorgfältig, erkannte jedoch offenbar keine Anzeichen, die auf eine Fälschung
hindeuteten. 


„Okay“,
sagte sie nach einer Weile. „Mein Name ist Niandee Nasingh. Ich wohne in der
Wohnung nebenan. Tut mir schrecklich leid. Ich dachte, der da …“, sie deutete
mit unverhohlenem Abscheu auf den Hausmeister, „würde sich schon wieder einfach
Zutritt zu Wohnungen verschaffen, in denen er nichts zu suchen hat.“


„Eine
Unverfrorenheit“, zeterte der Alte los, aber Kees gebot ihm mit einem kurzen
Blick zu schweigen, dann wandte er sich wieder Niandee zu. 


„In
diesem Fall geht es tatsächlich um eine polizeiliche Angelegenheit. Ich muss
mit Karim Abusif sprechen. Er war am Wochenende als Zeuge an einem Tatort und
es gibt da noch einige ungeklärte Fragen.“ 


Mehr
wollte Bloemberg ihr fürs Erste nicht mitteilen. Die Einzelheiten der
Ermittlung und die Tatsache, dass er Karim für den Hauptverdächtigen hielt,
musste sie nicht zwingend erfahren. 


„Ich
habe von dem Mord gelesen“, sagte Niandee und schob dann, als hätte sie sich
gerade daran erinnert, hinterher. „Ich glaube, sogar Ihr Foto in diesem
regionalen Klatschblatt gesehen zu haben. Haben Sie sich nicht mit Ihrem
Kollegen geprügelt?“


Bloemberg
schüttelte den Kopf und schwor sich, für den Fall, dass er jemals den Autor des
Textes in die Finger bekam, dessen Gesicht auf links zu drehen. Diese
Journalisten waren in den wenigsten Fällen eine große Hilfe bei den
Ermittlungen. Sie schnüffelten im Dreck und hofften auf eine sensationelle
Story. 


Es
ist zum Kotzen, dachte er,
sagte jedoch so diplomatisch wie möglich: „Die Medien haben ein sehr spezielles
Bild, wenn es um solche Dinge geht.“ 


„Na
ja, für eine große Geschichte würde so mancher sicher alles tun. Ich bin selbst
Reporterin für einen Radiosender und schreibe hin und wieder Kommentare für die
regionalen Zeitungen. Ich weiß ziemlich genau, wie es in der Branche läuft.“


Auch
das noch ... 


Zum
Glück schaltete sich in diesem Augenblick der Hausmeister ein und ersparte ihm
eine weitere Entgegnung. 


„Können
wir jetzt endlich weitermachen, Inspecteur?“, fragte er ungeduldig und schob
hinterher. „Oder wollen Sie sich von der Klatschtante noch weiter belabern
lassen?“ 


Niandee
warf ihm einen alles sagenden Blick zu. 


„Irgendwann
kriege ich Sie dran, Claas Mesu. Irgendwann erwische ich Sie und dann werden
wir sehen, wer hier rausfliegt.“


„Ja,
ja, träum weiter, Mädchen“, sagte er, riss seinen Blick von ihr los und
richtete ihn auf Kees. „Also, gehen wir jetzt oder was?“ 


Bloemberg
nickte. Der Hausmeister grinste, drehte den Türknauf und öffnete Karims
Wohnung. 


Kees
wollte sich gerade von Niandee abwenden, als diese ihn am Arm festhielt.


„Eine
Sache wäre da noch, Inspecteur. Ich will nicht pingelig sein, aber, was ist mit
dem Durchsuchungsbefehl?“


Bloemberg
seufzte und schaute ihr direkt in die Augen. Sofort ließ sie seinen Arm los.


„Es
gibt keinen“, murmelte er.


„Ach
Durchsuchungsbefehl hin oder her. Das interessiert in diesem Drecksloch sowieso
keinen“, grantelte der Hausmeister und warf die Tür auf. Ein Schwall warme,
fürchterlich stinkende Luft bahnte sich sogleich seinen Weg in den Flur. 


„Was
zum Teufel …?“, brachte der Hausmeister über die Lippen, verstummte und machte
einen Schritt in die Wohnung der Abusifs. 


Kees,
dem der Geruch alles andere als fremd erschien, löste sich mit den Worten:
„Bleiben Sie bitte zurück“, von Niandee und folgte ihm. Er betrat die kleine
mit altem Teppichboden ausgekleidete Wohnung. Ein beklemmendes Gefühl, das
nicht allein von der erdrückenden Winzigkeit der Räumlichkeiten, sondern viel
mehr aufgrund der plötzlichen Erinnerung an die Wohnung seiner Eltern
herrührte, breitet sich in ihm aus. Der Gestank nahm mit jedem Schritt zu. Er
reizte Bloembergs Nasen- und Rachenregion und verursachte Übelkeit. Claas Mesu
ging gebeugt vor ihm durch den dunklen engen Flur des Appartements. Er hatte
ein Taschentuch gezückt und es sich vor das Gesicht gepresst. 


„Hallo,
jemand zu Hause?“, fragte er gedämpft, erntete aber nur Schweigen. 


Den
Grund dafür fanden sie schnell im Schlafzimmer der Wohnung.


„Jesus
und Maria“, stöhnte der Alte, konnte nicht mehr an sich halten und erbrach sich
in einen in der Nähe stehenden Blumenkübel. Bloemberg drängte sich an dem Mann
vorbei, betrat das im schummrigen Licht einer Energiesparlampe liegende,
fensterlose Zimmer und verzog das Gesicht. Die Quelle des üblen Geruchs
präsentierte sich zusammengekrümmt auf dem zerwühlten Bett. 


Beim
Anblick der leblos dort liegenden alten Frau, inmitten von kotverschmierten
Laken konnte selbst Bloemberg den Würgereiz nur schwer unterdrücken. Der
Hausmeister torkelte hinter ihm zurück durch den Hausflur. 


„Das
hält ja keiner aus.“ 


Bloemberg
glaubte, ihn danach noch sagen zu hören: „Das is zu viel für mich“, aber es
ging in einem weiteren Würgen unter. Mesu stürzte hinüber zum nächsten
Blumentopf, wo er sich ein weiteres Mal übergab. Danach flüchtete er ins
Treppenhaus und ward nicht mehr gesehen. 


Niandee
Nasingh wiederum widersetzte sich Bloembergs Anweisung, nachdem Claas Mesu an
ihr vorbeigestolpert war und kam aufgeregt in die Wohnung gestürzt. Mit wenigen
schnellen Schritten stand sie neben dem Inspektor. 


„Was
ist hier los?“, fragte sie aufgeregt und kam bereits währenddessen ins Stocken.
„Oh … nein … Aiche …“, brachte sie dann nur noch heraus. Sie starrte
fassungslos auf das Bett, dann in Bloembergs Gesicht und wieder auf die
grausame Szenerie, die sich vor ihnen ausbreitete. Im gleichen Augenblick
meldete sich das Funkgerät des Inspektors. Er warf einen Blick darauf … 


Ganz
mieses Timing …


 


***


 


Hoofdcommissaris
Van Houden führte Ministerpräsident Minten und den ihm anhängenden Stab aus
Sekretären, Zuarbeitern und Bodyguards schwer atmend durch die weiten Flure des
Polizeireviers Rotterdam-Noord. Minten war ohne vorige Ankündigung
hereingeplatzt und hatte auf ein Meeting bestanden. Als hätte eine Polizeiwache
am ersten Werktag der Woche nichts Besseres zu tun. Da er aber nun da war, war
Van Houden nicht darum herumgekommen, ihn durch die Räumlichkeiten zu führen
und erste Eckpunkte des Sicherheitsplanes für den Umweltkongress
durchzusprechen. Der Mann war penibel und überaus korrekt. Ihm war sogar
aufgefallen, dass einer der Notausgänge nicht ausreichend ausgewiesen war. Das ganze Prozedere zog sich mittlerweile über zwei Stunden
hin und neigte sich langsam dem Ende entgegen. Van Houden würde drei Kreuze
machen, wenn dieser untersetzte Wichtigtuer mit dem lächerlichen Haarschnitt
endlich wieder vom Hof fuhr.


„Der
Innenminister meinte neulich, es sei töricht, diese Konferenz in Rotterdams
Innenstadt abzuhalten. Die Sicherheitsbedenken seien einfach zu hoch“, sagte
Minten im Plauderton, während sie auf das Großraumbüro des Reviers zusteuerten,
dem Herzstück des Gebäudes. 


„So“,
brummte Nicolas van Houden. Er hatte ganz andere Sorgen. Die Ermittlungen im
Mordfall Hadosh liefen alles andere als geplant. Die Presse hatte Lunte
gerochen und Bloemberg hatte aus Nasridim Dinge herausgequetscht, die besser
nicht ausgesprochen worden wären …


„Genau
das sagte ich auch. So, so, sagte ich und habe ihn dabei angesehen. Dann will
ich Ihnen jetzt mal etwas sagen, habe ich gesagt …“


Van
Houden hörte Minten kaum noch zu. 


Ein
Dampfplauderer vor dem Herrn, wie die meisten Politiker. 


Natürlich
hatte er dem Innenminister vorgeschwärmt, wie gut ausgebildet die Polizisten
des Landes seien und wie offen und gesellig diese Konferenz werden würde. Eine
Konferenz, bei der es keine hohen Zäune und Mauern geben würde. Der Mann vergaß
dabei völlig, dass es neben den normalen Menschen auch jene gab, die ihre
Interessen zu gerne mit dem Werfen von Pflastersteinen oder Molotowcocktails
untermauerten. Für jene Spezialisten waren Absperrungen und Stacheldraht genau
die richtige Abwehrmaßnahme. Aber das erkannte Minten nicht. Für ihn schienen
alle Menschen eine große glückliche Familie zu sein, die gemeinsam für
Umweltschutz, soziale Gerechtigkeit und gegen Unvernunft kämpften. Van Houden
hätte ihn am liebsten dazu eingeladen, in einer offenen Limousine im
Schritttempo durch Rotterdams berüchtigte Brennpunktviertel zu fahren,
Maashaven, Feyenoord, Taarwewijk oder Katendrecht. Der Mann hätte große Augen
darüber gemacht, wie schnell sein Bild von der großen glücklichen Familie aller
Niederländer in sich zusammengefallen wäre. Mintens Vorstellungen von diesem
ganzen geplanten Kasperletheater deckten sich mit der Realität in etwa wie Tag
und Nacht. …


„Jedenfalls
bin ich mir hundertprozentig sicher, dass Sie das hinbekommen werden,
Hoofdcommissaris. Ich bin sicher, Sie sind einer der Besten … Ah, das muss die
kommende Kommandozentrale sein. Ganz hervorragend, wirklich ausgesprochen
hervorragend. Hier ist ausreichend Platz für jegliche Koordination.“


Van
Houden war da ganz anderer Meinung. Um ein Ereignis von solcher Größe
überwachen zu können, benötigte es wesentlich mehr Platz und Personal. Also gab
er etwas von seiner Zurückhaltung auf und erwiderte: „Ganz im Ernst, Herr
Ministerpräsident, um bei den Worten eines Polizisten zu bleiben, wir werden
größere Räumlichkeiten und mehr Männer benötigen, sonst sehe ich da schwarz.
Wieso ziehen Sie nicht die Polizeizentrale im Stadtzentrum in Betracht, wäre
das nicht naheliegender?“ 


Minten
winkte ab.


„Ach
was, die Zentrale habe ich mir gestern angeschaut. Das ist viel zu naheliegend,
zu sehr im Brennpunkt des Geschehens. Wir brauchen eine Kommandozentrale
außerhalb des öffentlichen Fokus. Etwas abseits gelegen für die optimale
Koordination. Das hier wird ausreichend sein und Personal, so viel kann ich
Ihnen jetzt schon versprechen, werden wir zeitnah aus Utrecht, Den Haag, Eindhoven
und - wenn nötig - aus Amsterdam und Groningen abziehen. Alles, was Sie tun
müssen, Van Houden, ist einen ausgereiften Sicherheitsplan erarbeiten und Ihre
Leute optimal und vorbildlich einstellen. Die Eckpunkte sind ja jetzt klar. Ich
will keine Mauern, keine Straßensperren, keine meterhohen Stacheldrahtzäune.
Ich will Rotterdam, so wie Rotterdam ist, einfach und ehrlich.“


„Aber
…“


„Hoofdcommissaris,
ich bitte Sie, das werden Sie sicher hinbekommen. Wenn meine Informationen
stimmen, haben Sie langjährige Erfahrungen im Personen- und Gebäudeschutz. Die
Männer hier fressen Ihnen aus der Hand. Sie sind die
absolute Respektsperson, der Hahn im Hühnerstall.“


„Das
ist richtig aber …“ 


Erneut
brachte der dicke Hauptkommissar seinen Einwand nicht zu Ende, diesmal jedoch
war es Helene aus der Kommunikationsabteilung, die sichtlich aufgeregt an ihn
herantrat. Die Anwesenheit des Ministerpräsidenten machte sie dabei nicht
weniger nervös. 


„Entschuldigen
Sie die erneute Störung, Hoofdcommissaris, aber Hoofdcommissaris Braansman vom
Revier Feyenoord-Maashaven-Katendrecht will Sie dringend sprechen.“


„Ich
habe keine Zeit, sehen Sie das nicht.“


„Es
geht um Inspecteur Bloemberg, Hoofdcommissaris.“


„Himmel,
dieser Bloemberg. Was ist denn nun schon wieder?


Minten
schaltete sich unvermittelt in das Gespräch ein.


„Gibt
es etwa Probleme?“, fragte er und konnte die Neugierde, so sachlich er auch
versuchte zu bleiben, nicht verbergen. 


„Nein,
nein, es ist nichts Ungewöhnliches.“


„Ein
Polizist, der nicht spurt?“, bohrte Minten weiter. Und mit dieser Mutmaßung
hatte er gar nicht so unrecht, auch wenn Nicolas van
Houden in diesem Fall nur den Fehler begangen hatte, Bloemberg ohne
Einschränkung von der Leine zu lassen. Das hatte er jetzt davon.


„Nein,
es ist wirklich nichts. Der übliche Polizeiwirrwarr. Ich muss mich leider
entschuldigen. Um diese Sache muss ich mich kümmern und sie duldet keinen
Aufschub. Wenn Sie noch Fragen haben, Helene wird Ihnen, so wie sie kann,
weiterhelfen. Guten Tag, die Herren.“ 


Er
drückte die Hand des Ministerpräsidenten und manövrierte seinen massigen Körper
danach eilig in Richtung seines Büros. 


Erst
als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, wagte er durchzuatmen. 


Diese
Leute sind so anstrengend
und haben keine Ahnung. Überhaupt keine Ahnung.


Die
LED des Telefons auf Nicolas van Houdens Schreibtisch blinkte. Sein Kollege
Braansman wartete auf Leitung zwei. Der Hauptkommissar ließ sich in den
Bürostuhl sinken und nahm ab. 


Es
war erst wenige Tage her, seit er mit Joos Braansman telefoniert hatte. Der
Leiter der Polizeistation in Feyenoord war ein netter Kerl, aber für einen
Polizisten in seiner Position einfach zu weich. Zwar war er ein
Paragrafenreiter und kannte sich mit den Dienstvorschriften besser aus als Nicolas,
aber er besaß nicht die Autorität in seinem Revier, wie das bei Van Houden der
Fall war. 


„Grüß
dich, Joos. Du wirst nicht glauben, wer hier seit zwei Stunden sein Unwesen
treibt. Dieser Minten, der Politiker mit der Clownsfrisur …“


„Hallo
Nicolas, doch glaube ich dir“, erwiderte Braansman humorlos. „Minten war auch
hier. Er hat mir den ganzen Vormittag versaut und mir ein Ohr abgelabert. Den
Tinnitus schleppe ich jetzt drei Tage mit mir rum. Du wirst aber nicht glauben,
wer von deinen Jungs in meinem Revier sein Unwesen treibt und dabei mindestens
gegen ein halbes Dutzend Dienstvorschriften verstoßen hat.“


Van
Houdens Miene verfinsterte sich. Natürlich wusste er, wer da Ärger machte, nur
die Details kannte er bislang nicht. 


„Schieß
los“, sagte er grimmig und Braansman lieferte ihm in den folgenden Minuten
einen ausführlichen Bericht über Bloembergs bislang begangene Verfehlungen. Als
er zum Ende gekommen war, blickte Van Houden auf die Uhr.


„Wann
hat dein Funker das letzte Mal Kontakt mit ihm aufgenommen?“


„Das
war vor ungefähr einer halben Stunde.“


„In
Ordnung, ich kümmere mich darum.“


„Danke,
aber beim nächsten Mal geht direkt eine Beschwerde ans Ministerium.“


„Sachte,
sachte, Joos. Jetzt mach mal halblang. Bloemberg ermittelt immerhin in einem
Mordfall. Ihn zu sehr einzuschränken heißt, dem Mörder in die Karten zu spielen
und ihm noch mehr Vorsprung zu gewähren, als er ohnehin schon hat.“


„Vorschriften
sind Vorschriften, Nicolas. Das weißt du so gut wie ich“, wehrte Braansman den
Einwand ab, worauf Van Houden wiederum verschnupft reagierte.


„Ja,
Vorschriften sind Vorschriften. Und eine Mordermittlung ist eine
Mordermittlung. Es läuft eben nicht immer alles ohne Probleme, Joos. Das weißt
du auch so gut wie ich. Auf Wiederhören!“


„Wiederhören.“


Van
Houden knallte den Hörer auf die Gabel. Erst Minten und jetzt das. Ein
Inspektor, der sich einfach außerhalb seines Bereiches aufhielt. Natürlich war
Hauptkommissar Braansman angefressen. Van Houden wusste nicht, wie er reagiert
hätte, wenn einer von Joos‘ Leuten unerlaubt im Bezirk Rotterdam-Noord
ermittelt hätte. Darüber hatte er sich jetzt allerdings keine Gedanken zu
machen. Er musste Bloemberg einfangen, und nahm den Hörer deshalb direkt wieder
auf. 


Er
drückte ein paar Tasten und erreichte Sekunden später die
Kommunikationsabteilung. 


„Eine
Verbindung zu Inspecteur Bloembergs derzeitigem Dienstwagen, und zwar
schleunigst“, brummte er, während er ungeduldig auf der Schreibtischfläche
herumtrommelte.


Ein
lang gezogener Pfeifton drang an Van Houdens Ohr, dann ein Knirschen und
schließlich ein Piepen, das den abgeschlossenen Aufbau der Leitung anzeigte.


„Hier
Hoofdcommissaris Van Houden. Bitte melden.“ 


Keine
Reaktion. Nicolas versuchte es erneut. 


„Inspecteur
Bloemberg, bitte melden. Hier ist spricht Nicolas van Houden. Teilen Sie Ihren
Status mit!“ 


Wieder
nichts. Das Blut stieg ihm in den Kopf. Er wurde ungeduldig.


„Himmel,
Arsch und Zwirn! Bloemberg! Ihren Status und augenblicklichen Aufenthaltsort!
Sofort!“


Nicolas
wartete erneut, dann endlich antwortete Bloemberg, kurz und bündig.


„Status:
im Dienst. Ermittlungsaufgaben und Erste Hilfe. Aufenthaltsort: Feyenoord. Ist
grade unpassend, Hoofdcommissaris. Tut mir leid. Ich melde mich. Die Situation
ist wirklich sehr ernst. Erklärung folgt später.“ 


Damit
meldete sich der Inspektor ab und ein Knacken verriet, dass er das Funkgerät
abgeschaltet hatte. 


Das
darf doch wohl nicht
wahr sein, dachte Van Houden, aber er bekam nicht die Zeit, sich weiter
aufzuregen. Noch bevor er den Hörer ganz weggelegt hatte, wurde er erneut
kontaktiert. 


Van
Houden stutzte und sah auf das Display des Telefons. Auf der anderen Leitung
lag ein externer Anruf mit direkter Durchwahl in sein Büro. 


Es
gab nicht viele, die diese Nummer kannten und selbst jene, die es taten, waren
dazu angehalten, nur in absoluten Notfällen anzurufen. 


Noch
ein Notfall? Klasse, das fehlt mir gerade noch. Hoffentlich ist
wenigstens Minten mittlerweile verschwunden, schoss es dem Hauptkommissar
durch den Kopf, bevor er den Anruf entgegennahm, als ahnte er, was bevorstand.


„Ja?“



…


„Was
ist passiert?“ 


…


„Wann?
Gibt es Verletzte? Tote?“


…


„Beruhigen
Sie sich bitte, Frau Hadosh. Ich kann Sie kaum verstehen.“


…


„Lebt
er noch?“


…


„Haben
Sie den Rettungswagen alarmiert?“


…


„Nein,
ist in Ordnung. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich kümmere mich darum.“


Van
Houden knallte den Hörer auf das Telefon und erhob sich so schnell er konnte
aus seinem Drehstuhl. 


„Eine
Schießerei am Wilhelmina-Pier. Na, wenn das mal nicht wieder super läuft. Ich
hoffe, Bloemberg hat eine gute Erklärung für das alles. Das gibt es doch gar
nicht“, murmelte er vor sich hin, gleichzeitig eilte er aus dem Büro, um eine
Einheit zusammenzutrommeln. 


Immerhin
hatte sich der Ministerpräsident mitsamt seinem Pulk verdünnisiert. Noch mehr
neugierige Blicke und Fragen hätte Nicolas in dieser Situation nur schwer
ertragen.


Fünf
Minuten später saß er am Steuer eines Polizeiwagens und raste mit Blaulicht zu
Nasridim Hadoshs Lagerhaus. 


 


***


 


Noch
bevor Kees Bloemberg das Funkgerät zurück an seinen Gürtel gesteckt hatte,
griff Niandee Nasingh nach seinem Arm. 


„Nun
tun Sie doch was“, piepste sie, mehr bekam sie nicht heraus. 


Tun?
Was denn? Da liegt eine tote alte Frau mitten in ihrer eigenen Scheiße. Was
soll ich da tun? dachte
Bloemberg und sagte: „Ich kümmere mich darum. Es ist besser, wenn Sie jetzt
gehen und …“ Eine Gemisch aus warmer Luft und Fäkaliengeruch schwappte einer
Welle gleich an ihnen vorbei. Bloemberg hielt die Luft an und presste sein
Gesicht in den Regenmantel. Niandee krümmte sich unvermittelt vor ihm in
Richtung Boden und verschwand für Sekunden aus seinem Blickfeld. Er glaubte,
sie würgen zu hören, aber er irrte. Im nächsten Augenblick richtete sie sich
wieder auf. Die Übelkeit stand ihr zwar ohne Frage ins Gesicht geschrieben,
aber sie hatte sich erstaunlich gut unter Kontrolle und sah ihn aus tränenden
Augen an. 


„Machen
Sie endlich etwas!“


 


***


 


Die
Szene war eine der unschönsten Erlebnisse, die Bloemberg in seiner bisherigen
Karriere als Polizist erlebt hatte. Dabei war es nicht einmal die Tatsache,
dass auf dem Bett eine Tote lag und die ganze Wohnung um Bloemberg herum stank,
als stünde er inmitten einer Jauchegrube. Nein, solche Sachen hatte er vorher
erlebt. Tot und Verwesung gehörten zu Tatorten wie Maden und Schmeißfliegen. In
diesem Fall war es irgendetwas anderes. Bloemberg beschlich ein
unterschwelliges Gefühl, dass hier irgendetwas nicht so war, wie es hätte sein
müssen. Natürlich hatte sein Gehirn seit dem Betreten von Karim Abusifs
Appartement mit der Analyse der Fakten begonnen, die es in der kurzen Zeit
hatte aufschnappen können. Auf den ersten Blick bestand das, was Karim bis vor Kurzem sein Zuhause genannt hatte, aus drei Zimmern und
einem engen Flur, in dem auch eine schäbige, verdreckte Küchenzeile ihren Platz
gefunden hatte. Abgesehen davon gab es nur noch ein winziges Badezimmer, an dem
Bloemberg vorbeigekommen war und zwei Schlafräume. Die Möblierung war
Jahrzehnte alt und längst verwohnt. Karims Schlafgemach lag hinter der
verschlossenen Tür, die sich derzeit hinter Bloembergs Rücken befand. Dies hier
war das zweite Schlafzimmer, karg eingerichtet mit einem
Sperrholzkleiderschrank und einer billigen Stehlampe neben einem notdürftig aus
Spanplatten zusammengeschustertem Bett. Die Frau auf dem Bett hieß, sofern
Bloemberg Niandee richtig verstanden hatte, Aiche. Er tippte darauf, dass sie
Karims Mutter oder Großmutter war oder irgendeine andere nähere Verwandte, die
Karim Abusif in seiner Wohnung gepflegt hatte. Hadosh hatte etwas in der
Richtung erwähnt. 


Bloemberg
machte widerwillig einen Schritt auf das Bett zu, um sich ein besseres Bild
machen zu können. Mit dem nächsten Schritt stand er genau am Fußende. Der
Geruch biss ihm in die Nase und reizte seinen Gaumen, obwohl er Nase und Mund
tief in unter seinem Mantel vergraben hatte. Es war mühsam, den Würgereflex zu
unterdrücken, aber es war nicht das erste Mal. Neben dem Bett stand eine bis an
den Rand gefüllte Bettpfanne, in ihr lag eine geöffnete Wasserflasche. 


Die
Frau musste bettlägerig gewesen sein, vielleicht geistig verwirrt. 


Bloemberg
wollte gar nicht wissen, was die leere Flasche zwischen den Exkrementen
verloren hatte. Sein Blick schweifte weiter über das Bett. Aiche lag
zusammengekrümmt auf der Seite, die Augen geschlossen, den Mund leicht
geöffnet. Die Hose war halb abgestreift worden. Keines der leichten Sommerlaken
hatte seine ursprünglich weiße Farbe behalten. 


Bedauernswerte
alte Frau.


Bloemberg
erkannte einen Haufen Fliegen, die den Weg in ihr ganz persönliches
Schlaraffenland gefunden hatten. Sie hatten keine Notiz von ihm genommen,
weshalb nur hin und wieder eine brummend von einer Futterstelle zur nächsten
abhob. 


Trotzdem,
und da wurde sich Bloemberg mit jeder Sekunde sicherer, stimmte an diesem Bild
der Toten etwas nicht. Der Inspektor beugte sich einige
Zentimeter nach vorn und vermutlich hätte er Sekunden später gewusst,
was hier nicht passte und ihm wäre das Fehlen der Maden aufgefallen. Jenen
Maden, die sich zuallererst auf sich zersetzenden Körpern ausbreiteten vor
allem in Mund Nase, Augen und den Körperbereichen, an denen die Haut nur sehr
dünn war. Denn Fakt war, es gab keine Maden, was entweder darauf hindeutete,
dass die Frau erst vor wenigen Stunden gestorben war oder... 


Doch
ehe Bloemberg sich all diese Gedanken machen konnte, bevor er auch nur
annähernd daran erinnert wurde, was ihm bei zahlreichen Seminaren mit den
Themen „Leichenfunde und Verwesung“ sowie „Insekten, lebende Indizien“ in den
Jahren seiner Polizeitätigkeit immer wieder vermittelt worden war, fuhr der
Schock in seine Glieder. Die Leiche hatte kurz gezuckt. Das war unmöglich, aber
er hatte es genau gesehen. Ihr Bein hatte sich bewegt. Instinktiv machte er
einen Schritt nach hinten. Als die Frau plötzlich ein Auge aufschlug und ihn
mit blutunterlaufenem Blick anstarrte, ereilte ihn ein grausiger Schauer, der
ihm den Rücken herunterlief und ihm für Sekunden den Atem raubte. 


Es
war einer der Augenblicke, die er nie wieder vergessen sollte und der ihn in
den kommenden Jahren manchmal in seinen Träumen heimsuchte. Ein Augenblick, den
er bislang lediglich in brutalen Thrillern in Spätprogramm, etwa „Sieben“, aber
keineswegs in der realen Alltagswelt seiner Arbeit für möglich gehalten hätte.


Für einen
Moment unfähig irgendetwas zu tun oder zu sagen, starrte Kees einfach nur
zurück. Aufgrund solcher Begegnungen konnte man sich zweifelsohne dafür hassen,
Polizist geworden zu sein.
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16:03 Feyeenoord, Karim
Abusifs Wohnung


„Die
Erstversorgung bei Dehydrierten ist das Wichtigste“, sagte der Notarzt, während
er sich die Handschuhe und den Atemschutz abstreifte und beides in einen
bereitstehenden Müllsack warf. 


„Wenn
ein Körper zu viel Flüssigkeit verloren hat und der Natriumhaushalt ebenfalls
stark beeinträchtigt ist, muss intravenös ein Flüssigkeitsausgleich
stattfinden, aber der darf nicht zu schnell geschehen, andernfalls besteht
immer die Gefahr, dass Körperzellen dabei irreparabel zerstört werden.“ 


Er
war ein Mann im mittleren Alter, von schlanker Statur mit blondem Haar, einer
modernen rahmenlosen Brille auf der Nase und spitzem Kinnbart, der seinen
weichen Gesichtszügen auch nicht zu mehr Männlichkeit verhalf. Er seufzte.


„Ob
sie durchkommen wird, hängt von den nächsten Stunden ab. Ich schätze, sie ist
seit zwei Tagen komplett ohne Wasser und durch die übermäßigen Ausscheidungen
hat sich ihre Lage noch einmal verschlimmert ... Puh! Ich muss dringend an die
frische Luft.“ 


Ohne
ein weiteres Wort schob er sich an Bloemberg vorbei und ging hinaus ins
Treppenhaus. 


Der
Inspecteur sah noch einmal ins Schlafzimmer. 


Karim
Abusifs Großmutter war vor wenigen Minuten so weit stabilisiert worden, dass
man sie mithilfe einer Trage hatte abtransportieren können. Zurückgeblieben
waren nur der Gestank und die verschmutzten Laken. Um diese unschönen
Überbleibsel würde sich ein Reinigungsteam später am Tag kümmern. 


Kees
warf noch einen kurzen Blick in Karims Zimmer. Darin herrschte eine alltägliche
Unordnung und allein ein an das Bett gelehnter Kontrabass sprang ins Auge. Es
deutete jedoch nichts darauf hin, dass jemand in aller Eile einige Sachen
zusammengerafft haben könnte, um zu verschwinden. So lag seine Kleidung
geordnet im Schrank und auf dem Nachttisch ein Taschenbuch mit einer finster
dreinblickenden Möwe auf dem Cover. Ein Lesezeichen war etwa in die Mitte des
Romans geschoben worden. Selbst ein Reisekoffer und eine Sporttasche standen
unangerührt in der Ecke. Weil Kees hier nichts Brauchbares fand, verließ er
endlich das muffige dunkle Appartement und folgte dem Arzt nach unten. 


Bloemberg
holte ihn an der Eingangstür ein, wo er neben Niandee Nasingh stehen geblieben
war. Die junge Frau lehnte am Türrahmen und sog unruhig an einer Zigarette. 


„Wird
sie es schaffen?“, fragte Niandee zwischen zwei Zügen und verschränkte dabei
eine Hand vor der Brust. Der Notarzt wiederholte die Worte, die er vorhin bei
Bloemberg bereits zum Besten gegeben hatte, dann fügte er noch an.


„Gibt
es irgendwelche Verwandte oder Bekannte, die wir verständigen können? Es wäre
gut, wenn jemand da wäre, sollte sie wieder vollkommen genesen.“


Niandee
zuckte mit den Schultern. 


„Abgesehen
von Karim, ihrem Enkel, weiß ich von niemand“, gestand sie, warf die Zigarette
zu Boden und drückte sie mit dem Schuhabsatz aus.


„Und
wie kann man diesen Karim erreichen?“, fragte der Arzt. Niandee sah zuerst ihn
an und warf dann Inspecteur Bloemberg einen Hilfe suchenden Blick zu.


„Das
versuchen wir im Augenblick herauszufinden“, brummte der Inspektor und
antwortete damit an Niandees Stelle. 


„Er
ist vermutlich seit Samstag verschwunden.“ 


Mit
der Antwort schien der Arzt alles andere als zufrieden zu sein.


„Das
hilft uns im Krankenhaus herzlich wenig. Wir brauchen unbedingt eine
Kontaktperson, nur für den Fall der Fälle“, betonte er und warf zuerst Nasingh
dann Bloemberg einen erwartungsvollen Blick zu.


„Rufen
Sie mich an, wenn es Schwierigkeiten gibt“, erklärte sich Niandee schließlich
bereit. „Haben Sie was zum Schreiben?“ 


Der
Arzt schüttelte den Kopf. Bloemberg half beiden aus der Klemme, zückte
Notizzettel und Stift, beides hatte er bei Nasridim Hadosh mitgehen lassen. 


Nachdem
der Arzt im Besitz von Nasinghs Kontaktdaten war, verabschiedete er sich,
hastete in den Regen hinaus, stieg in sein Auto und fuhr unter Blaulicht davon.


Bloemberg
blieb mit der jungen Frau allein im Eingangsbereich zurück. Von Claas Mesu
fehlte jede Spur. Vermutlich hatte er sich nach den Erlebnissen in der vierten
Etage erst einmal hinlegen müssen. Bloemberg war aufgrund seiner Abwesenheit
jedoch nicht böse. Wenige Minuten hatten ausgereicht, um Kees das Bild eines
bornierten, unsympathischen Alten zu vermitteln, der in einer Welt voller
Vorurteile lebte. Er konnte gut auf den Kommentar eines solchen Menschen zu den
vorangegangenen Ereignissen verzichten.


„Ich
verstehe das nicht“, sagte Niandee endlich und fingerte dabei eine weitere
Zigarette und ein Feuerzeug aus ihren Hosentaschen. 


„Er
hätte sie nie länger alleine gelassen. Wollen Sie auch eine?“


Sie
hielt ihm die Packung hin, aber er griff nicht zu.


„Nein,
danke. Ich rauche nicht mehr seit … Na ja, egal. Ich denke, wenn Karim einen
guten Grund hatte, um unterzutauchen, vielleicht doch.“


„Karim?
Wohl kaum. Er hat seine Großmutter geliebt, mehr als alles andere.“


Niandee
unterbrach sich und sog unruhig an dem Glimmstängel zwischen ihren Fingern.
„Außerdem, welcher Grund müsste das sein, der ihn dazu treibt, Aiche im Stich
zu lassen?“


Bloemberg
zuckte mit den Schultern und antwortete dann: „Mord zum Beispiel.“


Die
junge Frau gab ein Geräusch von sich, das eine Mischung aus verächtlichem
„Pfff“ und der Andeutung eines höhnischen Lachens war. 


„Glauben
Sie mir, Inspecteur. Karim wäre der Letzte, der irgendjemanden umbringen
würde.“


„Das
mit dem Glauben ist bei der Polizeiarbeit leider nicht immer so einfach. Es
zählen allein Fakten und die wenigen, die wir bislang gefunden haben, deuten
zumindest darauf hin, dass Karim Abusif der Tat am Wilhelmina-Pier verdächtigt
werden kann.“


Niandee
schüttelte heftig den Kopf. 


„Das
kann nicht sein. Ich kenne Karim. Er … er würde einfach nicht …“ 


Ein
heranrollendes Polizeiauto stoppte genau vor dem Hauseingang. Die
Warnblinkanlage wurde ein und der Motor ausgeschaltet. Die beiden Insassen
stiegen aus. Einen der beiden kannte Kees Bloemberg hinlänglich, der andere
schien lediglich ein zur Verstärkung abgestellter Surveillant zu sein. Joos
Braansman machte einen säuerlichen Eindruck, als er auf sie zuschritt. Der
kleine drahtige Mann mit dem strengen Gesichtsausdruck hatte zwar ohnehin
selten gute Laune, wenn man dem Gerede der Kollegen Glauben schenkte, doch
gerade jetzt war sie offenbar besonders schlecht.


„Erklären
Sie mir das!“, raunzte er zur Begrüßung, als er den Eingang erreicht und
darunter vor dem schlechten Wetter Schutz gesucht hatte. 


„Was
machen Sie denn immer noch hier? Ich hatte Van Houden deutlich gesagt, er soll
Sie zurückpfeifen. Wie kommen Sie dazu, in meinem Revier ohne vorige Erlaubnis
zu ermitteln? Was ist mit der alten Frau und wo ist Claas Mesu?“ Bei jeder der
Fragen tippte er dem Inspektor den Zeigefinger intensiver gegen die Brust,
obgleich dieser ihn um nicht weniger als eine Kopflänge überragte. 


Bloemberg
reagierte gelassen. Er war in dieser Angelegenheit ganz klar in einer Position,
die sich nicht für Diskussionen mit einem ranghöheren Polizisten eignete.


„Ich
war nur in der Gegend, um mit jemandem zu reden. Karim Abusif. Ihn selbst habe
ich leider nicht angetroffen, aber bei der Durchsuchung der Wohnung haben wir
immerhin seine halb verdurstete Großmutter gefunden und sofort den Notarzt
verständigt. Also nichts für ungut. Ich weiß jetzt, was ich wissen wollte und
bin hier fertig.“ 


„Nichts
für ungut? Bloemberg, richtig?“ 


Kees
nickte. 


„Also
passen Sie auf, Bloemberg. Andere sind für die Übertretung von
Dienstvorschriften schon suspendiert worden. Ich werde mich noch einmal mit Van
Houden unterhalten und hoffe sehr, dass der Ihnen kräftig in den Arsch tritt.“ 


„So
soll es sein“, entgegnete Bloemberg. Währenddessen kramte er in den Taschen
seines Mantels herum, fand einen leeren Notizzettel und schrieb seine Diensttelefonnummer
darauf. Danach wandte er sich Niandee Nasingh zu und sagte: „Das ist meine
Nummer. Ich muss jetzt gehen, wenn Sie noch irgendwelche Informationen haben,
Ihnen irgendetwas zu dieser Sache einfällt oder Sie sonst irgendetwas loswerden
wollen, rufen Sie mich an.“ 


Er
schenkte der jungen Frau ein Lächeln, danach schob er seinen Körper ohne
weiteren Kommentar sowohl an Joos Braansman als auch dessen Kollegen vorbei, um
in den Regen hinaus und zu seinem Wagen zu eilen. Er hörte den Hauptkommissar
noch rufen: „Was für eine Respektlosigkeit! Das hat ein Nachspiel, Bloemberg,
Sie werden sehen. Vorschriften sind keine Richtlinien, die man mal so eben
überschreiten kann. Sie bewegen sich da auf sehr dünnem Eis, Inspecteur …“ 


Braansman
ließ noch einige Sätze fallen, aber Bloemberg war schnell außer Hörweite und
dankbar darüber. Im Dauerlauf legte er die Strecke zu seinem Dienstwagen
zurück. 


Minuten
später verließ er den Stadtteil Feyenoord mit grimmig lächelnder Miene. Zum
einen beschäftigte ihn die Frage, weshalb Karim Abusif abgetaucht war und seine
„geliebte“ Großmutter zurückgelassen hatte, zum anderen hatten Unbekannte,
während seiner Anwesenheit in Karims Wohnung, den Außenspiegel seines Wagens
auf der Fahrerseite gewalttätig entfernt und mit einer Sprühdose unflätige
Polizeinamen auf das gesamte Auto geschmiert. Auf der Motorhaube zierte der in
den Vierteln beliebte Ausspruch „Broomsnor, je bend lelik“ das Auto.
Eine böse Beamtenbeleidigung, die richtig teuer, hin und wieder sogar
schmerzhaft werden konnte, wenn man sie einem Polizisten ins Gesicht sagte. 


Bloemberg
erinnerte sich dabei daran, dass auch er als Jugendlicher mehrmals Ähnliches
verbrochen hatte und ertappte sich dabei, wie er sich der Aufregung, der
Genugtuung und des Nervenkitzels von damals entsann. 


„Tja,
mein Freund, jetzt stehst du auf der anderen Seite und musst deinem
Vorgesetzten erklären, was mit deinem vierzigtausend Euro teuren Polizeiwagen
passiert ist“, seufzte er und bahnte sich seinen Weg über die Erasmus-Brücke in
Richtung nördliches Stadtzentrum. Dabei drehte er die Musik auf, bis der
unvergleichliche Sound von Linkin‘ Park durch das gesamte Wageninnere
dröhnte. Zu diesem Zeitpunkt wusste er noch nicht, dass er bald mehr mit seiner
eigenen Vergangenheit konfrontiert werden würde, als jemals zuvor.


 


***


 


16:27
Wilhelmina-Pier


Ein
Sanitäter kümmerte sich um den an der Kühlraumwand zusammengesackten Nasridim
Hadosh. Hauptkommissar Van Houden hörte schwach das Stöhnen, das der
Fleischfabrikant von sich gab, während der Sanitäter einen Druckverband an
dessen Arm anlegte. Aber eigentlich zog etwas ganz anderes im Raum Nicolas‘
Aufmerksamkeit auf sich. Seit Minuten bewegte er sich mit bedächtigen Schritten
kreisförmig darum herum. Eine Zeit lang fehlten ihm die passenden Worte und so
schwieg Van Houden, während er versuchte, seine Schlüsse aus diesem Schlamassel
zu ziehen. Schließlich räusperte er sich überlaut und fixierte Hadosh mit dem
Blick, den all seine Kollegen als „Die Ruhe vor dem Sturm“ bezeichneten. Mit
langen Schritten, die im leeren Lagerraum widerhallten, überwand er die
annähernd zehn Meter Distanz.


„Ich
frage mich“, begann er, als er einen Meter vor dem Sanitäter und Hadosh zum
Stehen kam und sich dabei am Kinn kratzte, „ob dem etwas beleibteren toten
Menschen auch schon das halbe Gesicht fehlte, bevor er sich zum Sterben in dein
Lagerhaus gelegt hat …“


Nasridim
starrte finster zu ihm auf, aber das vermochte den Hauptkommissar nicht aus dem
Konzept zu bringen.


„Die
Sache ist die, Nasridim“, sagte er und atmete danach einmal tief ein, als würde
er zu einer längeren Rede anheben. „Es sieht ziemlich danach aus, als hätte
jemand dem Kerl nicht nur eine Kugel von vorn in den Kopf geschossen.“


Van
Houden wartete auf eine Reaktion auf diese Feststellung, aber Hadosh sagte
weiter nichts. 


Wäre
auch zu einfach gewesen, wenn du kooperiert hättest, alter Sturkopf, dachte der Hauptkommissar und seufzte.


„Nun,
mein alter Freund, ich will es mal so ausdrücken. Einige unserer besten
Polizisten und dazu zähle ich nur sehr wenige, schaffen
bei unseren regelmäßig durchgeführten Schnellschussübungen auf einer Distanz
von zwanzig Metern aus der Bewegung 80 von 100 Ringen. Das sind bei zehn
Schüssen je zwei Fehlschüsse, wenn man es mal so salopp sagen möchte. 


Versteh‘
mich jetzt bitte nicht falsch, Nasridim, aber willst du mir nicht erzählen, was
hier wirklich passiert ist? Oder soll ich dir ernsthaft die Geschichte glauben,
dass du hereinkamst, diesen Mann gesehen hast, dieser überrascht von deiner
plötzlichen Anwesenheit seine Pistole zog und das Feuer eröffnete. Soll ich dir
tatsächlich abnehmen, dass er dich dabei lediglich am Arm traf, während du mit
zehn aus deiner Waffe abgegebenen Schüssen - in all der Hektik - da hinten den
Kerl …“, er deute mit der ausgestreckten Hand auf den Toten, „ … in seinen Arm,
seine beiden Beine und mindestens zweimal in seinen Kopf getroffen hast. Und,
sag mir, will ich dir ganz ernsthaft glauben, dass das Notwehr gewesen sein
soll?“


Van
Houden hielt inne. Ihm schlug weiter nur Schweigen entgegen. 


„Sag
mir, mein alter Freund, haben wir etwa ein kleines Vertrauensproblem? Ja? Nein?
Du sagst also nichts mehr zu diesem Vorfall? Nun, dann sage ich dir jetzt, wie
diese Szene hier aussieht. Ganz objektiv macht das hier auf mich folgenden
Eindruck. Der Kerl lungert in deinem Kühlhaus rum. Wieso und weshalb ist erst
einmal nebensächlich. Fakt ist: Er ist bewaffnet. Daraus lässt sich schließen,
dass er nicht ganz ungefährlich gewesen sein kann und dass deine Reaktion in
bedingtem Maße gerechtfertigt sein könnte, aber dazu später mehr. Also, er löst
den Hausalarm aus, flieht jedoch nicht. Warum? Vermutlich, weil er keine Angst
hat. Wieso, das ist auch erst einmal nicht wichtig. Jedenfalls überraschst du
ihn hier. Er zieht seine Waffe. Es kommt zum Schusswechsel. Du triffst ihn, er
trifft dich. Abgesehen von einem Streifschuss an der Hüfte passiert dir nichts.
Du jedoch triffst ihn - und ich rechne es einfach einmal deiner Erfahrung in
der tunesischen Sicherheitspolizei zu, wenngleich das schon mehr als zwanzig Jahre
her ist - während dieses ersten Schusswechsels exakt viermal. Willst du mir
sagen, wo du ihn erwischt hast oder soll ich weiter Mutmaßungen anstellen?“ 


…


Van
Houdens Gegenüber neigte den Kopf, sein Mund blieb verschlossen. 


„In
Ordnung. Ich denke, es ist so gewesen. Es steht in jedem Lehrbuch und wird
einem vermutlich in jeder Sicherheitseinheit zu anfangs eingebläut, dass eine
Entwaffnung des Gegners allererste Priorität hat. Du triffst ihn zuerst in den
Arm, der die Pistole führt. Sie fällt ihm aus der Hand, jetzt ist er
unbewaffnet und bekommt es mit der Angst zu tun. Er rennt ein paar Schritte,
aber du kannst ihn natürlich nicht einfach fliehen lassen. Also. Zweite Regel
bei der Unschädlichmachung von Gegnern. Schränke die Bewegungsfähigkeit deines
Gegenübers ein. Deshalb schießt du ihm zweimal in die Beine. Natürlich
erwischst du ihn und er fällt. Die Pistole liegt ein paar Meter entfernt. Er
liegt verletzt auf dem Bauch und kann sie unmöglich erreichen, bevor du ihn
kaltstellst. Also dreht er sich zu dir um und hofft auf Gnade, tja und an
dieser Stelle verlässt du leider den Pfad der Tugend, der in den Lehrbüchern
vorgezeichnet ist … Denn die einzige Gnade, die du ihm gewährst, ist der
Gnadenschuss und zwar aus nächster Nähe genau in den Kopf; mindestens dreimal …
“


„Diese
Teufel haben nichts anderes verdient“, murmelte Nasridim, schob den Sanitäter
von sich und versuchte aufzustehen. 


„Verdient?
Sag mal, tickst du noch ganz sauber?! Diese Ermittlungen laufen ohnehin
außerhalb der gewöhnlichen Zuständigkeiten und jetzt schießt du einem wehrlosen
Einbrecher zwei-, dreimal vorsätzlich in den Kopf?! Hast du sie noch alle?!“


Während
Van Houden mehr und mehr in Rage geriet, winkte Hadosh ab und stellte sich vor
dem Hauptkommissar auf. In seinem Gesicht lag kein Anzeichen des Bedauerns. 


„Sie
haben es verdient. Sie wollen mich zerstören“, beharrte er. 


„Das
reicht!“, brüllte Van Houden so unvermittelt, dass der auf dem Boden kniende,
seinen Verbandskoffer einpackende Sanitäter zusammenzuckte. Aber auch danach
fing der Hauptkommissar seine Stimme nicht ein. 


„Das
war’s, Nasridim! Ich habe versucht, dir einen Gefallen zu tun, weil ich dir
einen schulde. Das hier ist zu viel. Ich benachrichtige das zuständige Revier,
die sollen sich das hier genau anschauen. Zuerst der Mist im Kühlraum nebenan
und jetzt ein Fettsack mit zerschossenem Gesicht hier. Wenn du nicht mit mir
kooperierst, hast du schneller einen Prozess wegen Totschlag oder sogar Mord am
Hals, als dir lieb sein kann.“


Van
Houden wollte sich an Nasridim vorbei zur Tür schieben, als dieser ihm sehr
bestimmt mit dem gesunden Arm den Weg versperrte. Aus seinen Augen funkelte
eine Boshaftigkeit, die Nicolas van Houden zuletzt vor etlichen Jahren gesehen
hatte. 


„Wenn
du mir nicht hilfst, mein Freund, wirst du nicht mehr lange genug
Hauptkommissar sein, um überhaupt noch jemanden zu benachrichtigen. Ich habe
dir damals aus der größten Scheiße geholfen. Ich denke, du erinnerst dich
daran, oder? Dagegen ist das hier Kindergarten.“ 


Nasridim
hob erwartungsvoll die rechte Augenbraue. Es dauerte eine Sekunde, bevor der
Hauptkommissar begann, die Worte seines Gegenüber
richtig zu deuten. 


Droht
Nasridim mir etwa gerade? Und ob.


Elendiger
Dreckskerl!


Van
Houden starrte ihn an. Das war der Gipfel der Dreistigkeit. Nur mit einem
Anflug enormer Selbstbeherrschung hielt er sein Temperament in Zaum und
vermochte abzuwägen, was in dieser Situation das Klügste war. Schließlich
straffte er die Figur und sagte nur. 


„Ich
muss Bloemberg anrufen. Wenn ich wieder da bin, will ich wissen, was hier
wirklich passiert ist. Haben wir uns da verstanden?“ 


Hadosh
nahm den Arm weg.


„Wie
ich sehe, verstehen wir uns, Nicolas.“


 


***


 


Der
Anruf des Hauptkommissars erreichte Inspektor Bloemberg noch im Dienstwagen.
Sofort darauf wendete der das Fahrzeug auf einem nahen Supermarktparkplatz und
war Minuten später zum zweiten Mal an diesem Tag am Wilhelmina-Pier. 


Ein
Polizist ließ ihn herein. Van Houden geleitete ihn in den Kühlraum, in dem er
sich kurz ein Bild machen durfte. Es war einer der beiden größeren, des
Lagerhauses. Hadosh hatte - so erzählte er es zumindest - nach dem Feuer im
Nebenraum, das gesamte in den übrigen Kühlkammern gelagerte Fleisch in ein
kurzfristig angemietetes Lager am Stadtrand verfrachtet und die Kühlung im
gesamten Gebäude abgestellt. An den in der Decke verankerten Rollschienen
hingen jetzt nur noch lange, leere Fleischhaken und Metallketten. Im Licht der
fahlen Leuchtstoffröhrenbeleuchtung wirkte der Raum, abgesehen von der Leiche,
die in der Nähe des geschlossenen Rolltores an der nördlichen Wand lag und der
man das komplette Gesicht weggeschossen hatte, leer und gespenstig. Der Tote
gab einen unappetitlichen Anblick ab, aber dieser Tag hielt für Bloemberg
offenbar nur eklige Szenen bereit. Er machte daher keine große Sache daraus,
umrundete den Toten und versuchte, sich ein Bild zu machen. Von Spurensicherung
und sonstigem Polizeipersonal fehlte jede Spur, aber auch das vermochte
Bloemberg in diesem Augenblick nicht aus der Ruhe zu bringen. Er hatte die
dringende Befürchtung, dass auch bei diesem Vorfall jedwede geltende
Zuständigkeit einem Sonderermittlungsbeschluss Van Houdens zum Opfer fiel. Er
hasste sein Bauchgefühl dafür, dass es vor allem bei solch zwielichtigen
Befürchtungen fast immer recht behielt. Er hätte es
begrüßt, wenn sein angeborener Instinkt für Sachen, die gehörig stanken, ihn
endlich einmal getäuscht hätte. So jedoch wurde er unmittelbar nach seiner
Tatortbegehung zu einem kurzen, aber sehr eindringlichen Gespräch mit dem
Hauptkommissar und Nasridim Hadosh genötigt. Dabei wurde ihm in aller Schnelle
und mit Nachdruck erklärt , wie sich dieser Fall
darstellte oder vielmehr darstellen würde, sobald Van Houden die Ermittlungen
dazu abgeschlossen hätte. Hadosh hatte in Notwehr einen Fremden auf seinem
privaten Grund erschossen. Es würde keine weiteren Ermittlungen geben und das
schmeckte Bloemberg nicht. Vor allem nicht mit Blick auf das, was in diesem
Lagerhaus bereits am Wochenende vorgefallen war. Diese Sache war faul, wie kaum
etwas, das Kees bislang im Dienst erlebt hatte. Das Schlimmste daran aber war,
dass er unfreiwillig darin verwickelt wurde und nichts dagegen tun konnte. Zwar
protestierte er lautstark und verrückte unsanft einige Möbel im spärlich
eingerichteten Übergangsbüro Hadoshs, erreichte damit aber nichts. Am Ende
drohte ihm Van Houden, aufgrund der begangenen Verfehlungen des heutigen Tages,
offen mit einer sofortigen Suspendierung. Was Bloemberg, angesichts der
Dreistigkeit, mit der Van Houden in diesem Fall Zuständigkeiten, geregelten
Ablauf und Ermittlungsvorschriften mit Füßen trat, nur noch einen spöttisch,
resignierenden Ausdruck ins Gesicht trieb.


 


***


 


Weniger
als eine Viertelstunde später warf Bloemberg zeternd die Eingangstür auf und
fuhr zurück zum Polizeirevier. Van Houden hatte versprochen, schnellstmöglich
nachzukommen, sobald alles Nötige geklärt war und hatte versichert, in dieser
Sache endlich für Transparenz zu sorgen. Das vermochte Kees‘ Wut nicht zu
bremsen.


Selbst
nachdem er den demolierten Wagen unter den kritischen Blicken einiger Kollegen
abgestellt hatte und sich seinen Weg ins Gebäude bahnte, hatte er sich noch
nicht beruhigt. Was der Hauptkommissar in diesem Fall tat, war einfach nicht
richtig.


„So
geht das nicht. So nicht“, brummte Bloemberg immer wieder und begab sich
auf direktem Weg in sein Büro. Dort schrieb er einen Bericht zu seiner
Zeugenvernehmung mit Nasridim Hadosh und seinem Blitzbesuch in Karim Abusifs
Wohnung. In diesem ließ er, auf ausdrücklichen Wunsch seines Vorgesetzten hin,
jegliche Vorkommnisse des späten Nachmittags unerwähnt. Er legte jedoch einen
neuen persönlichen Ordner an. Darin hielt er einige Notizen zu allen
Sachverhalten des Tages fest. 


Nach
getaner Arbeit legte er sowohl den Ermittlungsordner zum Mordfall Namir H. als
auch den mit den privaten Notizen in seinem Aktenschrank ab, einem alten
Sperrholzmöbel mit vier Fächern, von denen das unterste ständig klemmte. Danach
lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und wartete.


Kurz
vor Dienstschluss verließ er sein Büro und klopfte an Kommissar Maartens‘ Tür.
Bloemberg hatte ihn ohne größere Aufgaben am Vormittag zurückgelassen und war
nicht sehr überzeugt davon, dass Fred nach Entgegennahme des
Brandermittlerberichtes und der Tatortfotos noch einen Finger an diesem Tag
krumm gemacht hatte.


Ob
er mit dieser Einschätzung richtig lag, konnte er nicht mehr feststellen. Auf
sein Klopfen folgte keine Antwort und ein Druck auf die Türklinke bestätigte
nur, was Bloemberg bereits ahnte. Die Tür war verschlossen, Fred Maartens -
vermutlich – lange vor Dienstende nach Hause gefahren.


Kees
seufzte und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. In wenigen Minuten würde
auch sein Arbeitstag enden. Aber auch wenn er sich nach diesem Tag auf ein
kühles Feierabendbier freute, konnte er nicht einfach gehen, ohne vorher noch
einmal mit dem Hauptkommissar gesprochen zu haben. Dafür gab es noch zu viele
Unstimmigkeiten und Dinge, die es zu bereden galt. Dinge, die für die
Fortsetzung seiner Ermittlungen unbedingt geklärt werden mussten. Denn, so wie
die Sache derzeit aussah, war eine erfolgreiche Tätersuche einfach nicht
möglich. In der Geschichte gab es zu viele Geheimnistuereien zwischen Hadosh
und Van Houden und das stank Kees Bloemberg ganz gewaltig. Außerdem wurde er
das Gefühl nicht los, dass der Dicke ihn aus einem ganz bestimmten Grund
auf diesen Fall angesetzt hatte und er wollte zu gerne wissen, aus welchem. Das
Problem in diesem Moment war: Van Houden war noch immer nicht zurück und
derzeit deutete auch nichts daraufhin, dass sich das bald ändern würde.


Auf
dem Weg zum Kaffeeautomaten lief er Helene über den Weg. Die Telefonistin, die
jedoch binnen ihrer ersten Arbeitswochen so etwas Ähnliches wie die
Privatsekretärin des Hauptkommissars geworden war, hatte sich ihre pinkfarbene
Sommerjacke über die Schulter geworfen und war auf dem Weg zum Ausgang. Auch
ihr Dienst war für heute getan. Auf Bloembergs Frage nach dem Verbleib des
Hauptkommissars, hob sie nur die Hände und verzog das Gesicht, sodass man
annähernd erahnen konnte, dass sie es nicht wusste, dann eilte sie unbeirrt
ihrem Feierabend entgegen.


Kees
genehmigte sich einen Kaffee, der so wässrig schmeckte, dass er das Gebräu nach
zwei Schlucken in den Topf der nächstbesten unterbewässerten Zierpflanze goss
und sich über die Verschwendung der investierten fünfzig Cent ärgerte. 


Auch
die folgenden Minuten trugen nicht zur Verbesserung seiner Stimmung bei. Er
lief einigermaßen planlos durch die Flure der Polizeistation und fand doch
keine sinnvolle Beschäftigung. Damit war er nicht der Einzige an diesem Abend.
Denn während einige Kollegen vom Bereitschaftsdienst sich an einem Tisch im
Großraumbüro zusammengefunden hatten und um Kleinbeträge pokerten, machten
andere einigermaßen Pflichtbewusste auch nur leidlich den Eindruck, als würden
sie arbeiten. Da Kees nicht daran gelegen war, das wenige Geld, das ihm bis zum
Monatsende noch zur Verfügung stand, aufs Spiel zu setzen oder belanglose Gespräche
zu führen, zog er sich wieder in sein Büro zurück und wartete dort. 


Eine
Stunde verging und danach weitere, aber Hauptkommissar Nicolas van Houden
erschien an diesem Abend nicht mehr auf dem Revier. 


Erst
um kurz vor halb zehn gab Bloemberg auf. Schlecht gelaunt setzte er sich in
seinen alten Kombi und fuhr nach Hause. 


 


***


 


23:04 Wilhemina-Pier, Restaurant Golden
Dragon


Draußen
war die Nacht hereingebrochen. Das schlechte Wetter hatte sich nach und nach
verzogen und jetzt hing kaum noch eine Wolke am Himmel. Wäre die intensive
Beleuchtung der Großstadt nicht gewesen, hätte man freie Sicht auf den
Sternenhimmel bei Neumond gehabt. Die Helligkeit der Stadt war jedoch nicht
Rogelios Grund, wieso er keinen Blick auf die Schönheit warf, die sich hinter
dem Fenster ausbreitete.


„Verstehst
du mich nicht?! Der Alte hat Ruben auf dem Gewissen“, schrie er ins Telefon. Er
schwitzte, das Blut war ihm in den Kopf geschossen, die Ohren gerötet. Die
Situation war mittlerweile völlig außer Kontrolle geraten. Und doch hoffte er
vergeblich auf Mitleid vom anderen Ende der Welt.


„Verluste
waren abzusehen, Bruderherz“, entgegnete seine Schwester teilnahmslos. 


„So
war das nicht geplant!“


„Vieles,
was du in letzter Zeit angepackt hast, lief nicht so, wie du dir das vorgestellt
hast. Das entbindet dich nicht von deinen Pflichten. Also, was ist mit der
letzten Lieferung? Wo ist sie? Mutter ist seit ein paar Stunden zurück. Sie
weiß von nichts, noch nicht. Ich habe ein Telefonat unseres Kunden in Rotterdam
abgefangen und ihm versichert, dass es lediglich unbedeutende
Lieferschwierigkeiten sind. Er gewährt uns noch maximal drei Tage Aufschub.“


„Es
ist nicht da. Wir können es nicht finden. Vermutlich ist es verbrannt“, sagte
Rogelio hitzig.


„Verbrannt?
Santa Maria! Hoffe lieber für uns alle, dass das nicht stimmt. Wenn wir das
Geld von Petr Stojic nicht bekommen, haben wir alle ein Problem. Du weißt um
die Bedeutung von Petr für unsere Geschäftsbeziehungen, nehme ich an?“


„Ja
doch! Zigmal habt ihr es mir erklärt! Er ist unser Tor nach Europa, unsere
Geldquelle, unser Schlüssel zur Macht in der Heimat, unser Segen, ja, ja, ja!
Das ändert nichts an der Situation. Wie schnell könnt ihr eine neue Lieferung
auf den Weg bringen?“ 


Bei
diesen Worten Rogelios lachte seine Schwester laut auf.


„Eine
neue Lieferung? Rogelio, bist du sicher, dass du den Ernst der Lage erkannt
hast? Es wird keine neue Lieferung geben. Entweder du treibst die zwanzig
Kilogramm Kokain auf, die mit der letzten Fracht gekommen sind oder du bist
mausetot.“ 


„Aber
es ist nicht da.“ In diesem einen Satz lag eine Hilflosigkeit, die Rogelio nie
zuvor offenbart hatte. Er wusste einfach nicht weiter. Erneut war alles
schiefgegangen und er hatte diesmal beim besten Willen keine Erklärung, wieso. 


Sie
hatten sich, nachdem der Polizist das Weite gesucht hatte, Zugang verschafft,
sich auf die drei Kühlräume in Hadoshs Lagerhaus aufgeteilt und nach dem Zeug
gesucht. Dann war der Gebäudealarm ausgelöst worden. Rogelio wusste beim besten
Willen nicht, wie das geschehen war. Schon zu diesem Zeitpunkt war er unruhig
geworden und hatte die Suche im stinkenden, kleinen Kühlraum nur widerwillig
fortgesetzt. Das hatte er getan, bis sie die Schüsse gehört hatten. Margez und
er waren bei diesem ersten Anzeichen von Gegenwehr geflohen. Ruben hatte es
nicht nach draußen geschafft. Und als es auch eine halbe Stunde später kein
Lebenszeichen von ihm gab, stand für Rogelio außer Frage, dass es ihn erwischt
hatte. 


„Hadosh
ist nicht dumm, Rogelio“, beharrte seine Schwester auf die Erledigung der
Aufgabe. „Er wird nicht zugelassen haben, dass der Lieferung was passiert ist,
aber er ist ein sturer Esel. Er weiß, wie wertvoll die Ware ist. Also stell dem
Alten den ganzen Laden auf den Kopf. Wenn nötig, spreng ihm die Hütte unter dem
Arsch weg. Alles, was zählt, ist, dass Stojic bekommt, worauf er wartet.“ 


Auf
eine weitere Erwiderung wartete sie gar nicht erst und hatte aufgelegt, bevor
Rogelio auch nur den Mund aufbekam. 


 


***


 


In
einem kleinen Raum unterhalb von Hadoshs Lagerhaus lag Karim Abusif, mehr tot
als lebendig in absoluter Dunkelheit. Immer wieder versank er in wirren Träumen
und wenn er daraus erwachte, fand er sich in der gleichen Situation wieder, wie
zuvor. Zu schwach, auch nur eine Handvoll Muskeln zu bewegen, um sich irgendwie
aufzurichten, lag er auf dem Rücken. Wie ein Käfer, der es nicht schaffte,
zurück auf die Beine zu kommen, blieb ihm nichts übrig, als auf den früher oder
später unvermeidlich eintretenden Tod zu warten. Immerhin hatten sie, wer auch
immer ihn hier weiter festhielt, die Kühlung des Raumes außer Kraft gesetzt.
Die Temperatur hatte sich normalisiert und mittlerweile kehrte die Wärme zurück
in Karims Gliedmaßen. Der Schmerz, der von den wiedererwachenden Bereichen
ausging, war unbeschreiblich. Dazu kam, dass Karims Gehirn träge geworden war
und das Schmerzempfinden in einer Weise beeinflusste, dass er permanent das
Gefühl hatte, jemand würde aus dem Körperinneren mit dumpfen Hammerschlägen auf
stumpfe rostige Nägel gegen Finger und Zehen, Hände und Füße, Arme und Beine
schlagen. Dazu plagte ihn ein stechendes Kribbeln überall auf der Haut, dem er
nur entkam, wenn sein Bewusstsein erneut für einige Stunden, manchmal auch nur
für ein paar Minuten in eine Traumwelt fiel, in der es all den Schmerz, den er
erleiden musste, nicht gab. Im Moment war er wach und bei klarem Verstand. Er
hatte sich damit abgefunden, dass es nur noch eine flüchtige Hoffnung auf
Rettung gab, einem Silberstreifen am Horizont gleich und vielleicht nicht
einmal das, und doch war er noch nicht bereit, zu sterben. Seine derzeitigen
Gedanken galten Großmutter Aiche, die er noch immer hilflos und verloren in
seiner Wohnung glaubte. Er kam sich kümmerlich und schuldig vor. Er hatte sich
um sie gekümmert, die Verantwortung lag allein auf seinen Schultern. Jahrelang
hatte er diese Last mit Freuden getragen, doch jetzt schalt er sich einen
Idioten, weil es außer ihm niemanden gab, der sich um das Leben seiner
geliebten Oma scherte. Er hätte dafür Sorge tragen können, dass dem nicht so
war. Ja, vielleicht sogar jemanden um Hilfe bitten müssen, wäre er ein
verantwortungsvoller Enkelsohn gewesen. Niandee, seine Nachbarin zum Beispiel,
das Mädchen, das er so reizend fand, hätte er bitten können oder einen seiner
Brüder, obwohl er, seit er mit Aiche unter Flüchen und Beleidigungen von der
Familie weggezogen war, keinen Kontakt mehr zu ihnen pflegte. Irgendetwas
jedenfalls hätte er unternehmen müssen. Er hatte es nicht getan und das war
töricht gewesen. Bei den zwielichtigen Geschäften, die er unter der Hand mitgetragen
und unterstützt hatte, hätte er davon ausgehen müssen, dass eher früher als
später irgendetwas schieflaufen würde. 


Seine
Kehle war trocken, genau wie Lippen, Zunge und Mundraum. Eine Ewigkeit schien
vergangen zu sein, seit er den letzten Schluck Wasser genommen hatte und
vielleicht lag er mit dieser Einschätzung gar nicht so falsch. Quasi
abgeschnitten von der Außenwelt, blind und ohne jegliches Zeitgefühl, zeigte
ihm sein Körper, dass er bereits zu lange hier war und das bedeutete, dass für
seine Großmutter jede Hilfe zu spät käme, selbst wenn er es irgendwann hier
raus schaffte.


Der
einzige Trost, der ihm in diesen Minuten blieb, war der feste Glaube daran, sie
bald in einer anderen Welt wiederzusehen. Einer Welt, in der die Schmerzen
verschwunden sein würden. Einer Welt ohne Sorgen und Trauer. Einer Welt, die
ganz anders sein würde als die, in der er gefangen war, frei vom Unglück des
Irdischen.


Noch
immer verstand er nicht, wer ihn in diese Lage gebracht hatte und konnte sich
nur dunkel ausmalen, warum. Vermutlich würde er sterben, ohne es je zu
erfahren. Ob es ein gerechter Tod wäre, wagte er nicht zu hinterfragen. Alles
im Leben hatte Konsequenzen. Die Konsequenz daraus, dass er sich mit den
falschen Leuten eingelassen hatte, war unzweifelhaft die Lage, in der er sich
befand. Es war ein Ärgernis, denn in ein paar Wochen hätte vielleicht ein ganz
anderes Leben auf ihn gewartet. Ein Leben weit fort von den heiklen Geschäften,
die er billigend in Kauf genommen hatte, um sich, seine Großmutter und seinen
großen Traum durch eine schwierige Zeit zu bringen. Das Problem war, die
Einsicht kam zu spät, viel zu spät. Und so blieb der letzte Gedanke, der ihm kam,
bevor er erneut zurück in die Bewusstlosigkeit stürzte, der, dass wenn er
tatsächlich hier starb, niemand herausfinden würde, was er über die dubiosen
Geschäfte in Hadoshs Lagerhaus und die ganzen linken Dinger, die hier abliefen,
wusste. All sein Wissen darüber würde unausgesprochen bei ihm bleiben. Noch
jedoch war er nicht gestorben und er schwor sich, sollte die eisige
Dunkelkammer nicht sein Grab werden, er würde reden.
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Dienstag 22. Juni


Der
Dienstag bescherte Rotterdam bei Weitem besseres Wetter, als es der Vortag
getan hatte. Nur wenige zähe Nebelschwaden hielten sich in den frühen
Morgenstunden in den Straßen, vermochten aber nicht zu verschleiern, dass ein sonniger Sommertag bevorstand. Kees Bloembergs
Laune besserte das nicht. Er hatte schlecht geschlafen, nach dem Aufstehen
nichts Essbares im Kühlschrank vorgefunden und sein Auto erst nach einer halben
Stunde voller Flüche und Drohungen zum Anspringen bewegen können. Doch das war
nicht allein der Grund für seinen Unmut. Er trug noch immer den gestrigen Groll
mit sich herum und hoffte für Van Houden, dass dieser ihm heute die Erklärungen
lieferte, die er Bloemberg bislang schuldig geblieben war.


Überpünktlich,
wie fast immer, stellte er sein Auto zwanzig Minuten vor Dienstbeginn ab und
begann seinen Arbeitstag. 


Um
kurz nach halb neun, hörte er wie, Maartens Uhr ihre alltägliche Gehässigkeit
über Freds morgendliche Verspätung mit sich wiederholenden „HA! HA! Zu
spät!“-Rufen in den Flur hinausbrüllte. 


Um
Punkt neun Uhr berief der Hauptkommissar eine interne Besprechung zum Mordfall
am Wilhelmina-Pier ein, an der neben Bloemberg nur noch Fred Maartens und zwei
weitere Personen teilnahmen. Den einen erkannte Kees sofort wieder. Der Mann
kam von der Spurensicherung und Bloemberg lag der Name auf der Zunge, den
anderen kannte er gar nicht. Er ging sogar so weit zu sagen, dass er diesen
Mann noch nie auf dem Revier gesehen hatte.


In
Van Houdens Büro waren verschiedene Tatortfotos und Aufnahmen der Leiche Namirs
vor und nach dem Brand auf ein Whiteboard gepinnt worden. 


„Was
wir hier haben, ist einer der kompliziertesten Fälle, die ich in meinen dreißig
Dienstjahren erlebt habe“, begann Nicolas van Houden, nachdem er die Tür
geschlossen und den Lärm von draußen ausgesperrt hatte. 


„Die
Beweislage ist dürftig, die Liste an Zeugen und Indizien kurz. Hinzu kommt,
dass Nasridim Hadosh gestern in Notwehr einen Einbrecher in den Räumlichkeiten
des Lagerhauses am Wilhelmina-Pier erschossen hat.“


„Weiß
man mittlerweile, wer der Erschossene ist?“, fragte Bloemberg. „Und wie erklärt
sich, dass der Mann mindestens zwei Kugeln genau in den Kopf bekommen hat?“


Van
Houden gebot ihm Einhalt und hob die Hand. 


„Dazu
später mehr, Inspecteur. Jetzt geht es gerade lediglich darum, die Situation
grob zu umreißen. Damit wir wissen, an welchen Stellen wir ansetzen können, um
diesem Verbrechen auf die Spur zu kommen. Also, wir haben eine entstellte
Leiche, wir haben einen Beutel mit Kokain, den der alte Hadosh bei den
Unterlagen seines Sohnes gefunden hat. Wir haben einen spurlos verschwundenen
Mitarbeiter, Karim Abusif. Des Weiteren haben wir, wenn auch auf nicht ganz
dienstrechtlich korrektem Wege, die Erkenntnis gewonnen, dass Karim Abusif seit
Tagen nicht in seiner Wohnung war, was ihn zumindest verdächtig erscheinen
lässt. Wir haben außerdem mittlerweile die Auswertung der Branduntersuchung
vorliegen, in der ein hoher Anteil an Kokain an der verbrannten Leiche
festgestellt wurde. Außerdem die gesicherte Tatsache, dass der Brand von der
hochbrennbaren Substanz in Namir Hadoshs Händen ausgelöst worden ist. Dem Zeug,
das wir fälschlicherweise zu Anfang der Ermittlungen gar nicht bemerkten und
danach für einen gewöhnlichen Schneeball hielten. Nun, welches Bild ergibt sich
daraus?“ 


Der
Dicke schaute reihum die beiden Männer, Fred Maartens und schließlich Kees
Bloemberg an. 


Commissaris
Maartens wirkte schläfrig, räusperte sich dennoch und gab in den folgenden
Minuten seine Meinung ab. 


„Das
sieht für mich - trotz dünner Beweislage - absolut klar aus“, sagte er. Er
klang gelangweilt und überheblich, so als hätte er des Rätsels Lösung bereits
am letztem Samstag gefunden. 


„Der
eine Kerl, dieser Abusif, hat unter der Hand krumme Dinger gedreht. Vermutlich
ist er einer dieser miesen Kokaindealer, die es in den Problemvierteln hier
überall gibt. Wie auch immer … Irgendwie ist ihm der Sohn des
Lagerhausbesitzers auf die Schliche gekommen, hat sogar Teile von Abusifs
Kokainbestand gefunden. Freitags, nach dem Ende der letzten Schicht, wird er
ihn zur Rede gestellt haben. Der Kerl ist dabei vermutlich ausgerastet. Es ist
allgemein bekannt, wie wichtig diesen Dealern die schnelle Belieferung ihrer
Kunden ist. Wenn es da zu Lieferverzögerungen kommt, suchen sich die Junkies
und selbst die Konsumenten aus der Oberschicht schnell andere Quellen. Aber der
junge Hadosh wird sich nicht von Abusif einschüchtern lassen haben. Schließlich
war er im Besitz von dessen Kokainbestand und er wird ihn vermutlich an einen
Ort gebracht haben, an dem dieser kleinkriminelle Wichser das Zeug nicht finden
konnte. Karim Abusif blieb nichts anderes übrig, als mit Namir zu kooperieren
oder den Aufbewahrungsort aus ihm herauszuquetschen. Das Ergebnis dieses
Entweder-oder ist bekannt.“ 


Er
zeigte der Reihe nach auf die Fotos auf dem Whiteboard. 


„Er
fesselte ihn, quälte ihn, trieb zig Nägel in Namirs Körper, aber der wird ihm
nichts verraten haben. Irgendwann in der Nacht von Freitag auf Samstag muss
Abusif die Hoffnung aufgegeben und ihm den entscheidenden Nagel in den Kopf
getrieben haben. Weil er danach nicht mehr genug Zeit für die Suche nach dem
Stoff hatte, verwüstete er Hadoshs Büro, positionierte Namir inmitten des
Kühlraums, sodass es aussah, wie ein Raubmord und machte sich danach aus dem
Staub. Später als er wiederkam und ihm klar geworden war, dass er zu viele
Spuren hinterlassen hatte, zündete er die Leiche an, aber eben nicht irgendwie
sondern mit dem Zeug, das Namir zu einem Schneeball geformt in der Hand trug.
Denn das brachte ihm ausreichend Zeit, um sich endgültig aus dem Staub zu
machen. In der allgemeinen Aufregung um das Feuer ist er untergetaucht. Ende
der Geschichte.“


Zufrieden
mit der eigenen Zusammenfassung fuhr sich Fred Maartens über die Bartstoppeln
an der Wange, verschränkte danach die Arme vor der Brust und lehnte sich ihn
seinem Stuhl zurück.


„Das
ergibt keinen Sinn“, entgegnete Bloemberg. Auch er hatte, trotz der
Unschuldsbeteuerungen Nasridim Hadoshs und Niandee Nasinghs, Karim Abusif als
Verdächtigen auf dem Zettel, aber mit Maartens Einschätzung war er dennoch
nicht zufrieden. 


„Wieso
soll er die Leiche angezündet haben, wenn er ohnehin vorhatte unterzutauchen?
Es hätte ihm mehr Zeit gebracht, wenn alles in geordneten Bahnen verlaufen
wäre.“


„Um
Beweise zu vernichten natürlich.“


„Dann
lässt sich sein Verschwinden noch weniger erklären. Wenn er sich extra die Mühe
machte, die Leiche während vorhandener Polizeipräsenz in Brand zu stecken,
wieso tauchte er danach trotzdem ab? Und willst du mir ernsthaft erzählen, dass
er den kiloschweren Luftkompressor und die Nagelpistole einfach unter dem Arm
mit reingebracht hat, während er gleichzeitig Namir überwältigte, ihn fesselte
und schlug? Wohl kaum oder?“


„Ach,
geh mir doch mit deinem überkritischen Mist nicht auf den Sack, Zonnebloem.
Für mich liegt der Fall auf der Hand. Dieser Abusif wird’s gewesen sein.
Irgendwie wird er das schon hinbekommen haben und die Sache mit der
Nagelpistole, na ja vielleicht stand die einfach in der Gegend rum und bot sich
als Folterinstrument an.“


„Nasridim
Hadosh hat mehrfach bestätigt, dass es das Gerät im Lagerhaus zuvor nicht
gegeben hat. Jemand muss es also zum Tatzeitpunkt mitgebracht haben.“


„Der
alte schusselige Mann kann viel erzählen. Vielleicht hat er’s vergessen.
Vielleicht kam auch der heilige Bimbusius mit seinem Nagelwerfer angeflogen und
hat den Jungen massakriert. Möglich ist vieles … „


„So
ein Blödsinn dient der Sache ganz sicher nicht.“


„Erzähl
du mir nichts von Blödsinn.“


Ehe
der Streit zwischen Kommissar und Inspektor richtig losbrechen konnte, ging
Nicolas van Houden dazwischen.


„Schluss
mit dem Kindergarten! Spekulationen tun nichts zur Sache. Ein Streit zwischen
Kollegen genauso wenig. Außerdem gibt es einige weitere Unstimmigkeiten, die es
hier zu beachten gibt.“ 


Beim
letzten Satz des Hauptkommissars horchte Kees auf. Die Hoffnung, endlich mehr
über die Geheimnistuerei zwischen Hadosh und Van Houden zu erfahren, erlosch
allerdings mit dem nächsten Satz des Dicken. 


„Die
Jungs von der Spurensicherung sind sicher, dass sie bei der Suche nach Beweisen
gründlich gearbeitet haben. Rouwen Laavtend ist heute früh extra hier, um noch
einmal zu bestätigen, dass die Substanz, die sich zum Zeitpunkt von Inspecteur
Bloembergs Eintreffen in der Hand des Opfers befand, bei der vorigen
Spurensicherung noch nicht dort befunden haben kann. Fotos durch die
Beweisaufnahme bestätigen das. Nicht wahr?“ 


Er
nickte Laavtend zu. Der rückte die Brille in seinem bleichen Gesicht zurecht
und räusperte sich.


„Ja,
richtig, richtig. Ganz recht. Die Substanz, von der wir im Nachhinein eine
Probe entnommen haben und bei der es sich um eine komplexe chemische Mixtur
handelt, die unter bestimmten Voraussetzungen höchst brennbar ist, wurde
zweifelsohne von jemandem in der Hand des Toten platziert, nachdem wir alle
Beweise und wichtigen Indizien sichergestellt hatten. Mein Kollege und ich sind
uns in dieser Hinsicht absolut sicher und, wie der Hoofdcommissaris bereits
sagte, durch die angefertigten Fotos von Tatort und Opfer wird diese
Einschätzung bestätigt.“ 


„War
abgesehen von den übrigen Polizisten, Hoofdcommissaris Van Houden, Nasridim
Hadosh und Karim Abusif noch jemand an dem Tag im Lagerhaus zugegen?“, wollte
Kees wissen, obwohl er die Antwort kannte. Der Spurensammler verneinte
kopfschüttelnd. 


„Okay“,
seufzte Bloemberg. „Es können also rein faktisch nur zwei Personen in Frage
kommen, die den Schneeball in Namirs Hand gepackt haben. Der alte Nasridim oder
Karim Abusif „


„Also
war’s doch der Abusif“, knurrte Fred und murmelte dann in seinen Schnauzbart.
„Der Fall ist so klar wie nur was. Warum verschwenden wir hier unsere Zeit.
Machen wir uns einfach an die Fahndung und fertig.“ 


„Seit
wann hast du es so eilig, Commissaris? In den letzten Jahren hast du nie Wert
auf eine zeitnahe Fahndung nach Verdächtigen gelegt.“ 


„Das
muss ich mir von dir nicht sagen lassen, Bloemberg. Du bist diesmal derjenige,
der hier unnötig die Ermittlungen verschleppt.“


„Genug!“
raunzte Nicolas van Houden. „Wenn ich Sie beide noch einmal ermahnen muss,
zusammenzuarbeiten, entziehe ich Ihnen den Fall und auf unabsehbare Zeit auch
alle weiteren. Wir sind hier, um uns auf die Fakten zu konzentrieren und alle
ein genaues Bild der Lage zu erhalten.“


Kees
Bloemberg, der nach dem zweiten Seitenhieb mit etwas mehr Unterstützung seitens
des Hauptkommissars gerechnet hatte, war dermaßen angefressen darüber, dass er
für einen Augenblick die Beherrschung verlor und Van Houden anfuhr.


„Ein
klares Bild? Na toll! Dann fangen Sie doch direkt an und erzählen uns ein paar
Dinge, die bislang offensichtlich nur Nasridim Hadosh und Sie wissen. Ich wäre
nämlich durchaus daran interessiert, nach vier Tagen endlich ein klares Bild zu
sehen. Die Geheimniskrämerei der letzten Tage kotzt mich nämlich richtig an.“


Van
Houden klappte der Mundwinkel herunter und es vergingen einige peinliche
Sekunden, in denen niemand im Raum mehr etwas sagte. Sekunden, in denen Kees
klar wurde, dass seine Kritik in unpassendem Ton und zum absolut falschen
Zeitpunkt gefallen war. Doch der Moment verging und Van Houden reagierte
gelassener, als man hätte annehmen können. 


„Eins
nach dem anderen, Bloemberg. Es gibt tatsächlich einige Informationen, die ich
in diesem Fall bisher schuldig geblieben bin. Sobald wir mit den wichtigeren
Punkten hier fertig sind, werde ich das nachholen, aber erst nachdem ich Ihnen
ordentlich den Kopf gewaschen habe, damit Sie in Zukunft wieder wissen, wie Sie
mit einem Vorgesetzten zu reden haben, Inspecteur! Ihr Auftreten ist nicht mal
dem eines Surveillanten würdig.“


Er
bedachte Kees mit einem strengen Blick und der fühlte sich in diesem Moment so,
als sei er ein unmündiger kleiner Schulbankdrücker, der von seinem Lehrer einen
Tadel erhalten hat. Doch im nächsten Moment wechselte Van Houden das Thema,
ließ Kees damit keinen Spielraum für jegliche Art Erwiderung, und das war
vermutlich besser so. 


„Wie
dem auch sei, die Informationen der Schneeballproblematik zu bewerten,
überlasse ich euch, den ermittelnden Beamten. Es sollte hierbei jedoch keiner
vergessen, dass nicht die Substanz für den Tod des jungen Mannes verantwortlich
war, sondern unter anderem vierzig lange Nägel, die man gewöhnlich nur im
Baugewerbe verwendet und nicht, um damit jemanden an einem Stuhl festzunageln.
Ich habe …“, er unterbrach sich und fischte eine graue Mappe von seinem
Schreibtisch. „… beim Obduktionsteam um rasche Ergebnisse gebeten und gerade
eben die ersten gesicherten Erkenntnisse erhalten. Sie werden eine Kopie
erhalten. Der ausführliche Bericht kommt in spätestens zwei Tagen. Zu den
bisherigen Ergebnissen wird ihnen Dr. Houlsten jetzt eine kurze Zusammenfassung
liefern. Er war so freundlich, einen Augenblick länger zu bleiben, um Sie ins
Bilde zu setzen.“ Van Houden deutete auf den schmächtigen bebrillten Mann in
weißem Hemd und Cordhose, den Bloemberg nicht kannte. Neben Kees auf dem Stuhl
nörgelte Fred vor sich hin. 


„Wir
werden wohl noch in der Lage sein, selbst den Bericht zu lesen.
Zeitverschwendung.“


Dessen
unbeachtet erhob sich Dr. Maarten Houlsten, räusperte sich und griff nach der
Mappe, die Van Houden ihm entgegenhielt. Er suchte kurz darin und zog ein auf
DIN A4 Größe entwickeltes Foto des verbrannten Leichnams hervor. Houlsten
betrachte es und legte die Mappe währenddessen beiseite. Sein Blick haftete für
Sekunden auf der Aufnahme als wolle er sichergehen, dass alles, was er vorhatte
zu erzählen, wiedererkannt werden konnte. Schließlich hielt er das Foto vor
sich, sodass Bloemberg und Maartens es gut sehen konnten.


„Wie
Sie sehen, meine Herren, ist der Körper des Mordopfers bis zu einem Grad der
Unkenntlichkeit verbrannt, dass wir erst einen Abgleich von Zellen durchführen
mussten. Das haben wir getan, um sicherzugehen, dass kein Austausch der Leiche
stattgefunden hat und dass es sich hierbei tatsächlich um den verstorbenen
Namir Hadosh handelt. Der Abgleich war erfolgreich. Das ist bei Weitem die
beste Nachricht, die ich Ihnen übermitteln kann. Zwar brachte die Feuerwehr den
Brand schnell unter Kontrolle, leider wurden dennoch viele wichtige Indizien
vernichtet. Immerhin war es uns möglich, durch die vor dem Brand entnommenen
Proben den Zeitpunkt und mit relativer Sicherheit den Grund des Todes zu
bestimmen. Er unterbrach sich mit einem halb unterdrückten Niesen und deutete
danach auf die deutlich sichtbaren Verletzungen, die die Nägel überall auf dem
Karims Körper hinterlassen hatten.


„Wie
Sie sehen können“, sagte er, „wurden dem Opfer zahlreiche Verletzungen anhand
von zentimeterlangen, chromummantelten Nägeln beigebracht. Unsere
Untersuchungen haben herausgestellt, dass keine davon für sich genommen tödlich
gewesen ist …“ 


„Wie
wäre es, wenn Sie uns was Neues erzählen, Doc. Das ist ein alter Hut, das
wissen wir schon“, nörgelte Fred und ignorierte gekonnt den bösen Blick des
Hauptkommissars. Houlsten ließ sich davon nicht aus dem Konzept bringen. Mit
dem Satz „Nicht einmal der Schuss in den Kopf hat das Nervensystem in extremer
Weise beschädigt“, setzte er seinen Vortrag fort, als habe er Maartens Einwand
gar nicht gehört. Neben Kees schüttelte der Commissaris nur den Kopf und
beschäftigte sich anschließend mit dem Reinigen seiner Fingernägel. Dabei war
die Information, die der Mann von der Gerichtsmedizin gerade – im monotonen
Singsang seiner Stimme, in sachlich gelangweiltem Stil - erwähnt hatte, überaus
wichtig. Bloemberg war nach der Begutachtung der Leiche fest davon ausgegangen,
dass es sich bei dem Nagel im Kopf um den tödlichen Schuss gehandelt hatte.


„Sie
meinen, keiner der vierzig Nägel hat zum Ableben von Karim Abusif geführt?“


„Das
ist so nicht ganz korrekt. Es ist etwas komplizierter. Ich werde es Ihnen
gleich näher erklären. Nach dem Stand der bisherigen Untersuchungen wurde durch
die Nägel kein Organ lebensentscheidend verletzt. Dagegen besteht allerdings
eine gewisse Möglichkeit, dass durch den Blutverlust letztendlich der Tod eingetreten
ist. Im Augenblick deuten einige Dinge daraufhin, dass dem so ist, aber es gibt
noch eine andere interessante Komponente dabei ...“


„Und
weshalb sind Sie sich da so sicher?“, fragte Fred Maartens, ohne dabei von
seinen Fingern aufzuschauen. „Ich denke, vierzig Nägel bergen gewiss ein
gewaltiges Potenzial, um daran zu verbluten, aber einer derart hohen Zahl an
Einschüssen wird wohl eine tödliche dabei gewesen sein.“


„Da
stimme ich Ihnen uneingeschränkt zu, Commissaris, nur würden wir eine solche
Behauptung nicht aufstellen, wenn wir uns nicht sicher wären. Haben Sie schon
einmal etwas von Largo Sufrimiento gehört?“


„Sorry,
Doc, aber ich gehe grundsätzlich nicht spanisch Essen“, spöttelte Maartens.


Van
Houden, und der Mann von der Spurensicherung antworteten lediglich mit
Kopfschütteln und auch Bloemberg zögerte nur kurz, bevor er verneinte. Er war
sicher, irgendwann davon gehört zu haben, aber ihm fiel partout nicht ein, um
was es sich dabei handelte. Also hob Doktor Houlsten, nach einem flüchtigen Blick
auf seine Armbanduhr, einem silbernen Chronometer mit Schweizer Uhrwerk, zu
einer etwas längeren Erklärung an. 


„Largo
Sufrimiento ist mitnichten ein Gericht der spanischen Küche, Commissaris
Maartens. Vielmehr handelt es sich hierbei um den modernisierten Begriff für
eine Foltermethode, die während der Institutionalisierung der Inquisition im
Spanien des 15. Jahrhunderts, als Instrument des peinlichen Verhörs gegen
Häretiker und Andersgläubige entstanden ist. Kern dieser Foltermethode ist es,
wie bei so ziemlich jeder Folter, dem Opfer starke bis unerträgliche Schmerzen
zuzufügen. Der Idee des Largo Sufrimiento liegt dabei die Kreuzigung
Jesu zugrunde. Das proklamierte zumindest die katholische Kirche zu jener Zeit,
obwohl heute bekannt ist, dass diese Art der körperlichen Misshandlung bereits
Jahrhunderte zuvor in den arabischen Ländern ausgeführt und perfektioniert
wurde. Vermutet wird, dass die Mauren, das Wissen darüber mit nach Spanien
brachten. Die Inquisition hat nach der Vertreibung des Moslems aus Spanien
daraus nur einen Schuh gemacht, der ihr in den Kram passte …“


„Können
Sie bitte zum Punkt kommen? Ihre unerschöpfliches Wissen geschichtlicher
Tatsachen in allen Ehren, Doc, aber ich habe noch nicht gefrühstückt“, fuhr
Fred dazwischen. Seiner Stimme merkte man deutlich an, dass ihn all das nicht
interessierte und dass er sich nicht im Geringsten darum scherte, was Van
Houden darüber denken mochte. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erraten,
dass Fred die Erniedrigung der Degradierung unter keinen Umständen weiter
ertragen wollte. In letzter Konsequenz bettelte er mit seinem Verhalten
geradezu, um den Rauswurf aus den laufenden Ermittlungen. 


Statt
auf die neuerliche Provokation einzugehen, schüttelte der Hauptkommissar
entgegen Freds Hoffnung nur den Kopf, murmelte: „Darüber sprechen wir später
noch, Maartens“ und ergänzte etwas deutlicher. „Lassen Sie sich nicht
irritieren, Doktor Houlsten. Wir hören Ihnen zu.“ 


Der
Mann nickte. 


„Da
Jesus unter Schmerzen am Kreuz starb und wieder auferstand, glaubte man, dass
Menschen, denen man mit Weihwasser gesegnete Nägel in den Körper trieb, von
ihren Dämonen verlassen wurden und ihr sündiges, gotteslästerliches oder
häretisches Verhalten vor Gericht gestehen würden. Das Entscheidende bei dieser
Methode ist, sicherzugehen, dass der Gefolterte durch die Einschläge nicht
vorzeitig verstirbt. Um das zu vermeiden, gibt es seit dem späten Mittelalter
genaue Abbildungen. Damals waren es Pergamentzeichnungen mit Körperpunkten, die
mit großer Wahrscheinlichkeit durchbohrt werden konnten, ohne dabei tödlich zu
sein. Wenn man so will, ist dies damals eine Wissenschaft für sich gewesen.
Pervers aber effektiv. Es gibt Dokumente, die belegen, dass Menschen über Tage
mit immer mehr Einschlägen gepeinigt wurden, ehe sie schließlich doch starben.
Nachdem der Wahnsinn um die Inquisition irgendwann abgeebbt war, verschwanden
für lange Zeit auch jegliche Spuren des Largo Sufrimiento. Bis die
Foltermethode schließlich im letzten Jahrhundert in den Ländern Südamerikas
wieder auftauchte. Vor allem die dortigen Despoten und Diktatoren haben die
Methode benutzt, um Gegner und Opposition zu drangsalieren. In neuerer Zeit
hört man immer wieder in Mexiko - im Zuge der Drogenkriege - von der
Foltermethode.“ 


Doktor
Houlsten machte eine Pause und schaute sich um. Die Aufmerksamkeit richtete
sich trotz des weiter vorhandenen monotonen Singsangs seiner Stimme, Fred
ausgenommen, auf ihn. Er verzog die Mundwinkel und schien zufrieden. Vermutlich
kam er nicht allzu häufig dazu, über seine Erkenntnisse dozieren zu dürfen.
Dieser Vortrag war somit ein absolutes Novum für einen Mann, der den Hauptteil
seiner Zeit damit verbrachte, Leichen zu begutachten, bei Genehmigung und
Notwendigkeit innere Körperbeschauen durchzuführen, um daraus im Nachhinein Berichte
für Polizei und Staatsanwaltschaft anzufertigen. Denn eins stand fest: Bei
diesem Beruf blieb sicher nicht viel Zeit für ausschweifende Reden und wenn,
dann waren seine einzigen Zuhörer vornehmlich die zu untersuchenden Toten auf
dem Seziertisch, mit viel Glück einmal einer der Kollegen.


Jedenfalls
blühte Maarten Houlsten, Gerichtsmediziner im Dienste der Rotterdamer Justiz,
für seine ziemlich verklemmt anmutende Art in diesen Minuten wahrhaft auf.


„Also
dann, um nicht noch weiter abzuschweifen und den Brückenschlag zu unserem Fall
hinzubekommen, lasse ich die geschichtlichen Fakten damit ruhen und beziehe
mich wieder auf das, was wir vorliegen haben und was eher meinem Fachbereich
entspricht. Man sieht, dass die Nägel in Reihe in einem geradlinigen Muster
gesetzt wurden. Vor allem am Oberschenkel ist die Gefahr groß, die großen
Arterien zu treffen, was binnen kurzer Zeit zum Tod durch inflationären
Blutverlust führen kann. Dies ist nicht geschehen. Das kann natürlich noch
Zufall sein. Betrachtet man jedoch die Reihe der Einschüsse im Brustbereich,
stellt man fest, dass hier so exakt gearbeitet wurde, dass weder die Lunge noch
herznahe Gefäße gravierende Beschädigung erlitten haben. Das legt nahe, dass
hier der oder die Peiniger genau wussten, wo und in welchem Winkel die Nägel zu
setzen waren. Um nun die Frage des Commissaris zufriedenstellend zu beantworten
und natürlich um sicherzugehen ob unsere erste Einschätzung anhand von
Röntgenuntersuchungen bestätigt werden konnten, haben wir eine innere Körperbeschau
durchgeführt. Das Ergebnis ist genauso beunruhigend wie überraschend und leider
kann ich ihnen für diesen Sachverhalt derzeit noch keine abschließenden Fakten
präsentieren. Die genauen Untersuchungen dauern noch an. Ich kann ihnen
lediglich bereits sagen, was wir vorgefunden und was uns sehr irritiert hat.
Erwartungsgemäß wurde unsere Vermutung der Unversehrtheit von Herz und Lunge
bestätigt, dafür haben wir weitgehend zerstörte Bereiche des
Magen-Darm-Traktes, der Speiseröhre und aller umliegenden Organe entdeckt. Es
handelt sich allerdings nicht, wie man vermuten könnte um Stichverletzungen
durch die Nägel. Einiges deutet vielmehr derzeit auf Folgendes hin ...“ 


Houlsten
unterbrach seinen Vortrag, sammelte die Mappe auf, griff sich ein weiteres vergrößertes
Bild und hielt es in die Runde. Kees schaute ungläubig auf das, was
zweifelsfrei einmal ein Mensch gewesen sein musste. 


„Die
erwähnten Organe wurden nicht von außen geschädigt, sondern von innen“,
erläuterte Houlsten und zeigte auf mehrere Punkte des Bildes. „Und alle Befunde
weisen darauf hin, dass dies durch eine starke Verbrennung geschehen ist.“


„Wollen
Sie damit sagen, dass er noch nicht tot war, bevor er Feuer gefangen hat?“


„Nein,
er war bereits tot, als er die äußeren Verbrennungen erlitten hat, aber etwas
hat vorher sein Inneres verbrannt, und zwar in einer beispiellosen,
irreparablen Intensität. Solch starke innere Verbrennungen habe ich in meinem
gesamten Medizinerleben noch nicht gesehen. Außerdem fanden sich Rückstände der
Chemikalie, die die Spurensicherung bereits in dem – sogenannten - Schneeball
gefunden hat, inklusive deutlicher Spuren von Kokain überall an den verbrannten
Stellen. Die genauen Ursachen müssen wir natürlich noch untersuchen und es ist
reine Spekulation, jetzt zu behaupten, die Substanzen seien identisch, was
bedeuten würde, jemand hätte ihn gezwungen, etwas davon zu sich zu nehmen. Die
gesicherte Feststellung daraus ist derzeit lediglich, dass der Grund für Namir
Hadoshs Tod mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit hier liegen könnte, ganz
sicher jedoch in einem Zusammenwirken aller bislang ermittelten Faktoren. Ganz
sicher ist zu diesem Zeitpunkt, der junge Mann hat Höllenqualen erlitten, bevor
sein Herz aufhörte zu schlagen.“


Damit
endete Doktor Houlstens Vortrag und der Gerichtsmediziner schaute erneut auf
die Uhr, nachdem er das Bild zurück in die Mappe gesteckt und diese auf Van
Houdens Schreibtisch gelegt hatte. 


„Wenn
Sie noch weitere Fragen haben, im Vorbericht stehen einige zusätzliche
Anmerkungen. Sobald wir die endgültigen Befunde haben, werden wir Sie
informieren. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen. Ich lass meine Kollegen
ungerne länger warten als unbedingt notwendig.“ 


Er
warf Nicolas van Houden einen Blick zu und der erteilte nickenderweise seine
Zustimmung. 


„Danke,
Doktor.“ 


 


***


 


Als
sowohl Gerichtsmediziner Maarten Houlsten als auch Rouwen Laavtend von der
Spurensicherung das Büro des Hauptkommissars verlassen hatten und sich dort nur
noch das Ermittlerduo Bloemberg/Maartens zusammen mit dem Hauptkommissar
aufhielt, seufzte Van Houden.


„Das
wird ja immer kurioser. Innerlich verbrannt, als wäre das mit den Nägeln nicht
grausam genug. Der arme Nasridim wird …“ Er stockte mitten im Satz, als er
bemerkte mit welchem Blick der Inspecteur ihn ansah. Kees Bloemberg musste den
Mund gar nicht aufmachen, damit der Hoofdcommissaris verstand, was ihn derzeit
mehr beschäftigte, als die Sorge um Nasridim Hadosh. Van Houden atmete hörbar
aus, lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und senkte den Blick. 


„Die
Sache ist … kompliziert, Bloemberg.“


„Je
komplizierter, desto wichtiger, dass Sie bei uns ein paar Wissenslücken
füllen“, erwiderte Kees trocken, stand auf und näherte sich dem Whiteboard mit
den Tatortfotos. 


„Also
bei mir brauchen keine Lücken gefüllt werden, soviel steht fest. War letzte
Woche erst beim Zahnarzt“, flachste Fred, wurde aber von den beiden anderen
einfach ignoriert.


„Der
Junge hatte schwer was auf dem Kerbholz. Vor zehn Jahren habe ich ihn während
eines Einsatzes in Feyenoord aufgegriffen. Das war damals eine Drogengeschichte
und Namir steckte mit seinen damals erst dreizehn Lebensjahren mittendrin“,
berichtete Van Houden. 


„Du
musst wissen, er war den Behörden schon damals kein Unbekannter. Namir und vor
allem sein zwei Jahre älterer Bruder, Imar, hatten
bereits eine beachtliche Liste an Straftaten angehäuft. Dazu kam, dass sie aus
einem zerrütteten Elternhaus stammten. Der Vater, ein Leiharbeiter, wegen einer
schweren Rückenverletzung zum depressiven Sozialhilfeempfänger verdammt. Die
Mutter früh gestorben oder spurlos verschwunden, genau weiß man es bis heute
nicht. Jedenfalls hatten die Jungen praktisch keine Aufsichtsperson oder
Bezugsperson und schlugen sich mit jedem Mittel durchs Leben, das sie zu
greifen bekamen. Es ist eine der Geschichten, wie sie ständig in den Vierteln
passiert, du weißt ja, wie das ist …“ 


Kees
nickte und studierte weiter die Tatortbilder. Er hatte mehr als nur eine sehr
genaue Ahnung davon, wie hart es war, so aufzuwachsen. 


„Na
ja, als wir Namir allerdings an diesem Tag aufgabelten, sah es schlecht für ihn
aus. Das Maß war voll. Er wäre eigentlich zwangsläufig in einem Jugendheim
gelandet, sein Bruder im Jugendgefängnis. Obwohl es mich damals nichts hätte
angehen sollen, habe ich, während er in meinem Büro zum Verhör hockte, ein
bisschen in Namirs aktenkundig gewordenem Leben rumgestöbert. Aus allem, was
die Dokumente verrieten, ergab sich für mich das Bild eines Kindes, das nie
eine Kindheit gehabt hat. Das Heim wäre nur ein weiterer trostloser Schritt
gewesen. Also habe ich an diesem Tag zum Telefon gegriffen und Bert van Helig
angerufen. Ich wusste damals, er hatte dir geholfen und noch einigen anderen.
Zwar stand er damals kurz davor, seine Arbeit als Sozialarbeiter und Betreiber
der Segelschule für gesellschaftlich benachteiligte Jugendliche abzugeben, aber
ich konnte ihn zu diesem letzten Gefallen überreden. Er betrieb die Segelschule
darauf zwei weitere Jahre, nahm Namir und Imar unter seine Fittiche.“


„Davon
hat er mir nie erzählt.“ 


„Nicht?
Nun ja, wir haben es beide nicht an die große Glocke gehängt, zumal die
finanzielle Förderung aus dem Ministerium im Hinblick auf Berts Funktion dort
ohnehin kritisch betrachtet wurde. Wo war ich stehen geblieben? Ach so, ja. Als
er der Meinung war, dass die beiden einigermaßen zurück auf dem rechten Weg
waren, war es an der Zeit, Bert endlich in den Vorruhestand zu schicken. Der
Vater der beiden hatte sich unglückseligerweise bereits ein Jahr zuvor vom
Acker gemacht. Er war einfach verschwunden und wir konnten ihn auch nirgends
ausfindig machen. Vielleicht ist er zurück in seine alte Heimat gekehrt oder
gestorben, die Spekulationen führten in alle Richtungen. Er tauchte jedenfalls
nicht wieder auf. Also suchten wir eine Familie, die bereit war, die beiden
aufzunehmen und fanden nach langer Suche Nasridim Hadosh.“


„Und
der willigte ein?“


„Ja,
er schuldete mir ohnehin einen Gefallen. Also erklärte er sich dazu bereit.
Aber in der Nacht, bevor sie in Hadoshs Familie aufgenommen werden sollten,
verschwand Imar spurlos. Namir hatte - soweit ich weiß - Jahre mit dem Verlust
zu kämpfen. Das Verschwinden des Vaters berührte ihn wenig, aber die Tatsache,
dass er seinen älteren Bruder verlor, das hat ihn nie richtig losgelassen.“


„Moment.
Moment. Also, nur damit ich jetzt nichts falsch verstehe. Namir ist also nicht
Hadoshs leibliches Kind.“


„Ja,
genau.“


„Und
seitdem dieser den Beutel mit dem weißen Zeug gefunden hat, denkt er, dass sein
Adoptivsohn wieder auf die schiefe Bahn geraten ist, mit großen Mengen an
Kokain gedealt hat und das alles unter dem Deckmantel des
Fleischereibetriebes?“ 


Kees
kratzte sich an der Stirn, sein Blick vertiefte sich unterdessen in zwei
Frontalaufnahmen des Kühlraumes, eine vor und eine nach dem Brand abgelichtet.


„In
etwa so ist es, ja. Der besagte Beutel liegt noch bei der Beweissichtung. Die
Wahrscheinlichkeit ist leider hoch, dass es sich dabei nicht bloß um
eingetütetes Backpulver oder Mehl handelt. Außerdem befanden sich überall im
Kühlraum und an der Leiche Spuren von Kokain.“


Fred
Maartens ließ ein übertriebenes Gähnen vernehmen. 


„Dass
diese Beweissammlungen immer so unglaublich langweilig sein müssen und zu einem
so frühen Ermittlungszeitpunkt rein überhaupt nichts bringen. Traurig. Hat
jemand was dagegen, wenn ich mir kurz mein Frühstück genehmige, während ihr
hier weiter fachsimpelt und Kaffeesatzleserei betreibt.“


Vermutlich
war es die Summe der unpassenden Bemerkungen, die Fred in der knappen Stunde
von sich gegeben hatte, die sie mittlerweile gemeinsam verbrachten, zumindest
platzte Hauptkommissar Van Houden nach der letzten von Maartens allesamt
dämlichen Phrasen der Kragen. Er stemmte sich von seinem Schreibtisch hoch und
baute sich vor dem legere in einem der Holzstühle hängenden
Commissaris auf.


„Das
reicht, Fred Maartens! Sie bitten mich darum, Sie zu versetzen? Herzlichen
Glückwunsch, das haben Sie soeben geschafft. Soweit ich weiß, ist unsere
Ordnungsabteilung derzeit unterbesetzt. Da können Sie sofort mit Strafzettelschreiben
anfangen, wenn Ihnen das lieber ist.“


„Es
ist alles besser, als das hier“, sagte Maartens trotzig. Bloemberg hörte, wie
Fred sich unter dem Ächzen des Stuhls erhob und er hätte sich umgedreht, um zu
sehen, was im nächsten Augenblick passieren würde, hätten seine Augen nicht
kurz zuvor etwas entdeckt, das ihm bisher verborgen geblieben war und seine
Aufmerksamkeit erforderte.


„Sie
sind eine Schande für den Polizeidienst, Maartens, eine Schande“, bellte Van
Houden. „Ich weiß beim besten Willen nicht, weshalb Bert so große Stücke auf
Sie hält.“


„Das
weiß er wohl nur selber. Kann ich jetzt gehen? Ich …“


„Sagt
mal“, unterbrach Kees, „diese langen tiefen Einschnitte hier. Wie kommen die in
die Rinderhälften, wenn es sie vor dem Feuer im Kühlraum noch nicht gegeben
hat?“ 


„Welche
Einschnitte?“, fragte Van Houden.


„Interessiert
mich absolut nicht, Sonnenblümchen“, sagte Fred.


Van
Houden wandte sich von Commissaris Maartens ab und näherte sich dem Whiteboard,
bis er endlich neben Bloemberg stand.


„Diese
Einschnitte meine ich.“ 


Kees
zeigte auf zwei Bereiche des Bildes auf denen deutlich zu sehen war, dass das
Fleisch der Schlachttierhälften auseinanderklaffte. Dann deutete auf die
gleiche Stelle auf dem Foto, das die Szene vor dem Brand zeigte. 


„Hier
ist alles unversehrt.“


„Hm“,
machte Van Houden.


„Kann
man das jetzt noch irgendwie nachvollziehen?“, fragte Bloemberg.


„Soweit
ich weiß, war der Gutachter von der Versicherung gestern Abend noch in der
Lagerhalle, kurz nach der unschönen Geschichte mit dem Toten im Kühlraum
nebenan. Wenn alles normal verlaufen ist, wird wohl spätestens heute alles
ausgeräumt und entsorgt.“


„Ich
bin mir nicht sicher, aber ich finde das ungewöhnlich und hätte gerne Klarheit,
was es mit diesen Schnitten auf sich hat. Ich meine, es könnte nichts bedeuten,
aber wenn doch, wäre es sicher nicht das Schlechteste zu erfahren, was.“


Van
Houden grübelte einen Moment, dann schien er die Lösung gefunden zu haben.


„Ich
denke, ich habe genau den Richtigen für diese Aufgabe“, sagte er und musste
sich nicht einmal zu Commissaris Maartens umdrehen, damit auch der verstand,
was ihm bevorstand.


„Na
großartig. Tolle Wurst, Bloemberg. Kollegenschwein.“


„Die
Pöbeleien bringen Ihnen gar nichts, Commissaris. Inspecteur Bloemberg versucht
einen Fall zu lösen und Sie werden dabei behilflich sein, ob Sie wollen oder
nicht. Also werden Sie sich jetzt auf den Weg zum Wilhelmina-Pier machen und
überprüfen, was es mit diesen Einschnitten auf sich hat. Und ich warne Sie,
kommen Sie ja nicht ohne ein zufriedenstellendes Ergebnis zurück. Auf dem Weg
dahin ist bestimmt auch noch Zeit, damit Sie ihr elendiges Frühstück gegessen
bekommen. Das wäre alles.“


Maartens
schnaufte verärgert, gab aber keinen Ton mehr von sich, bis er die Bürotür
hinter sich hatte zufallen lassen. Durch die dünne Rigipswand hörte man ihn
dann jedoch umso lauter fluchend durch den Flur verschwinden. Als er sicher
war, dass Maartens fort war, entspannte sich Nicolas van Houden etwas.


„Der
wird eine Menge Spaß haben, wenn er erfährt, wohin der Abfall mittlerweile
transportiert wurde, wenn er wirklich bereits abtransportiert worden ist“, gab
er nach einer Minute des Schweigens von sich und ergänzte etwas, das Bloemberg
staunen ließ.


„Was
auch immer er herausfindet. Er wird uns nicht viel Neues erzählen, wenn er
zurückkehrt. Hadosh hat mir gestern selbst von diesen Einschnitten erzählt.
Auch ihm sind sie bei der Begutachtung des Brandschadens an seinem teuren
argentinischen Rinderhälften aufgefallen. Und, halt dich fest Bloemberg, er hat
darin einen weiteren Beutel mit weißem Pulver gefunden. Mittlerweile hat Hadosh
tatsächlich die Vermutung, dass sein Lagerhaus in großem Stil als Umschlagplatz
für Kokain missbraucht wurde. Und vielleicht liegt er damit gar nicht falsch.
Schließlich bezieht seine Firma Fleisch aus aller Welt und beliefert alle
möglichen Restaurants von der Fastfoodbude bis zum Sternerestaurant. Die
Rinderhälften im Kühlraum zum Beispiel stammen aus Argentinien und wurden extra
per Luftfracht eingeflogen, zur Weiterverarbeitung zum Wilhelmina-Pier gebracht
und waren für verschiedene Nobelrestaurants bestimmt, unter anderem für De
Zeester in der Innenstadt.“ 


Kees
blickte von den Bildern auf und schaute den Hauptkommissar an. 


„De
Zeester? Ist das nicht das Restaurant, das Petr Stojic übernommen hat, nachdem
der eigentliche Besitzer Ari Sklaaten vor Jahren spurlos verschwunden ist? Der
war doch in den großen Kokainfund Anfang des Jahrtausends verwickelt.“ 


Van
Houden zuckte nur mit den Schultern und ging hinüber zum Fenster. 


„Eins
steht fest. Diese ganze Sache, Bloemberg, ist sehr, sehr seltsam und wird immer
undurchsichtiger.“


„Nur
damit ich das richtig verstehe, Hoofdcommissaris. Hadosh geht selbst davon aus,
dass sein Lagerhaus im großen Stil zur Anlieferung und zur weiteren Verteilung
von Rauschgift benutzt wird. Und als Tarnung dient dabei was?“


„Das
Fleisch, Bloemberg, das Fleisch. Hadosh glaubt, die Schmuggler nutzen seine
Lieferungen aus Übersee, um die Ware unbehelligt nach Europa zu bringen.“


Der
Inspecteur sah sich die Fotos noch einmal an. Was Van Houden sagte, machte
Sinn, zeitgleich fragte sich Bloemberg, wieso Hadosh ihm gegenüber nichts davon
erwähnt hatte. Außerdem war immer noch unklar, was es mit dem Toten von Gestern
auf sich hatte. 


„Das
heißt, die Einschnitte sind gemacht worden, um das Zeug aus den Hohlräumen zu
holen. Aber wieso erfahre ich davon jetzt erst, Hoofdcommissaris?“


Van
Houden überging die Frage und lobte stattdessen Bloembergs Auffassungsgabe.


„Exakt
so ist es, Bloemberg, gut erkannt. Nasridim und ich haben das gestern
überprüft. In jeder Rinderhälfte ist ein solcher Schnitt und jeder Hohlraum,
der sich darunter verbarg, war leer. Ich nehme an, du weißt, was das bedeutet.“


Kees
drehte sich und näherte sich Van Houdens Schreibtisch. Der Hauptkommissar stand
dahinter, immer noch ans Fenster gelehnt und schaute hinaus. Draußen waren die
letzten Nebelschwaden mittlerweile verschwunden. 


„Das
bedeutet, dass irgendwer unmittelbar vor dem Brand den Stoff aus seinem
Versteck geholt hat. Und wenn es Karim Abusif nicht war, was wir jedoch
keineswegs ausschließen können, muss am Samstag noch jemand dort gewesen sein.
Jemand von dem wir nichts mitbekommen haben.“


Van
Houden rieb sich das Doppelkinn. 


„Ja,
daran hatte ich auch schon gedacht, aber die Sache ist viel komplizierter und
noch viel krimineller, denke ich. Der Mann, den Nasridim gestern in Notwehr
erschossen hat, ist leider kein ganz Unbekannter …“


„In
Notwehr …“, wiederholte Bloemberg und zog dabei die Augenbraue hoch, aber Van
Houden ging nicht darauf ein. 


„Der
Mann ist polizeilich bekannt. Da sein Gesicht bis zur Unkenntlichkeit
zerschossen war und er keine Hinweise auf seine Identität bei sich trug, habe
ich seine Fingerabdrücke zur Identitätsfeststellung an Europol weitergeleitet
und binnen Stunden Antwort erhalten. Der Kerl heißt …“, 


Van
Houden stockte, rieb sich den kaum vorhandenen Nacken und dachte nach. Als er
nach einigen Sekunden immer noch nicht auf den Namen gekommen war, seufzte er,
bewegte sich vom Fenster weg und walzte hinüber zu seinem Schreibtisch, einer
Massivholzanfertigung aus Kernbuche und wahrscheinlich der einzige Tisch im
gesamten Revier, der nicht aus gepresstem Sperrholz bestand. 


Dort
angekommen öffnete er die oberste Schublade des beinahe edel zu nennenden
Möbelstücks und nahm einen längeren Papierbogen heraus. Kees erkannte sofort,
um was es sich dabei handelte. 


Auch
wenn das handelsübliche Fax in den letzten Jahren stark aus der Mode gekommen
war, hatte Nicolas darauf bestanden, sein Gerät behalten zu dürfen. Es stand
seit Jahr und Tag auf einem niedrigen Podest neben der Tür. 


Der
Hauptkommissar war einer vom alten Schlag, das wussten alle Kollegen. Er
verpönte die neuen Kommunikationsgerätschaften ständig mit der Begründung, dass
es nichts zu erneuern gab, wenn das Vorhandene fehlerfrei funktionierte. 


Zumindest
in diesem Punkt bewegte er sich mit Kees Bloemberg auf einer Wellenlänge. Beide
konnten nicht recht mit der neusten Technik. So waren zum Beispiel Computer
sowohl dem Hauptkommissar als auch dem Inspektor immer noch ein Buch mit sieben
Siegeln. 


Bloemberg
war froh, wenn er eine E-Mail mitsamt Anhang an die richtige Adresse geschickt
bekam oder seine Berichte schreiben konnte, ohne dass das Programm bei irgendeiner
Aktion einfach abstürzte. 


Kees
vermutete, dass Van Houden wegen exakt derselben Probleme weiterhin auf
Gerätschaften baute, die in anderen Büros längst entsorgt worden waren. Simpel,
handfest und jederzeit griffbereit musste es sein.


Der
Hauptkommissar überflog das Fax zwischen seinen Fingern und fand endlich die
Information, die ihm fehlte.


„Rubio
Joel Corinthao, auch bekannt als Ruben, gebürtiger Mexikaner, verwickelt in
zahlreiche Drogendelikte, Körperverletzung, Sachbeschädigung und so weiter.
2006 verhaftet. Wurde 2007 aus den Niederlanden ausgewiesen, um nach Mexiko
überstellt zu werden, dabei gelang ihm die Flucht, seitdem untergetaucht. Seine
Fingerabdrücke wurden in Belgien und Deutschland an den Tatorten zweier
ungeklärter Mordfälle gefunden, die im Zusammenhang mit weiteren
Rauschgiftgeschichten stehen. Europol glaubt an eine Verbindung von Corinthao
nach Mexiko oder Kolumbien zu einem der kleineren Drogenkartelle.“


„Hört
sich nach einem Handlanger an, der fürs Grobe zuständig ist. So eine Art „Hau
drauf bevor du Fragen stellst.“-Spezialist.“


„Die
Akten legen das nahe und ich werde mich persönlich um diesen Fall kümmern.“


Kees
verzog das Gesicht, aber Van Houden ignorierte das. Vielmehr brachte ihn die
Unmutsregung im Gesicht der Inspecteurs dazu, noch einmal klarzustellen, welche
Aufgabenbereiche dieser einzig und alleine zu erfüllen hatte. 


„Für
dich, Inspecteur“; sagte er, „ist weiterhin nur der Fall Namir Hadosh wichtig.
Hätte Nasridim diesen Ruben nicht über den Haufen geschossen, hätten wir
möglicherweise etwas aus ihm herausbekommen und erfahren, ob es wirklich eine
Verbindung gibt. So stehen wir immer noch am Anfang. Aber wir können jetzt
immerhin davon ausgehen, dass es hier um mehr geht als nur ein paar Gramm
Rauschgift. In den Hohlräumen hätte man sicher einige Kilos verstecken können.“


Kees
fuhr sich mit der Hand durch die Haare und setzte eine grimmige Miene auf.
Trotz der Fülle an Informationen, die der Hauptkommissar in den letzten Minuten
preisgegeben hatte, war das alles immer noch sehr wenig und vor allem sehr
undurchsichtig. 


„Ich
weiß nicht, Hoofdcommissaris, diese ganze Sache hätte einen viel offizielleren
und schnelleren Weg nehmen müssen“, äußerte er seine Bedenken. „Sie haben mich
nicht sofort in alles eingeweiht und bei einigen Dingen fische ich noch immer
im Trüben. Wenn ich diesen Fall lösen soll, brauche ich mehr Transparenz. Das
ist doch alles großer Mist. Um es auf den Punkt zu bringen: komplette Scheiße.
Wonach suchen wir denn jetzt? Den großen Unbekannten? Ein Phantom?“


„Der
Fall wird nicht unkomplizierter, indem wir uns gegenseitig Vorwürfe machen“,
mahnte Van Houden mit gesenktem Kopf und legte das Europolfax zurück in die
Schublade, danach schaute er Kees berechnend an. „Keine sagte, es würde leicht
werden, Bloemberg.“


„Dieser
Fall lebt derzeit nur von schwammigen Indizien und Spekulationen. Es gibt keine
Augenzeugen. Dafür haben wir mittlerweile einen zweiten Toten und einen Mann,
der am Tag nach dem Mord unter unseren Augen spurlos vom Tatort verschwunden ist.“


„Und
was ist jetzt zu tun?“ 


„Ich
würde vorschlagen, wir lassen nach Karim Abusif fahnden. Außerdem wäre es
nützlich, sollte wirklich am Samstag einer unbehelligt in dem Lagerhaus zugange
gewesen sein, einen genauen Plan von dem Gebäude aufzutreiben. Man muss
feststellen zu können, wo und wie derjenige unbemerkt hinein- und wieder
hinausgekommen ist, und zwar mit mehr als einem Päckchen Kokain. Mehr fällt mir
in der derzeitigen Situation nicht ein.“


Van
Houden nickte. 


„In
Ordnung. Mehr Informationen kann ich leider nicht geben. Das ist alles, was ich
weiß, Bloemberg. Der Fall wurde mir durch diverse Umstände zugetragen und ich
habe ihn an dich als Bewährungschance weitergegeben. Das ist alles. Die
richtigen Schlüsse musst du jetzt ziehen und alles daran setzen, dass dieser
Sachverhalt geklärt wird. Es geht hier immer noch hauptsächlich darum, dass ein
junger Mann gefoltert und ermordet wurde. Vergiss das nicht.“


Kees
schüttelte den Kopf, machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür.


„Wie
könnte ich“, sagte er und öffnete sie. Im Rahmen blieb er noch einmal stehen,
gerade war ihm ein Gedanke gekommen. 


„Ich
würde gerne mehr über Namirs Vergangenheit erfahren. Vielleicht finden sich da
Hinweise, die nützlich sein könnten. Was ist zum Beispiel mit Imar, Namirs
großem Bruder?“


Van
Houden schaute Bloemberg undurchdringlich an. Nach längerem Zögern sagte er
nur: „Bert van Helig kann dir in diesem Fall sicher weiterhelfen. Ich habe in
dieser Geschichte lediglich den Vermittler gespielt. Imar können wir in außer Acht
lassen. Der Junge ist nie wieder aufgetaucht. Fraglich, ob er überhaupt noch in
den Niederlanden ist, wenn er denn noch lebt.“


Bloemberg
nickte. Er hatte ohnehin nicht damit gerechnet, dass Van Houden noch mehr
preisgeben würde. Mit gemischten Gefühlen schloss er die Tür und ging in sein
Büro. 


Berts
Telefonnummer hatte er im Kopf. Der Mann, der ihn damals von der Straße geholt
und ihm eine neue Chance gegeben hatte, war seinem Telefonanschluss in all den
Jahren treu geblieben. Er hatte sogar zusätzliche Kosten in Kauf genommen, um
sie bei seinem Umzug nach Veere behalten zu dürfen.


Kees
wählte. Der Signalton ertönte mehrmals, bevor die Verbindung endlich stand. 


„Ja“,
drang Berts Stimme aus dem Hörer. 


„Hallo.
Ich bin's, Kees. Wir müssen reden.“


„Kees,
Junge. Grüß dich. Schön von dir zu hören. Mit deinem Anruf hätt‘ ich jetzt
nich‘ gerechnet. Was gibt’s? Alles im Lot? Nee Augenblick, du meldest dich doch
sonst nur, wenn du wieder in der Klemme steckst. Spaß beiseite. Schieß los.“


Obwohl
Bert van Helig der einzige Mensch auf der Welt war, dem Kees auch sehr private
Dinge anvertraute, schwieg er sich über seine Trennung mit Miriam aus und blieb
stattdessen bei der Sache. Es gab keinen unpassenderen Zeitpunkt, als jetzt, um
über seine privaten Baustellen zu sprechen. Seit Wochen verdrängte er das Thema
mehr oder weniger erfolgreich.


„Soweit“,
erklärte er seinen Gemütszustand knapp und kam direkt auf sein Anliegen zu
sprechen. „Ich muss dich einige Sachen fragen. Es geht um einen Jungen, der am
Samstag ermordet wurde. Ich weiß nicht, ob du davon gehört hast. In Rotterdam
war es nur eine Randnotiz in den Tageszeitungen.“


„Nee,
nix gehört, aber wieso musst du mir deswegen Fragen stellen? Bin seit ein paar
Jahren nicht mehr in der Stadt gewesen.“


„Der
Name des Jungen war Namir, Namir Hadosh. Klingelt es da bei dir?“


Am
anderen Ende der Leitung herrschte kurzzeitig ein Schweigen, das nur durch
Berts unregelmäßigen Atem durchbrochen wurde. Dann sagte der Mann, den Kees
trotz seiner teilweise verheerenden Schludrigkeit und der seltsam anmutenden,
unkonventionellen Art sehr schätzte:


„Namir?
Namir! Doch sicher, klar klingelt‘s da. Is‘ zwar was her, aber hat mit seinem
Bruder insgesamt zwei harte Jahre bei mir mitgemacht. Tot? Das is‘ echt
traurig, Kees. Hatte ‘n gutes Gefühl bei dem Jungen, damals.“


„Ja,
mir tut es auch leid. Ich hab den Fall übernommen und komme nicht richtig
voran. Bis gerade eben, dachte ich noch, Namir wäre Nasridim Hadoshs leiblicher
Sohn.“


„Nee,
das war er nie.“


„Pass
auf, Bert. Um es kurz zu machen: Ich brauch‘ mehr Informationen zu Namirs und
Imars Vergangenheit.“


„Un‘
da kommst du natürlich auf mich.“ Er zögerte und schob dann „Nu‘ ja, ich könnt‘
sicher einiges zu den beiden erzählen, aber nich‘ am Telefon“, hinterher. 


Der
Satz irritierte Kees. Sonst hatte Bert auch nie Probleme damit, Dinge via
Telefon zu besprechen. 


Gespräche
mit ihm uferten für gewöhnlich in stundenlange Berichte und Erzählungen aus,
was den Inspektor zu der unumgänglichen Frage trieb „Wieso das nicht?“


Er
bekam eine der typischen, flapsigen Van Helig Antworten. 


„Hast
du mal aus ‘m Fenster geguckt?“, sagte Bert. „Is‘ ein schöner Tach. Wollt
gleich raus auf ’n großen Teich, bisschen segeln. Ich schlag vor, du komms‘ einfach
hierher, wir machen mein Boot fertig un‘ dann erzähl‘ ich dir, was du wissen
willst.“


Kees
winkte ab, obwohl Bert van Helig ihn nicht sehen konnte.


„Ich
bin im Dienst, Bert. Das geht nicht.“


„Ach
was. Du ermittelst doch oder? Wer schreibt dir vor, dass du das nur von deinem
Bürostuhl in Rotterdam darfst?“


„Ich
kann nicht einfach …“


„Junge,
du hast dich nie um Vorschriften gekümmert. Wo is‘ also das Problem? Ich sach
‘s dir: da gibt’s keins. Ich erwarte dich. Bis um zwölf müsstest du ‘s ja
eigentlich schaffen. Bis dann.“


Bert
hatte aufgelegt, ehe Kees Bloemberg etwas dagegenhalten konnte und alles, was
von dem Telefonat blieb, war ein unangenehm hoher Dauerton, der ins Ohr des
Inspektors drang, bis er das Telefon weggelegt hatte. 


Auf
dem neuerlichen Weg zu Van Houden, wurde er den Verdacht nicht los, dass Bert –
genau wie der Hauptkommissar – nicht begeistert von dem Thema war und sich aus
diesem Grund schlichtweg geweigert hatte, darüber zu sprechen. Spätestens in
Veere würde er herausfinden, warum.


Nicolas
van Houden war von Kees‘ Vorhaben wenig angetan, stimmte aber unter der Auflage
zu, dass dieser den eigenen Wagen für die Anreise nutzte und vor Dienstschluss
wieder zurück war. Er erinnerte Kees auch noch einmal daran, dass er einen
Bericht inklusive Rechtfertigung seines Treibens am gestrigen Tag anzufertigen
hatte. Vorschriften waren Vorschriften und die sahen vor, Beschädigungen
jeglicher Art für die prüfenden Instanzen aufzuarbeiten. Bloembergs in
Feyenoord demoliertes Fahrzeug war am frühen Morgen einer Werkstatt übergeben
worden und würde frühestens in ein paar Tagen wieder einsatzbereit sein. Ohne
Bericht blieb fraglich, ob er das Auto zeitnah zurückbekäme.
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11:28 Wilhelmina-Pier


In
drei Meter Höhe erbrach sich Surveillant Ronald Rudjard über den Inhalt des
Abfallcontainers. Sein Gesicht war kreideweiß und je länger er auf das starrte,
was er gerade mit seinem Mageninhalt bedeckte desto heftiger wurde der
Würgreflex. Commissaris Maartens hatte, bevor sie sich an die Arbeit gemacht
hatten, darauf bestanden, dass sie einen kurzen Abstecher zum nächsten
Fastfoodrestaurant machten. 


Während
Maartens in sicherem Abstand von dem abholbereiten Container mit allen
Überresten aus Hadoshs Lagerhaus bedächtig an seinem Burger kaute, ließ Ronald
sich ein Frikadellenbrötchen nach dem anderen noch einmal durch den Kopf gehen.



„Wie
sieht es aus, Junge?“, fragte Maartens zwischen zwei Bissen. „Irgendwelche
Auffälligkeiten?“ 


Eigentlich
interessierte ihn nicht, was der Surveillant dort oben sah oder auch nicht. Die
Ergebnisse, die der Hauptkommissar verlangte, juckten ihn auch nicht wirklich.
Zumal der aufgebracht wirkende Nasridim Hadosh, der mit verschränkten Armen
neben Maartens stand und irgendein ausländisches Zeug faselte, bereits kurz
nach ihrem Eintreffen deutlich gemacht hatte, dass die Sache mit den
Einschnitten dem Herrn Hauptkommissar bereits bekannt sei. Nichtsdestotrotz
hatte Maartens Rudjard aufgefordert, die in der Sonne verwesenden Rinderhälften
unter die Lupe zu nehmen. Es war ein gutes Gefühl, einem anderen etwas befehlen
zu können und selbst dabei zuzuschauen. Mitleid mit dem jungen Surveillant
hatte Fred nicht. 


Je
früher man das Eklige kennenlernt desto besser, um in diesem Job klarzukommen, dachte er, schob sich das letzte Stück
seines Burgers in den Mund und machte einige Schritte auf den Container zu. 


Ronald
Rudjard war nicht in der Lage auf Maartens Frage zu antworten. Lediglich ein
angedeutetes Kopfschütteln ließ erahnen, dass er sich bei dem Gestank, der ihm
entgegenschlug, den sich im Fleisch tummelnden Maden und darum herumkreisenden
Schmeißfliegen nicht darauf konzentrieren konnte, irgendwelche Einschnitte zu
begutachten. Tief gebeugt stand er auf der Leiter und kämpfte um die Kontrolle
seines Magens.


Fred
Maartens zuckte mit den Schultern, zerknüllte das Burgerpapier und warf es im
hohen Bogen in den Container. Danach griff er in seine Hosentasche und zog eine
Kaugummipackung hervor.


„Nur
weiter die Augen aufhalten, Surveillant“, ermutigte er Rudjard und steckte sich
einen Kaustreifen in den Mund. „Es ist enorm wichtig, dass wir etwas Handfestes
von hier mitnehmen.“


„Okay“,
gab Rudjard halb erstickt von sich und unterdrückte tapfer den wiederkehrenden
Brechreiz. 


„Wunderbar,
ganz wunderbar. Vorbildlich, Junge.“


Maartens
lächelte. Es gab also doch noch immer Leute, die die wirklich fiese
Drecksarbeit für ihn erledigen konnten, ohne dass er sich die Finger schmutzig
machen musste. Das war eine sehr zufriedenstellende Erkenntnis. Denn er wusste,
wenn das jetzt bei Bloemberg nicht mehr funktionierte, musste er eben ein paar
Ebenen tiefer nach „Kollegen“ suchen. In Rudjard, der ihm auf dem Revier rein
zufällig über den Weg lief, während Fred wütend zum Fuhrpark gestampft war, hatte
er einen solchen gefunden. Jung, frisch eingestellt, ohne Rang und Namen. 


Irgendwie
war dem Commissaris klar, dass die Aufgabe, die der Surveillant gerade für ihn
übernahm, nicht rechtens war, aber andererseits war der Grund, wegen dem Van
Houden sie hergeschickt hatte, ohnehin eine Farce. Das alles hier war nicht
zielführend, eine reine Strafarbeitsmaßnahme für Maartens Uneinsichtigkeit. Was
sie hier taten, war schlichtweg sinnfrei, das war jedem Beteiligten klar.
Genauso gut hätten sie sich einen Platz in einer der Kneipen am Hafen suchen
können.


Aber
je länger Fred darüber nachdachte, desto weniger Lust verspürte er, den
Surveillant zu erlösen. 


Er
schüttelte den Kopf. 


Nein. Der Hauptkommissar hat mir diese
Scheiße aufgetragen, jetzt sollte sie auch irgendwer erledigen. 


Fred
entfernte sich langsam von Surveillant Rudjard, stellte sich wieder neben
Hadosh an die Lagerhauswand und stemmte die Hände zufrieden in die Hüften. Hier
war die Luft wieder einigermaßen klar.


„Richtig
schöne, dreckige Polizeiarbeit, finden Sie nicht?“


Hadosh
warf ihm einen bösen Blick zu.


 


***


 


„
… Karim A. ist tunesischer Abstammung, etwa 1,80 groß, hat gelocktes, schwarzes
Haar und braune Augen. Als der Mann zuletzt gesehen wurde, trug er einen
markanten Vollbart, Jeans, schwarze Arbeitsschuhe und einen schwarzen
Wollpullover. Letzter bekannter Aufenthaltsort ist der Wilhelmina-Pier in
Rotterdam. Die Polizei bittet vor allem Nachbarn und Bekannte des Mannes im
Stadtteil Feyenoord um sachdienliche Hinweise zu seinem derzeitigen
Aufenthaltsort. Die Beamten gehen jedem sachdienlichen Hinweis nach. Wenn Sie
etwas wissen, kontaktieren Sie das Polizeirevier Rotterdam-Noord unter
folgender Telefonnummer …“


Immerhin
das haben sie schnell hinbekommen. Endlich gerät die Sache ins Rollen, dachte Bloemberg. Er hatte genug
gehört, drehte an einem Knopf in der Mittelkonsole seines Autos, drückte eine
Kassette ins Kassettendeck und langte bei den ersten Noten von Queens
„Anotherone bites the dust“ nach der Sonnenbrille im Handschuhfach. 


Die
Fahrt von Rotterdam in Richtung Süden zu den kleinen Binnenmeeren in Zeeland
gehörte für Kees zu den schönsten Strecken, die er mehr oder minder regelmäßig
zurücklegte, um Abstand von Beruf und Alltag zu gewinnen. Zwar hatte er in
seinen Jugendjahren in unmittelbarer Nähe zu den mit Beton zugepflasterten
Stränden am Rotterdamer Hafen das Segeln erlernt, später jedoch, als Bert van
Helig bereits in Richtung Veere gezogen und die hobbymäßige Leitung eines
kleinen Segel- und Winterhafens übernommen hatte, da hatte er die wahre
Schönheit des Segelns kennengelernt. Die Wochenenden, die er auf den
abgeschlossenen Gewässern und auch auf der offenen Nordsee verbracht hatte,
waren immer ein Erlebnis gewesen. Sie hatten ihm das erhabene Gefühl
vermittelt, er habe etwas im Leben erreicht. Etwas, das er sich als
Jugendlicher nie zu erträumen gewagt hatte, Freiheit und Luft zum Atmen. Das
Segeln war zu seinem ganz eigenen Zufluchtsort geworden.


Seit
dem letzten Mal, als er den Weg von Rotterdam nach Veere zurückgelegt hatte,
waren keine drei Monate vergangen. Ende März, bei frühlingshaften Temperaturen
und Sonne, war er mit Miriam zu seiner kleinen Segeljacht aufgebrochen. Ein
unvergessliches Wochenende, das ihre kurze Ehe nicht zu retten vermochte. 


Kaum
zwei Jahre hatte ihre Verbindung gehalten. Zwei kurze Jahre, in denen Freud und
Leid oft zu nah beieinander und sie am Ende definitiv zu selten im selben Bett
gelegen hatten.


„Miriam“,
seufzte Kees unvermittelt. Sein Wagen rollte bei Tempo achtzig an der Ortschaft
Westenschouwen vorbei. Linker Hand kam die Oosterschelde in Sichtweite und
offenbarte, dass trotz des Werktages viele Segler die Gunst der Stunde
ergriffen hatten. Weiße Segeltücher glänzten in der Sonne. 


„Miriam“,
flüsterte Kees erneut. Die Bilder, die ständig aus seinem Unterbewusstsein an
die Oberfläche drängten und auch jetzt wieder vor seinem inneren Auge
auftauchten, konnte er in diesem Augenblick nicht länger beiseiteschieben. Das
ebenmäßige Gesicht, die feine Nase, die in Miriams Kindheit, durch einen Sturz
vom Fahrrad, einen kaum erkennbaren Knacks davongetragen hatte, die welligen
braunen Haare. Er vermisste sie und ihre aufmerksamen grünbraunen Augen, obwohl
er sich ständig versuchte einzureden, dass sie einfach nicht füreinander
geschaffen gewesen waren und sich früher oder später vermutlich an die Gurgel
gesprungen wären. 


Er
blinzelte, als er merkte, dass seine Augen feucht wurden. 


„Lächerlich“,
schimpfte er. „Der immer-coole Bloemberg weint einer Frau hinterher. Dabei
bringt doch keiner Inspecteur Kees Bloemberg zum Weinen … genauso wenig wie zum
Beispiel, Chuck Norris.“ Er schmunzelte bei den letzten Worten. Eigentlich fand
er diese Chuck-Norris-Witze ziemlich blöde. Auf dem Revier machten sie in
letzter Zeit ständig die Runde. In manchen Situationen entlockten sie ihm aber
doch ein pflichtschuldiges Grinsen. In diesem Moment, sogar ein unvermitteltes
Lachen.


 


Den
restlichen Weg zu Bert van Heligs Jachthafen schob er die Gedanken an die
Vergangenheit beiseite, drehte die Musik noch etwas lauter auf und versuchte
sich bei „Surfin Bird“ von The Trashman auf das zu konzentrieren,
aufgrund dessen er diesen Weg überhaupt in Kauf nahm.


Gleichzeitig
hoffte er inständig darauf, mehr Antworten zu erhalten, als auf weitere Fragen
zu stoßen, denn mittlerweile waren vier Tage seit Ermittlungsbeginn verstrichen
und er tappte im Dunkeln, wie selten zuvor. Wenn wenigstens ein wichtiges Indiz
oder eine heiße Spur in den bisherigen Ermittlungen aufgetaucht wäre, an die er
sich hätte heften können, sähe die Sache mit ziemlicher Sicherheit ganz anders
aus, aber dem war nicht so.


Das
Prinzip Hoffnung, Kees, das Prinzip Hoffnung, sagte er sich, obgleich er damit in der Vergangenheit
noch nie gute Erfahrungen gemacht hatte.


 


***


 


11:50
Veere, Winterhafen


Eine
knappe halbe Stunde später knirschte der Schotter des Hafenparkplatzes unter
Bloembergs Autorreifen. Er brachte den Wagen zum Stehen, wobei die Bremsen
deutlich mitteilten, dass ein Wechsel von Bremsschreiben und Backen längst
überfällig war. 


Kees
zog den Zündschlüssel, steckte die Sonnenbrille zurück ins Handschuhfach und
stieg aus. 


Es
war ein gutes Gefühl, wieder hier zu sein, auch wenn der Anlass die Freude
darüber deutlich schmälerte. 


Schnell
überwand er die Distanz zwischen Auto und Berts Behausung. 


Auf
sein Klopfen an die Fronttür des eigenartigen Containergebildes, in dem Bert
seit acht Jahren wohnte, öffnete niemand und es kam auch keine Antwort. Da die
Tür aber nicht verschlossen war (Bert hatte das immer für überflüssig gehalten,
schließlich besäße er nichts, was es zu klauen lohnte), trat Bloemberg einfach
ein. 


Auf
dem Kunststofftisch im Eingangsbereich, den Bert als Esszimmer und Ort für das
Aufbewahren von Bierkästen, sowie seines Kühlschrankes nutzte, stand eine
verwaiste, zum Großteil geleerte Bierflasche neben einem überquellenden
Aschenbecher. 


„Hallo,
Bert?“, fragte Kees und betrachtete die beachtliche Ansammlung an
Zigarettenstummeln im Ascher mit einigem Missfallen. Dafür, dass der alte Mann
ihm vor Monaten versprochen hatte - seiner angeschlagenen Gesundheit wegen -
den Konsum einzuschränken, war dieser Haufen an Glimmstängelresten
beeindruckend.


„Bert,
bist du zu Hause?“, fragte Kees erneut und näherte sich der Zwischentür, die in
den Flur mit der Kochnische führte, während er einen Blick auf die Wanduhr über
der Tür warf. 


11:56. 

Er war pünktlich, aber wo steckte dieser dicke, kettenrauchende Hafenmeister? 


Als
auf Kees‘ erneuten Zuruf noch immer keine Antwort zu vernehmen war und Bloembergs
Blick in das Räumchen, in dem Bert seine Notdurft in einem Campingklo zu
verrichten pflegte, nur verriet, dass er derzeit nicht auf der Toilette weilte,
öffnete der Inspecteur die Zwischentür. Er durchschritt sowohl den schmalen
Flur mit der Küchenzeile als auch das muffige, unaufgeräumte Schlafzimmer des
Hafenmeisters und verließ den Wohncontainer durch die Hintertür. 


Er
trat unter dem aus zusammengeschusterten Zeltstangen und Takelage
improvisierten Vordach hervor auf den Rasen. Dort blinzelte er des grellen
Sonnenlichtes wegen ein paar Mal, schaute sich um und entdeckte endlich den
Mann, nachdem er bislang erfolglos gerufen hatte. 


Bert
van Helig bewegte sich etwa vier Meter tiefer und gefühlte fünfzig Meter
entfernt mit der Grazie eines Nilpferds über den Steg, der zu den Bootsanlegern
führte. Links und rechts trug er diverse Gegenstände, die Kees aus der
Entfernung nicht zu identifizieren vermochte. Lediglich bei einem war er
sicher, dass es sich um eine Kühlbox handelte und die Art, wie Bert sie trug,
ließ darauf schließen, dass sie vollgepackt war. 


Kees
beobachtete, wie der Mann an einem, der wenigen im Hafen verbliebenen
Segelboote, haltmachte und ein Gepäckstück nach dem anderen darauf verstaute.
Beim Heben der Box und dem gleichzeitigen Balancieren auf dem schmalen Anleger
verlor er beinahe das Gleichgewicht, bekam sich gerade noch unter Kontrolle und
wuchtete das Teil mit einiger Mühe über die Reling. 


Kees
konnte sein Fluchen, trotz der Entfernung und des Kreischens einiger - in der
Nähe um Futter kämpfender Möwen, deutlich hören. 


Auf
dem Weg zum Anleger, der über eine kurze Steintreppe hinunter zum Wasser
führte, sah er auch, wie sich Bert nach getaner Arbeit mit den Händen auf den
Knien abstützte, um einen Hustenanfall ohne Gefahr des unfreiwilligen
Badengehens zu überstehen. 


Als
Kees seinen ehemaligen Betreuer und Ziehvater endlich erreicht hatte, wischte
der sich gerade mit dem Taschentuch den Mund ab. Bloemberg meinte, für den
Bruchteil eines Augenblicks dunkelrote Flecken auf dem Tuch erkannt zu haben,
aber bevor er näher hinsehen konnte, hatte Bert das Tuch in den tiefen seiner
Jogginghose verschwinden lassen. Er hob den Kopf und rang sich ein Lächeln ab. 


„Hast
also nich‘ vergessen, dass der alte Mann Wert auf Pünktlichkeit legt. Gut,
gut“, sagte er und breitete die Arme zur Begrüßung aus. 


„Meine
Ohren haben es zumindest nicht vergessen“, bestätigte Kees und ließ sich
umarmen.


„Sehr
gut, sehr gut. Es is‘ alles bereit. Wir können sofort los. Hab’s nicht so lange
ausgehalten und die alte Anny allein fertiggemacht. Das Boot muss
dringend mal bewegt werden. Hatte in den letzten Wochen wenig Zeit, mich um das
Mädel zu kümmern. Du wohl offensichtlich auch nich‘. Deine Sarah da
hinten wirkt auch allein und verlassen.“ 


Kees
Blick folgte Berts ausgestrecktem Arm. Vier Anleger entfernt schaukelte das
Segelboot des Inspektors sicher vertäut im Wasser. 


„Im
Augenblick ist es noch nicht meine Sarah“, widersprach Kees
seinem Ziehvater. „Es fehlen noch einige Raten. Die für diesen Monat bekommst
du spätestens nächste Woche. Es ist derzeit etwas knapp.“


Bert
schüttelte den Kopf.


„Junge,
lass den Blödsinn. Hab‘ dir tausendmal gesagt, dass ich für den Kahn nix mehr
haben will. Es is‘ jetzt‘ deins.“


„Du
weißt, dass ich das nicht annehmen kann. Ich bezahle meine Schulden immer, egal
wie. Und Geschenke habe ich noch nie angenommen, das müsstest du doch am besten
wissen.“


Bert
runzelte die Stirn, dann zuckte er mit den Schultern. 


„Ja,
schon gut, schon gut. Wir reden später noch mal drüber. Jetzt‘ schwing deinen
jugendlichen Hintern endlich an Bord und hilf einem alten Fettsack dabei, auf
sein eigenes Schiff zu kommen. Wird’s bald?“


„Aye,
Aye, Kapitän. Als ich dich eben gesehen hab, hatte ich eigentlich gedacht du
hättest gut ein paar Kilo verloren.“


Bert
klatschte mit beiden Händen auf seine von einem weiten schwarzen T-Shirt
verhüllte Plauze. 


„Nich‘
die Bohne, Kees, nich‘ die Bohne.“


„Wie
du meinst. Deine Tür ist übrigens nicht abgeschlossen …“


„Du
weißt, was ich drüber denke, also steh hier nich‘ weiter rum, wie Falschgeld.“


Bloemberg
sprang behände auf den Einmaster und half Bert danach dabei, sicher an Bord zu
gelangen. 


Kurz
darauf löste er die Vertäuungen am Anleger, während Bert den Motor anwarf.
Langsam manövrierte Van Helig sie aus dem Hafen. Auf der freien Wasserfläche,
schaltete er ihn wieder aus, hisste die Segel und ließ die Anny im
leichten Wind fahren. Die Brise von West war gerade recht, um gemütlich
voranzukommen. Die Jacht glitt leise über das Wasser des Binnenmeeres. Nur
vereinzelt klatschten kleine Wellen gegen die Bordwände, ansonsten konnte man
an diesem Tag den Eindruck gewinnen, man segelte über einen ruhigen Bergsee.


 


***


 


„Weißt
du, Surveillant, jeder fängt mal ganz unten an. Uns allen wurden, als wir hier
angefangen haben, die übelsten Aufgaben zugedacht. Das ist ganz normal. Also,
nichts für ungut. Du hast dich gut geschlagen“, erklärte Fred Maartens und
verpasste Ronald Rudjard einen unerwartet kräftigen Schulterklopfer, sodass der
junge Mann vorwärts stolperte und beinahe vornüber fiel.


„Äh
… habe mir schon so was gedacht.“ 


„Na
wunderbar, Jungchen. Ich sehe, wir verstehen uns.“


„Äh.“


„Nun
also, jedenfalls hast du deine Aufgabe pflichtbewusst erfüllt. Ich werde das
bei Van Houden gleich lobend zur Sprache bringen.“


„Danke,
Commissaris.“


„Kein
Thema. Jetzt solltest du aber dringend duschen gehen und die Kleidung wechseln.
Es war ja nicht geplant, dass du letzten Endes doch noch in den Container
fällst.“


„Äh,
nein … Ich denke …“


„Keine
Sorge, Surveillant Ronald Rudjard, von mir erfährt keiner ein Sterbenswörtchen.
Nun, abtreten und ab zum Duschen.“


„Danke,
Commissaris.“


Der
Surveillant eilte zur Tür und Fred Maartens musste ihm hinterherrufen, dass er
sich keinen großen Gefallen tat, wenn er das Polizeirevier durch den
Haupteingang betrat. 


„Hinten
beim Fuhrpark gibt es einen Nebeneingang, von da sind es keine zwanzig Meter
bis zu den Duschen. Ich schlage vor, du nimmst den Weg.“


Der
Surveillant nickte, fiel in einen unruhigen Joggingschritt und war kurz darauf
hinter der nächsten Gebäudeecke verschwunden. 


Fred
lachte. Das Bild von dem Blondschopf, wie er - halb würgend, halb das
Gleichgewicht verlierend - auf der Leiter herumwankte, bis er mit der
urkomischen Verrenkung aller Gliedmaßen der Länge nach in den Container voller
Tierkadaver fiel, würde Maartens sobald nicht aus dem Kopf bekommen. Den
Gestank, den der Surveillant danach ausgestrahlt hatte, zwar auch nicht, denn
Lüftung und heruntergekurbelter Autofenster zum Trotz war der Rückweg eine
Tortur für Maartens Nase gewesen. Gelohnt hatte sich dieser ganze Ausflug zum
Wilhelmina-Pier trotzdem. Seine Laune war jetzt um Welten besser, als sie heute
Vormittag gewesen war, als er hier vom Hof gefahren war. Dass er kein
vorzeigbares Ergebnis für den Hauptkommissar hatte, störte ihn nur wenig. Was
erwartete der Dicke auch, den Fund des entscheidenden Hinweises? Wohl kaum. 


Fred
betrat das Gebäude und warf einen flüchtigen Blick auf die Wanduhr im Foyer.
Pünktlich zur Mittagspause war er zurück. Das nannte man wohl, perfektes
Timing. Lässig schob er die Hände in die Hosentaschen und schlenderte in
Richtung Büro. 


Er
war beinahe in seinem Flur angekommen, da lief er unglücklicherweise dem
einzigen Menschen in die Arme, den er derzeit nicht sehen wollte, Nicolas van
Houden. 


„Commissaris
Maartens, Sie sind zurück. Das trifft sich gut. Ich wollte ohnehin mit Ihnen
reden.“


„Jetzt?
Ich habe gerade Mittagspause.“ 


Fred
deutete auf seine nicht vorhandene Armbanduhr, hoffte aber vergeblich darauf,
dass Van Houden ihn von der Angel ließe.


„Die
können Sie später nachholen oder mit den Fehlstunden von gestern verrechnen.
Sie haben sich eine Stunde zu früh abgemeldet.“


Automatisch
fragte sich Fred Maartens, woher der Dicke das schon wieder wusste, dann jedoch
kam ihm der Gedanke, dass der Vorgesetzte ihn ohnehin auf dem Kieker hatte und
vermutlich keine Gelegenheit ausließ, um Freds Verfehlungen zu dokumentieren. 


„Ich
fühlte mich nicht gut. Dachte, ich hätte mir was eingefangen“, erklärte
Maartens und schob, um die Aufmerksamkeit woanders hinzulenken, sofort
hinterher. „Worum geht es denn?“


„Was
glauben Sie wohl? Kommen Sie bitte mit. Ich rede nicht gerne zwischen Tür und
Angel.“


Van
Houden schob sich an Fred vorbei. Dieser war geneigt zu glauben, die letzte
Frage des Vorgesetzten sei eine Fangfrage gewesen und bevorzugte es, nicht
darauf zu antworten. Er beschränkte sich daher darauf, dem Dicken in dessen
Büro im Erdgeschoss zu folgen. 


Um
das weitläufige Zimmer des Vorgesetzten hatte er diesen seit jeher beneidet. Um
dessen Hang zur Ordnung und dem Festhalten an alten, längst
überholten Kommunikationsinstrumenten dagegen weniger. Diese Marotte erinnerte
Maartens geradezu erschreckend an Kees Bloemberg, den Computerlegastheniker,
der nicht einmal in der Lage schien, eine Suchanfrage im Internet zu starten,
ohne dabei direkt einen Kurzschluss im ganzen Telefonsystem heraufzubeschwören.



Und
es gab noch eine augenfällige Gemeinsamkeit. So hatte der Hauptkommissar die
Angewohnheit, Bilder und diverse Auszeichnungen in schlichten Holzrahmen an die
letzten freien Stellen der Wände zu hängen. 


Zwar
hatte sich Bloemberg damit begnügt, in seinem Büro ein Bild und sein
Abschlusszeugnis aufzuhängen, während Van Houdens Wände gepflastert waren mit
zahlreichen Urkunden, Bildern seiner Frau, seines Haustieres (einem mindestens
100 Jahre alten Beagle) und Fotografien des Hauptkommissars beim Händeschütteln
mit regional und überregional bekannten Persönlichkeiten. Im Kern war es dennoch
der gleiche Hang zur Präsentation der erlebten Erfolge. 


Gewissermaßen
glich dieses plakative Darlegen des eigenen Lebens dem Gebaren von Menschen,
die der Weltöffentlichkeit in sozialen Netzwerken ihr Leben präsentierten, mit
dem Unterschied, dass es hier im richtigen Leben in halböffentlichen
Räumlichkeiten geschah. Fred, und da war er fest überzeugt von, wäre nie auf
die Idee gekommen, irgendwelche privaten Dinge an die Wand zu pinnen und das
lag ausdrücklich nicht daran, dass es kaum etwas gab, mit dem er sich hätte
brüsten können. 


„Setzen
Sie sich bitte.“ 


Van
Houden deutete auf einen der Stühle, die nach dem Meeting vom Morgen noch nicht
wieder entfernt worden waren. Der Hauptkommissar selbst ließ sich hinter dem
Schreibtisch in seinen Ledersessel sinken. Die Sitzgelegenheit protestierte
knarrend und erfolglos. 


Fred
zog den Stuhl heran, der ihm am bequemsten deuchte, und setzte sich ebenfalls.


„Was
denken Sie, Fred?“


„Denken
worüber? Wenn Sie die Sache mit den Rinderhälften und den Einschnitten meinen
dann …“


Van
Houden hob die Hand und wischte damit Einhalt gebietend durch die Luft.


„Ach,
die Sache lassen wir mal außen vor. Sie wissen so gut wie ich, weshalb ich
Ihnen diesen Befehl erteilen musste. Nein, ich meine: wie macht sich Bloemberg
in seiner Aufgabe?“


„Oh,
ach das meinen Sie. Nun, also … gute Frage.“


Fred
zögerte mit einer Antwort, nicht etwa weil er keinen eindeutigen Standpunkt in
dieser Sache vertrat, sondern weil er dem Plauderton des Dicken nicht über den
Weg traute. War das ein Test? Doch der schien erraten zu haben, was Fred dachte
und beeilte sich zu beschwichtigen.


„Los
doch, Maartens. Erzählen Sie mir, was Sie denken. Sie haben sich immer noch
nicht mit der Zurücksetzung hinter Bloemberg abgefunden, das ist nicht schwer
zu durchschauen. Ich möchte gerne Ihre persönliche Meinung hören, Ihre erste
Einschätzung, wie sich der Junge macht.“


„Darf
ich ganz offen sein?“


„Na,
hören Sie mal, Maartens, ich bitte sogar darum. Wo sonst, wenn nicht im
Angesicht der Polizei, kann man offen reden?“


Oh,
da gibt es sicher wesentlich bessere Möglichkeiten, dachte Fred, aber er legte es nicht
darauf an, eine Diskussion darüber vom Zaun zu brechen. Seine bisherige
Blockadetaktik hatte zu nichts geführt. Jetzt gab Van Houden ihm die Chance,
sich zu äußern und vielleicht hörte ihm der Hauptkommissar ja tatsächlich zu.
Fred war entschlossen und er hatte eine sehr genaue Idee, was er zu sagen
musste 


„Bloemberg
packt das nicht“, warf er in den Raum, als sei es ein offenes Geheimnis und hob
doch zu einer Erklärung an. 


„Das
liegt an der Ungewöhnlichkeit des Falles, an den fehlenden Indizien, den
verqueren Umständen und den ungeklärten Zuständigkeiten, aber das ist es nicht
allein.“


„Sondern?“


„Er
ist eigensinnig, eigenbrötlerisch, stur. Er versucht sein Ding zu machen, so
wie er es bislang immer getan hat, aber er vergisst dabei, dass er die
organisatorische Leitung in der Hand hält. 


„Und
wäre es dann nicht Ihre Aufgabe, ihn dazu zu bewegen, dies zu ändern?“


„Verzeihung,
Hoofdcommissaris, aber ich bin doch kein Babysitter. Der Mann ist lange genug
im Geschäft, der müsste wissen, was es zu beachten gibt. Tut er aber nicht,
stattdessen spielt er sich den untergeordneten Kollegen gegenüber auf, als sei
er der Mittelpunkt der Welt, beleidigt am laufenden Band, zieht die Fähigkeiten
der Spurensicherung, der Brandermittler und natürlich auch meine in Zweifel.“


„Ist
das wirklich so?“


Selbstverständlich
stimmten Freds letzte Ausführungen nicht. Sie waren ihm einfach
herausgerutscht, weil er sich langsam in einen „Antibloemberg“-Rausch zu reden
begann. Er hielt dies nicht für verwerflich. Im Gegenteil. Er war sogar
geneigt, noch einen obendrauf zu setzen.


„Glauben
Sie mir, Hoofdcommissaris, ich würde nichts behaupten, wenn nichts Wahres daran
wäre. Gestern erst hat er mich aufs Schlimmste beschimpft. Was denken Sie,
wieso ich heute Morgen dermaßen schlecht auf Inspecteur Bloemberg zu sprechen
war?“


„Das
kann ich mir beim besten Willen nicht erklären. Ihr zwei wart
doch immer ein gutes Team. Es hat sich doch kaum etwas geändert.“


„Nun
also, das müssen Sie mir nicht sagen. Ich habe keine Ahnung, ob er sich
krankhaft versucht zu profilieren. Ich sehe nur, dass er diesen Fall am
liebsten auf eigene Faust lösen möchte, ohne irgendwelche Hilfe. Dabei scheint
ihm jedes Mittel recht. Gucken Sie sich an, wie viele Polizeirechtlinien er
alleine gestern übertreten hat. Ich bin abends zufällig Joos Braansman über den
Weg gelaufen. Der hat geschäumt und sich dermaßen über den Inspektor und die
lasche Behandlung durch Sie aufgeregt, dass ich Mühe hatte, ihn auf offener
Straße zu beruhigen.“


„So,
so.“


„Ja,
und das ist immer noch nicht alles. Ich habe das in den letzten Jahren unter
meiner Führung häufiger bemerkt, und konnte es geradeso in Zaum halten. Je mehr
Freiheiten man Bloemberg lässt, desto mehr verliert er den Respekt und hält die
Befehle eines Vorgesetzten plötzlich nicht mehr … nun, wie sagt man … für
verbindlich. Er hat sich ohne Zweifel in seinen Jahren bei der Polizei gemacht,
kann seine Vergangenheit trotzdem nicht leugnen. Es bricht
immer wieder aus ihm heraus, diese Ellenbogenmentalität und der Egoismus.
Außerdem …“


„Mal
ehrlich, Maartens“, unterbrach Van Houden, „finden Sie nicht, dass das etwas
übertrieben ist? Das klingt unerhört und so kenne ich Bloemberg eigentlich
überhaupt nicht.“


Der
Einwand gab Fred klar das Zeichen, nicht noch mehr Öl ins Feuer zu gießen. Er
war an einem Punkt angelangt, an dem er Gefahr lief, unglaubwürdig zu wirken.
Und da er derzeit bei Van Houden ohnehin kein allzu rosiges Standing hatte, war
Vorsicht geboten. Nichtsdestotrotz wagte er sich noch einen Schritt weiter auf
das sprichwörtliche Drahtseil, auf dem er balancierte. 


„Ich
kann nur für mich sprechen, Hoofdcommissaris. Ich arbeite seit fünf Jahren
permanent mit ihm zusammen und kann nur dazu raten, aufzupassen. Er ist
beileibe nicht der hoffnungsvolle Spross, der den Vorgesetzten bedingungslos
respektiert. Und wenn er die Chance sieht, jemandem einen Strick zu drehen,
dann nutzt er Sie. Bloemberg ist nur sich selbst der Nächste. Deshalb ist auch
seine Ehe in die Brüche gegangen, nur mal so nebenbei.“


„Genug,
genug. Klingt fast so, als müsste man sich in Acht nehmen.“


„Nun
also, so könnte man es sagen, ja.“


„In
Ordnung. Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit, Commissaris, ist sicher nicht
leicht, Derartiges über den Ermittlungspartner loszuwerden.“


„Ja,
es ist tatsächlich nicht so einfach, die richtigen Worte zu finden und ich habe
ernsthaft überlegt, ob ich Ihnen das alles erzählen soll, denn eigentlich
gehört sich das nicht.“


„Blödsinn,
Maartens. Sie haben nichts falsch gemacht. Ich werde Bloemberg im Auge
behalten. Möglich, dass ich zeitnah intervenieren muss, sollten sich Ihre
Schilderungen bewahrheiten. Auf diesem Revier ist kein Platz für Egoisten. In
der Zwischenzeit können Sie sich darum kümmern, die Fahndung nach Karim Abusif
in die richtigen Bahnen zu lenken. Ich denke, Ihre Mitarbeit an diesem Fall ist
absolut notwendig. Sie verstehen das sicher. Also, frisch ans Werk.“


„Und
meine Mittagspause?“


Anstelle
einer Antwort schürzte Van Houden lediglich die Lippen und kratzte sich am
Kopf. 


„In
Ordnung, ich habe verstanden. Nun. Also dann werde ich mich mal an die Arbeit
machen.“


Der
Commissaris verließ Van Houdens Büro und grinste in sich hinein. Für sein
Empfinden hatte er alles richtig gemacht. Wenn der Hauptkommissar ihm auch nur
einen Funken von dem Quatsch abkaufte, den er eben zum Besten gegeben hatte,
war Bloembergs Ansehen bei Van Houden gesunken. Idealerweise würde sich der
Inspecteur zeitnah weitere Verfehlungen leisten und Van Houden in dem Gedanken
bestärken, Fred Maartens zurück in die Position des Ermittlungsleiters zu
befördern. 


Dieses
Gespräch hatte sich unverhofft ergeben und war ein Glücksfall gewesen, aber
Maartens hatte noch einen weiteren Joker in der Hand und er würde nicht zögern,
ihn auszuspielen. Sonnenblümchen würde noch erleben, wie eisig der Gegenwind
plötzlich pfeifen konnte, wenn man das Ruder in die Hand gedrückt bekam.
Erfolge bargen die größten Gefahren. Das war ein Naturgesetz und quasi in Stein
gemeißelt. Es gab immer und überall jemanden, der nicht müde wurde, den Ast des
Erfolges, auf dem man gerade saß, anzusägen und sei es auch nur aus Missgunst. 


Maartens
zumindest sägte aus voller Überzeugung an Bloembergs Ast und es wäre nur eine
Frage der Zeit, bis der aufstrebende Inspecteur zurück auf den Boden der
Tatsachen krachte.
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13:49 Veersemeer


Die
Zeiger von Bloembergs Armbanduhr schritten auf die vierzehnte Stunde des Tages
zu, als Bert das Segel aus dem Wind nahm und sie an Fahrt verloren. Schließlich
schaukelte das Boot nur noch auf dem Wasser. Eine Schar schwarze Möwen, die in
dieser Gegend äußerst selten vorkamen, zog kreischend vorbei, als sich der
Hafenmeister in seiner Sitznische am Heck zurücklehnte, die Arme ausstreckte
und in einem unterdrückten Gähnen die Schönheit des Wetters lobte. Kees sah dem
Vogelschwarm nach, verlor aber schnell das Interesse an den sich entfernenden
Tieren. Er saß Bert gegenüber, zwischen den beiden stand bloß die Kühlbox,
dennoch waren, bis zu diesem Zeitpunkt, nur wenige Worte gefallen. 


Während
Bert die Anny gesteuert und dabei unmelodisch gepfiffen hatte, hatte
Kees sich damit begnügt, abwechselnd Bert zu beobachten und aufs Meer zu
schauen. Zum einen versuchte er herauszufinden, ob er dem Mann, dem er am
meisten vertraute, von seinem schmerzhaften Eheaus berichten konnte, dann
wiederum musste er Bert dazu bewegen, mit ihm über Imar und Namir zu sprechen
und letztendlich machte er sich auch Sorgen, denn Bert sah nicht gut aus. Zwar
wirkte er nicht wirklich krank, aber ebenso wenig richtig gesund. Auch wenn er
es vorhin bestritten hatte, so konnte Kees sich dem Eindruck nicht erwehren,
dass Bert irgendwie ausgemergelt und müde aussah. Unter seinen Augen zeichneten
sich tiefe Schatten ab. 


Als
Bert auch nach Minuten des Schweigens nicht den Eindruck machte, er wolle am
heutigen Tage noch einmal den Mund aufmachen, um mehr damit zu tun, als vor
sich hin zu summen, ergriff Kees das Wort. 


„Keine
schlechte Art, seine Arbeitszeit herumzubekommen“, sagte er und erntete dafür
nur ein einfaches „Hm“. Danach legte Bert den Kopf in
den Nacken, schloss die Augen und genoss die Sonnenstrahlen. 


Die
Reaktion war so offensichtlich gegen eine Kommunikation ausgerichtet, dass Kees
sich beinahe wieder darüber aufregte. Aber er wusste zu gut, dass Bert
grundsätzlich nur redete, wenn er Lust dazu hatte. Es war eine der vielen
Eigenheiten dieses Mannes und mit dem Verweis auf seinen Dienstgrad und seine
Pflichten, den Chefinspektor raushängen zu lassen, wäre daher kontraproduktiv
gewesen. Mehr als ein müdes Lächeln und einen abfälligen Kommentar hätte er dem
Van Helig damit jedenfalls nicht entlockt.


„Du
siehst ein bisschen fertig aus, Bert, wenn ich ehrlich sein soll“, merkte Kees
an.


Bert
blinzelte, warf ihm einen Blick zu und schloss die Augen danach wieder.


„Is‘
das also so“, murmelte er. 


„Ja.
Du siehst echt nicht gut aus. Ist alles in Ordnung bei dir?“


„Na
ja. Na, ja. Wie das blühende Leben siehst du auch nich‘ aus, Kees“, war die
lapidare Antwort. Darauf folgte ein paar Sekunden nichts und dann sagte Bert:
„Weiß‘ du, Kees. Ich mag die Luft hier. Ich mag’s mitten auf dem freien Wasser
zu sein. Ich mag die Ruhe. Als ich vor acht Jahren nach Veere gekommen bin,
hab‘ ich mir geschworen: alles, was bis dahin in Rotterdam passiert is‘, davon
will ich nix mehr wissen. Ich hab‘ haufenweise brenzlige Situationen erlebt in
den Vierteln, selbst in meiner Segelschule am Stadtrand. Ich hab‘ mit alldem
abgeschlossen. Bin froh, dass ich überlebt hab‘. Für mich geht’s nur noch
darum, das bisschen Leben, was ich noch hab‘, zu genießen. Das ist, was ich
tu‘, Kees. Ich genieß‘ mein schäbiges, ewig währendes Junggesellenleben. Und
der Einzige, der in den letzten Jahren versucht hat, mir das mürbe zu machen,
is‘ mein Hausarzt. Der ermahnt mich immer wieder, bewusst zu essen, wenig zu
rauchen und zu diesem ganzen Gesundheitskram.“


„Er
hat sicher recht damit.“


„Pah!
Ein schmieriger Blutsauger is‘ der. Freut sich jedes Mal, mir irgendwelche
Untersuchungen aufzuschwatzen.“ 


Bei
dem Satz beugte sich Bert nach vorne, schaute Kees direkt in die Augen,
unterdrückte dabei ein Husten und bestätigte den Inspektor nur in seinen
Befürchtungen. 


„Ich
sag‘ dir was, Kees. Vertrau‘ keinem Arzt, den du nicht selbst bestochen has‘
oder so ähnlich.“


„Ist
wirklich alles in Ordnung mit dir?“


„Alles
halb so wild“, winkte Bert ab, öffnete die Kühlbox und beförderte zwei Flaschen
Bier ans Tageslicht. Kees warf einen flüchtigen Blick in die Box und konnte
abgesehen, von dicht an dicht gestapelten Flaschen keinen anderen Inhalt
entdecken. Bert grinste. 


Nachdem
der Hafenmeister beide Flaschen gekonnt an einem Feuerzeug geöffnet hatte, bot
er Kees eine davon an. Der Inspektor nahm sie nur zögernd. Er war im Dienst und
im Dienst trank man keinen Alkohol. 


Erst
Berts Kommentar: „Junge, Junge, Junge. Ein Bier is‘ kein Bier. Es is‘ Jahre
her, dass wir gemeinsam was getrunken haben“, ließ ihn über den Zweifel
hinwegsehen. Und so prosteten sie sich bei schönstem Sonnenschein zu, lobten
die guten alten Zeiten und setzten die Flaschen endlich an die Lippen. 


Kees
trank bedächtig, Bert hingegen leerte sein Bier mit drei schnellen Zügen und
griff sich ein weiteres.


„Ah,
das is‘ gut. Ehrlich gut.“ 


Er
lehnte sich zurück und schien den Moment zu genießen, dann jedoch wurde er
plötzlich sehr ernst. 


„Die
Vergangenheit lässt einen nich‘ los, Kees“, sagte er und ächzte. „Es kommen
Zeiten, da holt einen alles wieder ein. Diese Geschichte mit Namir und Imar war
von vornherein zum Scheitern verurteilt.“


Bloemberg
stutzte.


„Wieso?“


„Es
is‘ kompliziert. Und ich weiß nich‘, ob ich dir alles erzählen darf, was ich
weiß.“


„Ich
will dich ja nicht unter Druck setzen, Bert, aber ich bin hier im Zuge einer
Mordermittlung. Ich hoffe, dass du das nicht vergessen hast“, gab Kees zu
bedenken.


„Ich
hab’s nich‘ vergessen. Bin zwar alt, aber hier oben
funktioniert alles noch ganz wunderbar. Und ich sag dir noch was. Wenn du in
der Sache zu tief gräbst, stichst du in en Wespennest.“


Die
Warnung war unmissverständlich, passend dazu verdüsterten sich Berts
Gesichtszüge. Kees jedoch war nicht hergekommen, um sich anzuhören, dass er
lieber die Finger von der Geschichte ließ. Sein Job war es, Straftäter
aufzuspüren und den Armen der Gerechtigkeit zuzuführen. Da blieb kein Spielraum
für eigene Belange.


„Ich
habe ein dickes Fell. Ein paar Stiche können mich nicht aufhalten.“


„Witzig,
sehr witzig. Von mir hast du die dämliche Einstellung sicher nicht gelernt.“


Der
Kommentar war abfällig und Bert machte nicht einmal einen Hehl daraus.
Bloemberg setzte die Flasche an und nahm einen großen Schluck. Bert bedeutete
ihm viel, aber die Art und Weise, wie er gerade mit ihm redete, gefiel ihm
nicht. 


Kees
war seit einer halben Ewigkeit kein sechzehnjähriger, naiver Drogenjunkie mehr,
den man für dumm verkaufen konnte, entsprechend verschnupft fiel seine Reaktion
aus. 


„Nein,
richtig. Von dir habe ich gelernt, dass man für das, woran man glaubt, kämpfen
und sich einsetzen muss. Ich leite diesen Fall und ich glaube daran, dass ein
Mörder gefasst werden muss, der einen jungen Mann zu Tode gefoltert hat.“


„Du
leitest den Fall? Ich dachte, ich hätte mich am Telefon vorhin verhört. Was is‘
mit Fred Maartens? Nein, nein, nein. Sag mir nicht, dass Van Houden dich darauf
angesetzt hat.“


Zur
Antwort neigte Kees nur leicht den Kopf. Bert entfuhr ein heftiger Fluch, der
weit übers Wasser hallte. Als er seinen Zorn wieder eingefangen hatte, beugte
er sich nach vorn.


„Hör
mir jetzt‘ genau zu, Kees. Ich hab mit keinem seit damals über diese Sachen
gesprochen. Van Houden hat mir versprochen, dass ich nix mehr damit zu tun
haben werde. Er hat mir sein Ehrenwort gegeben, dass
alles ohne Probleme funktionieren würd‘. Ich hab‘ damals schon geahnt, dass es
irgendwann doch schief geht.“


„Kannst
du bitte zum Punkt kommen?“


Bert
schaute ihn an. Er wirkte unruhig. Die Hand, in der er die Bierflasche hielt,
zitterte. Sein Blick blieb vielsagend.


„Die
Sache is‘ wie ’n Eisberg, Kees“, mahnte er erneut. „Was du siehst, is‘ nur die
Spitze. Und wenn du nicht aufpasst, zerschellst du dran, wie die Titanic.“ 


Es
waren beinahe theatralische Worte und Bloemberg hatte in all den Jahren, die er
bei Bert verbracht hatte, nie mitbekommen, dass der Hafenmeister einen Hang zur
Melodramatik besessen hatte. Das alles wirkte seltsam, beinahe völlig
befremdlich und wurde für Kees erst nachvollziehbarer, als Van Helig endlich
mit der Schilderung dessen begann, was damals geschehen war und ihn noch heute
in Unruhe versetzte.
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„Ich
habe alles getan, Nicolas“, brachte Bert zwischen intensiven Kaubemühungen
hervor und wedelte gleichzeitig mit Gabel und Messer durch die Luft. 


„Es
geht nicht mehr. Man bekommt nicht beide in den Griff. Imar treibt sich rum, wo
er will. Hab‘ ihn in den letzten Tagen nicht mehr gesehen. Und Namir hält
dicht. Der Junge weiß was, aber er sagt nichts.“


Nicolas
van Houden schüttelte den Kopf. Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich
ausmalen zu können, wie er Berts Wörter aufnahm. Schließlich stand der
frischgebackene Leiter des nördlichen Polizeireviers in dieser Sache voll in
der Verantwortung.


„Nur
noch ein paar Tage, Bert. Ich habe jemanden gefunden, bei dem die beiden
bleiben können.“


Bert
schaute fragend von seinem Teller auf. Seit einer Stunde saßen die beiden alten
Freunde gemeinsam in einem Pfannkuchenladen an der Ecke Mooserstraat. 


„Wen?“


Van
Houden zögerte. 


„Wen?“,
wiederholte Bert und schob sich den Rest des auf dem Teller verbliebenen
Pfannkuchens in den Mund. Er wusste, wenn Nicolas so herumdruckste, gab es bei
der Sache sicher einen Haken. Was jedoch kein Grund war, ihn weiter auf die
Folter zu spannen. 


„Es
ist nicht die optimale Lösung, zugegeben, aber ich denke, es könnte
funktionieren“, wog Van Houden ab und wischte mit den Händen durch die Luft.


„Nicolas,
alter Knabe, komm zum Punkt! Wen?“


„Ich
vermute, dir sagt der Name Hadosh etwas? Der mit der Fleischerei am
Wilhelmina-Pier.“ 


Nur
mit Mühe bekam Bert den letzten Bissen heruntergeschluckt. Er knallte das
Besteck auf den Tisch. Natürlich kannte er Nasridim Hadosh. 


Jeder
beim Sozialamt kennt den,
dachte er und sagte mit unverhohlenem Groll in der Stimme: „Das is‘ hoffentlich
nicht dein Ernst. Der Mann hat seine Frau grün und blau geprügelt. Du weißt,
wovon ich spreche.“


„Ja
doch, aber das ist jetzt wie lange her?“ 


„Was
spielt denn das für eine Rolle? Der Mann is‘ gewalttätig gegenüber denen, über
die er Macht ausübt. Frau, Kinder und was weiß ich.“


„Er
hat sich in den letzten Jahren geändert, Bert. Er hat aus seinen Fehlern
gelernt.“


Bert
schüttelte den Kopf. 


„Ich
versteh dich nicht. Holst die Jungs aus der Scheiße und willst
sie jetzt in irgendeine andere Scheiße reinstecken. Wofür? Weshalb hab ich dann
zwei Jahre meines Lebens aufn Kopf gehauen?“


„So
ist es nicht. Hadosh ist streng und autoritär, aber er weiß, was Gerechtigkeit
ist.“


„Und
er weiß, wie man Frauen und Kinder schlägt.“


„Ich
hab dir doch gesagt, er hat sich geändert. Bei ihm sind Namir und Imar gut
aufgehoben. Sie sind finanziell abgesichert, können eine ordentliche Schule
besuchen und später in den Betrieb einsteigen. Es ist die beste Option, die wir
haben, Bert. Verstehst du das nicht?“


„Der
Mann hat eine zwielichtige Vergangenheit. Tunesischer Geheimdienst,
Staatspolizei, was weiß ich.“


„Die
Regierung hat ihm Asyl gewährt. Er ist seit Jahren niederländischer
Staatsbürger.“


„Das
macht noch lange keinen guten Menschen aus ihm.“


„Himmel!
Bert!“ 


Van
Houden fuchtelte mit den Händen vor Van Heligs Gesicht herum.


“Er
hat mir versprochen, sich gut um die beiden zu kümmern. Ich hab ihm alles über
die Vergangenheit der beiden erzählt.“


„Hast
du ihm auch aufgetischt, dass sie für Stojic Drogenkurier gespielt haben, seit
die beiden zehn und zwölf Jahre alt waren?“


„Die
Geschichte mit Petr Stojic ist doch völlig unerheblich“, wehrte Nicolas ab,
aber das sah Bert ganz anders. Abrupt war er von seinem Stuhl aufgesprungen. Er
konnte nicht glauben, was Van Houden ihm da aufzutischen versuchte.


„Unerheblich?
Unerheblich sagst du? Nicolas, das is‘ nicht, was du wirklich denkst oder?“


Beide
sahen sich für Sekunden in die Augen. Dann sagte der Hauptkommissar nur
abschließend.


„Es
ist die beste und einzige Lösung. Für Hadosh, für die Jungs und für dich. Es
wird Zeit, dass du dir deinen wohlverdienten Ruhestand gönnst. Ich habe dich zu
lange davon abgehalten, weil ich dachte, nachdem du damals Kees Bloemberg und
einigen von den anderen Jungs aus den Vierteln geholfen hast, du würdest das bei
den beiden auch hinbekommen.“


„Ich
hab‘ mein Möglichstes getan.“


„Ich
weiß und dafür bin ich dir dankbar. Deshalb musst du mir aber auch die
Entscheidung überlassen, dass die Jungs bei Nasridim am besten aufgehoben
sind.“


Bert
schüttelte den Kopf, dann sah er an Van Houden vorbei aus dem Fenster. Draußen
schneite es bei windigem Wetter und eisigen Temperaturen. Der Wetterdienst
hatte für den ganzen Tag Minusgrade prognostiziert. 


„Das
ist nicht richtig“, entschied Bert abschließend für sich und mit dieser sturen
Uneinsichtigkeit verärgerte er Nicolas zunehmend. 


„Und
ob es das ist, alter Freund“, brummte der Hauptkommissar. „So, wie es jetzt
ist, kann es nicht bleiben. Das hast du selbst gesagt. Außerdem werden wir
damit einige Sorgen los, die wir uns aufgebürdet haben und die andernfalls in
Zukunft nur zu unserem Nachteil ausgehen können.“


„Du
meinst, zu deinem Nachteil.“


„Nein,
zu unser aller Nachteil“, beharrte Nicolas. Er legte Bert die Hand auf die
Schulter, aber der hatte genug gehört. Die Entscheidung war gefallen, ohne dass
er dabei involviert worden war. Und die Art, auf die Van Houden ihn darauf
angesprochen hatte, war endgültig und nicht verhandelbar. Übelkeit stieg in ihm
auf. Bei dem Gedanken daran, dass Namir und Imar bald in die Obhut eines Mannes
gegeben werden würden, der den Behörden im Großraum Rotterdam als gewalttätig
bekannt war, kamen ihm die gerade vertilgten Pfannkuchen beinahe wieder hoch.


„Wieso
ausgerechnet Hadosh?“, fragte er, griff nach Nicolas Hand und zog sie weg. Er
hatte zwar eine ziemlich genaue Ahnung, welche Beweggründe Nicolas trieben,
erwartete aber nicht, dass er ihm die Frage beantwortete. Also wartete er
nicht, ließ einen Fünf-Euroschein für die Pfannkuchen auf den Tisch fallen und ging
zum Ausgang. Dort verweilte er und sah Nicolas noch einmal an. 


„Ich
hoffe, du tust das Richtige. Das Richtige und Beste für alle und nicht nur für
dich.“


„Das
werde ich.“


„Bis‘
du dir da wirklich sicher?“


Die
Augen der beiden ruhten noch einen Augenblick aufeinander, dann verließ Bert
das Pfannkuchenhaus und eilte die Straße hinunter. Er sah nicht zurück durch
die breite Glasfront, hinter der Nicolas wie festgefroren verharrte und ihm
hinterher starrte. Sein Blick heftete sich stattdessen auf das Pflaster der
Fußgängerzone, auf dem Schnee, Matsch, Streusalz und Eis lag. Er achtete trotz
des glatten Untergrunds kaum auf seine Schritte, eilte durch das dichter
werdende Schneetreiben davon und war bald außer Sichtweite ihres kurzfristig
festgelegten Treffpunktes gelangt.


Seinen
alten, weißen Ford Fiesta hatte er in einem nahen Parkhaus abgestellt. Mit
einer Mischung aus Wut und Hilflosigkeit im Bauch stieg er ein. An der Ausfahrt
verfluchte er die Wucherpreise für das Parken sowie die neue Währung, Euro, die
erst vor wenigen Tagen den guten alten Gulden abgelöst hatte, und verließ mit
einigem Groll die Rotterdamer Innenstadt. 


Die
kleine Segelschule, die er seit beinahe fünfzehn Jahren, zusätzlich zu seinem
Engagement als Sozialarbeiter, betrieb, lag etwas außerhalb, einige Kilometer
südwestlich vom Stadtkern. Für die Jungs und Mädels aus den Vierteln, die er
und das Sozialamt dazu bewegen konnten, an den Kursen teilzunehmen, hatte man
extra eine Busverbindung eingerichtet, die mit (von der Stadt bezahlten) Jugendtickets
genutzt werden konnte. Jetzt im Winter kam kaum einer. Dabei spielte es keine
Rolle ob - wie heute - Schnee in rauen Mengen vom Himmel fiel, was in Rotterdam
zugegebenermaßen eine wahre Seltenheit in den letzten Jahren geworden war, oder
anderes Wetter herrschte. Der Grund für das Fernbleiben von Berts Klientel war
einfach ein anderer. Im Winter wurde kaum einmal gesegelt, vielmehr fielen
Arbeiten an, die die wenigsten Jugendlichen gerne erledigten. Darunter fiel zum Beispiel das Reinigen der Boote, das Knüpfen von
Netzen, das Flicken von Segeltuch und das Erlernen von Knoten und anderen
seemannsdienlichen Fertigkeiten. Im besten Fall konnten die Jugendlichen in
dieser Jahreszeit einige Trockenübungen machen, aber das war alles nicht das
Wahre. 


Es
war deshalb die Zeit des Jahres, während der Bert besonders dankbar über ein
Paar helfende Hände war. Er wurde langsam alt und spürte, wie die Energie aus
seinem Körper wich. 


Über
fünf Jahre hatte Kees Bloemberg in der Segelschule mit angepackt. So lange, bis
er vor zehn Jahren die Ausbildung bei der Polizei begonnen hatte. Seitdem hatte
Bert hin und wieder Jugendliche da gehabt, meist für ein halbes Jahr, manchmal
weniger. Bevor er Namir und Imar vor zwei Jahren unter seine Fittiche genommen
hatte, war er sogar für eineinhalb Jahre alleine mit seiner Arbeit geblieben.
Und nun würde mit der Adoption seiner beiden letzten Zöglinge das Projekt
Segelschule bald für immer zu Ende gehen. Ein Gedanke, mit dem er sich genauso
wenig anfreunden konnte, wie mit den Fakten, mit denen Van Houden ihn vorhin
konfrontiert hatte. 

Durch jede weitere Überlegung in dieser Sache, jedes zusätzliche Empfinden und
jeden Funken gefühlter Demütigung, verfinsterte sich Berts Miene mehr. Letzten
Endes blieb jedoch einzig das Gefühl einer großen Hilflosigkeit.


Im
Normalfall und bei gewohnt hohem Verkehrsaufkommen benötigte Van Helig, keine
zwanzig Minuten von der Innenstadt bis zur Segelschule. Heute jedoch machte ihm
das Wetter einen Strich durch die Rechnung. Die Straßen waren glatt und
schneiten, trotz des unermüdlichen Einsatzes der Straßenräumung, immer wieder
zu. Die Autos schlichen mit der gebotenen Vorsicht über die Fahrbahn. Es war
keineswegs so, dass Bert ein ungeduldiges Gemüt hatte. Er war auch keiner
derjenigen, die einen chronischen Gasfuß besaßen oder ständig über jene
nörgelte, die sich an das Geschwindigkeitslimit hielten. Er war kein Raser,
zumal seine alte Kiste das ohnehin nicht zugelassen hätte. Heute allerdings
wünschte er sich sehnlichst, schneller als an anderen Tagen zurück zu sein. 


So
war er bei Minusgraden hinter dem Steuer gefesselt und ging innerlich immer
wieder den vorangegangenen Dialog mit Nicolas van Houden und den daraus
folgenden Konsequenzen durch. Es war eine Qual. Eine Qual, die auch nicht
besser wurde, als er mit dem Fiesta endlich auf seinen Stellplatz rollte und
das Auto verließ. Denn als er das (knapp eine Stunde nach dem Gespräch) tat,
war er mit seinen Gedankengängen an einem Punkt angelangt, den er schnellstens
klären musste. Nämlich der Frage: Wie er den beiden Jungs, die ihn zwar nie als
Familienersatz anerkannt, jedoch in den vergangenen 24 Monaten durchaus
schätzen gelernt hatten, beibringen sollte, dass sie sehr bald in eine mehr
oder minder intakte Familie aufgenommen werden würden.


Noch
während er gedankenverloren über den zentimeterhoch verschneiten Vorplatz an
kleineren, aufgebockten Segelbooten vorbeistapfte und sich dabei nicht etwa
fragte, wieso weder Imar noch Namir seiner Aufforderung vom Vormittag
nachgekommen waren, den Platz vom Schnee zu befreien, drangen Schreie an sein
Ohr. Sie rissen Bert aus seinem grüblerischen Zustand und ließen ihn seine
Schritte beschleunigen. Das Gebrüll kam aus der Unterkunft, einem aus dunklem
Holz errichteten Bungalow mit kleinen Fenstern. Aber bevor der Sozialarbeiter
die Tür aufreißen konnte, schwante ihm bereits, was (in dem fünf Zimmer
fassenden Häuschen) im Gange war. Die beiden waren vermutlich wieder in eine
Rauferei geraten. Es wäre nicht das erste Mal und Bert war nicht wild darauf,
zu erfahren, um was es diesmal wieder ging. 


Die
Brüder konnten ein Herz und eine Seele sein und hielten bei allem möglichen
Bockmist, den sie gemeinsam zu verantworten hatten, zusammen. Dann wiederum
entzündete sich bei den kleinsten Kleinigkeiten Streit, der auch immer wieder
in Gewalt und verbale Ausfälle gegeneinander ausartete. Bert glaubte
mittlerweile, dass zwischen Namir und Imar eine brüderliche Hassliebe
herrschte, bei der die Grenzen zwischen Zueinanderhalten, Neid und Missgunst
eng beieinanderlagen. Es war für Van Helig nie einfach gewesen, zu
unterscheiden, in welche Richtung eine Situation letztendlich ausartete. Daher
schob er seinen massigen Körper langsam durch die Eingangstür und betrat ohne
großes Aufsehen den Wohnbereich. 


Die
Balgerei fand im Wohnzimmer direkt vor dem häuslichen Hintereingang statt. Auf
dem Korkboden lag Namir bäuchlings (in komplette Wintermontur gehüllt). Imar
kniete über seinem jüngeren Bruder, hatte diesem beide Hände auf dem Rücken
gedreht. Vermutlich unter der Anstrengung der letzten Minuten und trotz der
heftigen Gegenwehr des immerzu schreienden Namir, hatte er dessen Hände mit
einem dünnen Nylonseil gefesselt. 


„Ich
hasse dich. Ich hasse dich! Mach mich los. Mach mich los!“, brüllte Namir.
Seine Stimme klang hysterisch und er versuchte, mit den noch freien Füßen nach
Imar zu treten. Er verfehlte den größeren Bruder, auch weil dieser geschickt
auswich. 


„Na,
nicht mehr der ganz große Macker jetzt oder?“, höhnte er und griff Namir in den
Nacken. 


„Ich
hab nichts gemacht. Lass mich frei!“


„Ach
nein?“, fragte Imar und drückte seine Finger zusammen, sodass Namir einen
unterdrückten Schmerzensschrei von sich gab. „Versuchst doch Bertis Liebling zu
sein oder seh ich’s falsch?“


„Argh!
Wollte nur tun, was unsere Aufgabe für heute ist.“


„Pah!“,
machte Imar. 


„Schnee
beiseite schaufeln, wenn es schneit. Total dämlich. Du machst jeden Scheiß, um
unserem Berti zu gefallen.“


„Gar
nicht wahr. Arbeit ist Arbeit und muss sowieso gemacht werden. Außerdem wollt‘
ich aus dem Schnee nen Bunker bauen für unsere Schneeballschlacht.“


„Laber
nicht, Brüderchen. Schneeballschlacht? Kannst du haben. Guck, was ich für dich
hab.“ 


Schwungvoll
drehte er sich zur geöffneten Hintertür und eine Sekunde später wieder zurück,
in der Hand einen großen Klumpen Schnee. Er hielt Namir die Kugel vor das
Gesicht.


„Du
bist eine kleine Hure. Stimmt‘s nicht?“


„Nein!
Lass mich frei.“


„Doch
das bist du. Machst hier alles. Also friss das.“


Imar
drückte Namir den Schneeball ins Gesicht. Es war genug. Das war der Augenblick
in dem Bert in das Geschehen eingriff. 


„Was
is‘ denn hier los?!“, donnerte er und Imar schreckte zurück, wobei ihm der
Schnee aus der Hand fiel und auf dem Kork zu schmelzen begann.


„Nichts,
Bert“, sagte der große Bruder, als er sich vom ersten Schock erholt hatte.


„Das
sieht mir nicht aus wie nichts.“


Imar
antwortete mit gleichgültigem Schulterzucken, stand auf, vergrub die Hände in
den Taschen seiner Jogginghose und guckte trotzig zu Boden. 


„Was
ist mit dir, Namir? Willst du was dazu sagen?“


Namir
drehte den Kopf in Berts Richtung. Seine zurückgerutschte rote Wollmütze, die
Haare und sein Gesicht, waren mit Schnee bedeckt. 


„Haben
nur bisschen gerauft“, log Namir und obwohl Bert es - durch das Wenige, das er
mitbekommen hatte - besser wusste, bekam er weder aus dem einen noch aus dem
anderen in den folgenden Minuten ein Geständnis heraus. Schließlich befahl er
Imar, die Fesseln seines Bruders zu lösen. Danach schickte er beide mit der
Aufgabe nach draußen, die Boote endlich vom Schnee zu befreien. Zusätzlich
schlug er ihnen vor, nach getaner Arbeit, auf dem Vorplatz zwei Schneefestungen
zu errichten, um ihre Aggressionen aufeinander in einer fairen
Schneeballschlacht zu klären. Auf diese Weise erledigten die beiden, die bis
dahin vernachlässigte Aufgabe und schienen nach rund einer Stunde des
permanenten Bewurfs der gegnerischen Bunkeranlage das Kriegsbeil tatsächlich
begraben zu haben. 


In
den nächsten Tagen wiederholte sich das ganze Spiel. Jedes Mal, wenn die Brüder
lachend oder miteinander blödelnd zurück ins Haus kamen, nahm sich Bert vor,
ihnen zu sagen, was bevorstand und brachte es doch nicht fertig. 


Erst
als der Schnee in der darauf folgenden Woche schmolz und das altbekannte
Rotterdamer Regenwetter die Festungen auf dem Vorplatz vom Erdboden tilgte,
schenkte er den beiden beim Abendessen reinen Wein ein. 


Nachdem
er ihnen alles erzählt hatte, sprach niemand mehr am Tisch auch nur noch ein
Wort.


Zwar
nahmen sie es gefasster auf, als Bert erwartet hatte, aber hinter der Fassade
der Gleichgültigkeit erkannte er eine tiefe Verunsicherung, vielleicht sogar
Enttäuschung und Wut. 


Bestätigt
wurde diese Ahnung noch in derselben Nacht, als ihm auf dem Weg zur Toilette
zuerst Namirs angelehnte Zimmertür und dann das intensive Gemurmel eines Streitgesprächs
im Zimmer selbst auffiel.


„Weißt
du, wo die uns hinstecken wollen?“


Namir
entgegnete nichts, vermutlich hatte er lediglich mit dem Kopf geschüttelt.


„Hadosh.
Nasridim Hadosh. Klingelt es da nicht bei dir? Wir haben die Unterlagen doch
gelesen.“


„Der
Nasridim Hadosh?“, fragte Namir unsicher und Bert musste sich zusammenreißen,
nicht in den Raum zu stürmen, denn mit den Unterlagen, von denen Imar sprach,
konnten nur die persönlichen Akten in seinem Büro gemeint sein. Dies war seit
jeher für die Jugendlichen tabu gewesen und er hatte es immer abgeschlossen.
Nun erkannte er, dass Schlösser für die Brüder nie ein Hindernis gewesen waren.
Es kribbelte in seinen Fingern, Imar auf der Stelle eine ordentliche Standpauke
zu halten, aber er hielt sich zurück. 


„Genau
der, der seine Frau schlägt, der Hadosh“, sagte Imar und schob hinterher.
„Berti reicht uns einfach weiter. Hätte uns gleich in ein beschissenes Heim
abschieben können. Ein mieser Verräter ist er.“


„Vielleicht
ist es ein anderer Hadosh“, warf Namir ein. 


„Sag
mal, hast du nicht zugehört oder bist du einfach dumm? Natürlich ist es der
Hadosh.“


„Das
würde Bert nicht zulassen.“


„Und
ob, Brüderchen. Das würde er und das tut er und ich sag dir was: Wir müssen
hier weg.“


„Aber
das geht nicht“, wehrte sich Namir. 


„Doch.
Wir kommen schon klar. Petr kann uns helfen. Hab ein paar Sachen für ihn
erledigt in den letzten Wochen. Er ist cool drauf. Der bekommt uns sicher
irgendwo unter und gibt uns was zu tun. Wäre nicht das erste mal.“


„Ich
weiß nicht.“


„Du
weißt nie was, Namir“, ereiferte sich Imar und Bert hörte deutlich, wie sich
jemand aus einem Stuhl erhob und diesen geräuschvoll nach hinten wegstieß. Da
er nicht wollte, dass die beiden mitbekamen, dass er sie belauscht hatte, wenn
auch unbeabsichtigt, schlich er zur Toilette und verpasste das Ende des
Gesprächs. Als er vom Klo zurück ins Bett schlurfte, war Namirs Tür wieder
gänzlich geschlossen und kein Mucks mehr zu hören. 


Bert
schlief in dieser Nacht unruhig und erwachte mehrmals mit dem dumpfen Gefühl,
dass ihn jemand beobachtete. Einen eindeutigen Hinweis darauf erlangte er bis
zum Morgengrauen nicht. 


Die
folgenden Tage vergingen, aber sie zogen sich kaugummizäh in die Länge. Bei den
gemeinsamen Arbeiten an den Segelbooten, dem Tauwerk und den Segeltüchern
nachmittags nach Schulschluss sprachen sie kaum miteinander und wenn dann waren
es nur flüchtige oder nichtssagende Sätze und Floskeln.


Bert
fiel auch auf, dass Imar nach dem Abendessen immer häufiger in seinem Zimmer
verschwand und sich von dort durch das Fenster in die Nacht hinausstahl. Van
Helig hätte ihn ein ums andere Mal zur Rede stellen können, tat es aber nicht.
Er fühlte sich schlecht und hätte den Jungs gerne gesagt, wie leid ihm das
alles tat, zumindest Namir. Allerdings schien nicht einmal der jüngere Bruder
irgendwas von ihm hören zu wollen. 


So
verkamen die letzten Tage zu einem Akt des Schweigens und schließlich geschah
das, was Bert befürchtet hatte. In der Nacht, bevor sie zu den Hadoshs ziehen
sollten, kehrte Imar nicht von einem seiner Ausflüge zurück. Die wenigen Dinge,
die er besaß, hatte er mitgenommen. Bert fragte Namir nach dem Verbleib seines
Bruders, aber dort stieß er auf bloßes Schweigen, auch wenn Bert seinen Hintern
darauf verwettet hätte, dass der Kleine wusste, wohin sich Imar abgesetzt
hatte. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, musste er nicht einmal fragen, wohin
Imar verschwunden war. Er ahnte, wen Namirs großer Bruder mit Petr gemeint
hatte, als er sie Tage zuvor belauscht hatte. Der Mann war nicht unbedingt
berühmt, dafür jedoch umso berüchtigter.


So
war die Aufregung vor allem bei Nicolas van Houden am Tag der Adoption groß.
Zumal ein Journalist des Rotterdamer Regionalmagazins dazu geladen worden war,
um die erfolgreiche Arbeit des Sozialamtes und der Polizei im Bereich der
Integrationsförderung zu dokumentieren.


Doch
auch all das Toben und Drohen des Hauptkommissars brach Namirs Schweigen nicht.
Trotzig und mit gesenktem Haupt trug er seinen Koffer vor sich hin und sprach
kein Wort. Er brachte nicht einmal einen Abschiedsgruß an Bert über die Lippen.


Und
so zog letztendlich, von Imar aus sicherer Entfernung mit missgünstigem Blick
beobachtet, nur Namir bei Nasridim Hadosh ein. 


 


***


 


Bert
van Helig beendete die Kurzfassung dessen, was ihm auf dem Herzen lag mit dem
Leeren einer halb vollen Bierflasche, die er nach einem Seufzen und sich daran
anschließendem Rülpsen, achtlos hinter sich ins Meer warf. 


„Ich
war immer dagegen, dass er zu diesem Kerl kommt“, brummte er und langte nach
der nächsten Flasche, aber Kees reagierte und schloss den Deckel der Kühlbox. 


„Ich
glaube, du hast erst einmal genug“, entschied er. 


„Wie
willst du denn das beurteilen?“, nörgelte Bert, ließ sich aber nicht auf eine
weitere Konfrontation ein, sondern lehnte sich zurück und schaute in die Luft.


„Früher
hast du weniger getrunken und geraucht, soweit ich mich erinnere.“


„Pah!
Früher! Das Früher, das du meinst, is‘ seit mehr als zwanzig Jahren


Vergangenheit.“


„Wie
du meinst.“


„Ja
genau, Herr Inspecteur, wie ich meine. Bist du nur hergekommen, um einem alten
Sack seine letzten verbliebenen Laster madigzumachen?“


Kees
schüttelte den Kopf. 


„Nein.“


„Dann
hör auf damit!“


Kees
änderte instinktiv das Thema. Bert wusste sehr genau, wie Kees‘ Standpunkt in
dieser Sache aussah, völlig sinnlos deswegen ein Fass aufzumachen. Bert war
zwar ein herzensguter Mensch, der jedoch eine Sturheit besaß, die an die
Beständigkeit eines nordholländischen Basaltsteindammes heranreichte.


„Also
gut. Diese Geschichte, die du mir grade erzählt hast. Was soll die mir sagen?“


Bert
schlug die Hände über dem Kopf zusammen, löste seinen Blick von den
Schleierwolken und sah ihn mit einem Blick an, der Kees an längst vergangene
Situationen erinnerte, in denen er seinen Ziehvater mehr oder minder enttäuscht
hatte. 


„Is
das nicht klar? Ich dacht‘, du wärst der Polizist.“


„Da
gebe ich dir recht, aber abgesehen davon, dass es
letzten Endes Van Houdens Entscheidung war, die Jungs in die Obhut von Nasridim
Hadosh zu geben, hast du mir nicht viel Neues erzählt.“


„Wirklich
nicht?“


Kees
kratzte sich am Kopf. 


„Ich
nehme nicht an“, sagte er dann, „dass deine Anekdote mit der Schneeballschlacht
darauf abzielt, mir sagen zu wollen, dass Imar, der seitdem spurlos verschwunden
ist, seinen Bruder umgebracht hat.“


Bert
betrachtete ihn und verschränkte die Arme vor der Brust.


„Wer
sagt denn, dass Imar seitdem spurlos verschwunden ist? Und wurde bei dem Toten
nich‘ so ein schneeballähnliches Zeug gefunden?“ 


Kees
hob die Augenbrauen. 


„Bevor
du fragst. Nicolas hat mich angerufen, als du schon auf dem Weg zu mir warst.
Er hat mir alles erzählt, zumindest seine Version der Geschichte. Ich weiß also
ganz gut Bescheid.“


„Also
ist Imar nicht verschwunden? Wo ist er dann?“


„Ich
hab ihn länger nich‘ gesehen, aber zuletzt trieb er sich in Rotterdam rum. Is‘,
soweit ich weiß, bei Petr Stojic in Lohn und Brot, wenn man das so nennen kann,
bei den Gaunereien, die da laufen.“


„Woher
weißt du das?“


„Ach,
mein Junge, ich dachte, ich hätt‘ dir wirklich mehr beigebracht, als leidiges
Fragenstellen in Surveillantmanier.“


„Schluss
mit dem Schwachsinn!“, donnerte Kees plötzlich. Ihm ging es gewaltig gegen den
Strich, dass er wieder behandelt wurde, wie ein Sechzehnjähriger.


„Nun
denn, dann fang an dein Hirn einzuschalten, Junge“, erwiderte Bert, löste die
Verschränkung vor seiner Brust und legte die Hände lässig im Schoß zusammen.


„Ich
habe das Gefühl, ihr wollt mich alle auf den Arm nehmen. Van Houden sagt
nichts, dieser Hadosh schweigt sich aus und selbst du versuchst, mich für dumm
zu verkaufen.“


„So
schlimm ist es auch wieder nicht. Kommst du wirklich nich‘ allein drauf,
Junge?“


Kees
fing seinen hämmernden Puls und sein immer mehr durchgehendes Temperament
wieder ein und versuchte zeitgleich ein paar logische Schlussfolgerungen zu
ziehen. Bert musterte ihn und sagte nichts weiter.


Bloemberg
wusste, dass Bert bis zu seinem angetretenen Ruhestand gute Kontakte ins
Sozialamt und bis ins Ministerium hinein gehabt hatte. Er wusste auch, dass Van
Helig, nicht nur durch seine Kontakte zu Nicolas van Houden und Fred Maartens,
beste Informationsquellen im Polizeibereich besaß. Bert war seit jeher einer
gewesen, der gerne über die aktuellen Brennpunkte in der Stadt informiert war,
vor allem, wenn es dabei um Kinder und Jugendliche ging. Er hatte in seiner
aktiven Zeit Tag ein Tag aus für das Wohlergehen dieser so häufig
benachteiligten Kinder gekämpft und versucht, das Beste aus einer zerfahrenen
Situation zu machen. Nur erschloss sich Kees trotz dieses Wissens immer noch
nicht, wieso Bert wusste, wo sich Imar aufhielt oder aufgehalten hatte. Doch
dann plötzlich kam ihm die Lösung, als habe sie die ganze Zeit vor seiner Nase
gehockt und darauf gewartet, dass er sie entdeckte. 


„Du
hast ihn bei dir behalten, stimmt‘s?“


Bert
schüttelte den Kopf.


„Blödsinn.
Nicolas wär‘ mir schneller auf die Schliche gekommen, als mir lieb gewesen
wär‘. Nein, ich hab ihn nicht bei mir behalten.“


„Aber
du wusstest, wohin es ihn verschlagen hat.“


„Freilich,
ja. Das war nicht schwierig. Er war zu der Zeit Siebzehn und hatte keine
näheren Verwandten in Rotterdam und Umgebung. Also is‘ er zu Stojic und der hat
ihm Unterschlupf gewährt. Ich hab‘ ihn, ein paar Monate nach der Adoption
Namirs, im Hafen getroffen. War kein unangenehmes Wiedersehen. Er hat nach ner
ziemlich lautstarken Diskussion eingesehen, dass ich
auf die Adoptionsentscheidung keinen Einfluss hatte. Er hat mir geglaubt und
mich am Ende gebeten, weder dem Hauptkommissar noch seinem Bruder was zu sagen.
Und weil ich wusste, dass er niemals zu Hadosh gegangen wär‘, hab ich den Mund
gehalten. Zwar hab‘ ich ihm deutlich gesagt, dass Stojic nicht gut für ihn sei,
aber ich konnte ihn nicht überzeugen. Ein paar Mal haben wir uns danach noch
gesehen. Er hat keinen Schulabschluss gemacht, aber Stojic hat ihn bei ner
Touristentour-Klitsche untergebracht. Als ich aus Rotterdam wegzog, hat er
angefangen, die Bootstouren durch den Hafen zu kommentieren. An meinem letzten
Tag in der Stadt hab‘ ich eine mitgemacht. Er war kein talentierter
Touristenführer, aber einigermaßen solide. Als die Tour zu Ende war, hat er mir
stolz erzählt was er verdiente und dass er auf diese Weise ein Auge auf seinen
kleinen Bruder werfen könne. Ich hab das zuerst nicht verstanden, aber dann
erklärte er mir, dass seine Tour an der Nord-Westseite des Wilhelmina-Piers
vorbei führte, keine fünfzig Meter von Hadoshs Lagerhaus entfernt. Ob sich
Namir in der Zeit tatsächlich oft dort aufgehalten hat, kann ich nich‘ sagen.
Soweit ich weiß, hat Hadosh ihm eine ordentliche Schulausbildung zukommen
lassen. Er wird also häufiger in der Schule gewesen sein, als zwischen
Rindfleischhälften herumgelungert zu haben. Was danach aus Imar geworden is‘
kann ich dir nich‘ sagen. Hab‘ ihn danach nich‘ mehr gesehen. Ich befürchte,
dass Petr Stojic bald andere Aufgaben für ihn gefunden haben wird, aber das war
schon damals nich‘ mehr meine Baustelle.“


Nach
dem letzten Wort klatschte sich Bert auf die Oberschenkel. Ihm schien eine Last
von den Schultern zu fallen. 


„Du
hast also zugelassen, dass er zurück in die Hände dieses Dreckskerls getrieben
wird?“


Bert
schüttelte den Kopf und mit dem nächsten Satz offenbarte er die ganze
Betroffenheit seines Gemüts.


„Nein,
das is nicht wahr. Ich habe es leider nie geschafft, ihn dort wegzubekommen,
Kees. Das ist was anderes.“


Bloemberg
schluckte und war doch unzufrieden mit der Antwort. Etwas in seinem Inneren
trieb ihn dazu, mit seiner Kritik nachzulegen.


„Aber
du wusstest, dass er bei Stojic Unterschlupf gefunden hatte, und hast nichts
dagegen getan. Stojic ist ein dicker Fisch unter den Kriminellen Rotterdams. Er
hat seine Finger in der Stadt überall da im Spiel, wo es um organisierte
Verbrechen geht, Drogen, Raubüberfälle, Geldwäscherei und so weiter“, protestierte
er. 


„Und?
Glaubst du Hadosh is‘ besser?“, fragte Bert in trauriger Abfälligkeit und
antwortete sich sofort selbst.


„Der
is‘ der größte Schweinehund, den ich kenn‘. Er sollte damals ausgewiesen werden
un‘ das nicht nur wegen der ständigen Gewaltausbrüche gegen seine eigene
Familie. Der Kerl hatte so viel Dreck am Stecken, dass man‘s gar nicht alles
aufzählen kann. Von der Steuerhinterziehung in großem Stil angefangen über
Geldwäscherei, Verstoß gegen Importbestimmungen bis zur Gefährdung der inneren
Sicherheit. Er war so gut wie weg vom Fenster, und glaub mir, es wär‘ besser
gewesen. Aber mit ein paar Manövern hat er sich überall rausgewunden un‘ die
Adoption Namirs war seine endgültige Absicherung gegen die Abschiebung.
Schätze, Nicolas hat dir davon nichts erzählt. Es is‘ nämlich schön untern
Tisch gekehrt worden, damals. Für Imar …“ Bert geriet ins Stocken und begann zu
husten. Mühsam unterdrückte er den drohenden Anfall und beendete den Satz mit
tränenden Augen. „… gab’s nur die Wahl zwischen Not un‘ Elend.“ 


Ein
weiteres Husten ließ Bert wieder verstummen. Er zog das Taschentuch aus seiner
Jogginghose und ließ dem Anfall seinen Lauf. Für eine Minute hörte Kees nur
noch das Keuchen des Hafenmeisters. Als sich Berts Lunge endlich beruhigt
hatte, wischte er sich den Mund ab und steckte das Tuch weg, als sei nichts
gewesen.


Kees
beobachtete ihn ohne etwas zu sagen und auch Bert ließ die Szene unkommentiert,
stattdessen beugte er sich nach vorn, öffnete die Kühlkiste und schnappte sich
ein Bier. Kees verkniff sich jegliche Bemerkung. Sekunden später ließ er mit
seinen Blicken von Bert ab und schaute hinauf zum Segel. Die Takelage
flatterte, weil Bert sie aus dem Wind gedreht hatte, und gab beständige,
knackende Geräusche von sich. Die Sonne war etwas weiter gen Westen gewandert
und der späte Nachmittag brach an. Kees schaute auf die Armbanduhr. 


„Fünfzehn
Uhr durch“, stellte er fest. „Es wird Zeit, umzukehren.“ 


Als
Bert darauf nur die Flasche ansetzte, sie mit großen Schlucken leerte und keine
Anstalten machte, die alte Segeljacht in Bewegung zu setzen, legte Kees selbst
Hand an. 


Fünf
Minuten später saß er am Steuer, das Segel im Wind, geradewegs in Richtung
Veere. Bert verharrte neben ihm, summte vor sich hin und starrte aufs Wasser.
Irgendetwas fehlte dem alten Sturkopf, aber er war nicht bereit, Kees wissen zu
lassen, was das war.


Der
Rückweg verlief schweigend. Als sie endlich anlegten, hatte Bert weitere
Bierflaschen geleert und benötigte Hilfe beim Landgang. Es grenzte an ein
Wunder, dass er den Steg schwankend und ohne unfreiwilliges Bad im Hafenbecken
verließ. Auf dem Weg zur Containerbehausung musste Kees den Hafenmeister
stützen. Dieser lallte dabei ein Lied vor sich hin, das mit sehr viel Fantasie
an „What shall we do with the drunken sailor“ erinnerte. In Berts Wohnquartier
angekommen plumpste der dicke Mann auf sein Bett. Schwankend saß er dort und
sah mit trüben Augen zu Kees hoch. 


„Dank‘
dir für den Ausflug, Jung‘. Hätten wir öfter machen sollen in den letzten
Jahren. Geh jetz‘. Ich komm klar. Meld‘ dich ma‘ wieder, dann fahr‘n mir noch
mal raus un‘ dann säufst du einen mit.“ 


Bert
sank auf die Matratze und schob ungelenk einen Stapel Pornohefte auf Höhe des
Kopfkissens vom Bett. 


„Pass
auf dich auf, Jung‘. Pass auf dich auf. Der Hadosh hat‘s faustdick hintern
Ohren‘. Wenn d‘ Imar findes‘ sag ihm en schönen Gruß un‘ grüß auch Miriam von
mir.“ 


Danach
schloss er die Augen. 


Eine
Minute später hörte Kees ihn schnarchen. 


Bevor
er ging, stellte er Bert den Mülleimer neben das Bett. Van Helig war zwar
trinkfest, aber man wusste nie, ob er sich nicht doch im Laufe der nächsten
Stunden dazu entschied, sich das Getrunkene noch einmal durch den Kopf gehen zu
lassen.


 


***
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Um
halb sechs saß Kees wieder in seinem Wagen und fuhr zurück nach Rotterdam. Er
war unzufrieden. Abgesehen von einigen zusätzlichen Fragmenten, die aber in
dieser Geschichte noch immer kein Gesamtbild ergaben, hatte ihm der Besuch
nichts gebracht, als noch mehr Fragen und einer fast sicheren Abmahnung von Van
Houden dafür, dass er zu spät zurück sein würde. Da aber Letzteres sowieso so
gut wie sicher war, stoppte er an einem Autobahnimbiss und aß eine Portion Frites
Speciaal sowie zwei Frikandeln und gönnte sich eine große Cola.
Damit verbrauchte er einen Großteil des Geldes, das er noch in der Brieftasche
bei sich trug und welches noch bis zum Ende des Monats hätte reichen sollen.
Abgesehen von einer Handvoll Kleingeld blieb ihm nichts mehr. Statt sich jedoch
darüber den Kopf zu zerbrechen, war er zufrieden darüber, dass er wenigstens
für den Moment gesättigt war. 


 


***


 


18:24
Polizeistation Rotterdam-Noord


„Meine
Anweisungen in dieser Sache waren eindeutig, Bloemberg. Eindeutig! Es gab da
keinen Spielraum für Interpretationen. Die zeitliche Vorgabe war klar. Glauben
Sie, Sie können sich alles erlauben, Inspecteur?“, blaffte Nicolas van Houden,
starrte Kees festnagelnd an und zeigte auf die Uhr an der Bürowand. Bloemberg
schüttelte den Kopf. 


„Aber?“


„Nichts,
aber. Die Dinge erforderten mehr Zeit“, erklärte Kees leichthin und stachelte
den Hauptkommissar noch mehr an. Es war klar, dass das keine gute Idee war und
doch konnte er nicht anders, denn es entzog sich völlig seiner Kenntnis, welche
Gründe Van Houden in diesen Zustand unseliger Raserei versetzt hatten. 


„Ach
so, damit ist dann ja alles geklärt. Alle Probleme ausgeräumt. Dann ist ja
alles ganz prima“, unkte der Hauptkommissar, nahm Kees damit die Möglichkeit
sich näher Gedanken um die Ursachen zu machen und schob sich dabei schrittweise
zum in der Tür stehenden Inspektor. 


Als
er den Inspecteur erreicht hatte, stemmte er die Hände in die Hüften, baute
sich so gut es ging vor ihm auf und dann brüllte er unverhohlen los. 


„Nein!
Nein! Nein! Nichts ist prima! Befehl ist Befehl! Sie haben Pflichten, die
erfüllt werden müssen. Es geht nicht, dass Sie gegen mich arbeiten. Hören Sie?
Das geht nicht!“ 


Es
war ein Donnerwetter in aller feinsten Hoofdcommissarisart, aber Kees ließ
sich, keiner Schuld bewusst, davon nicht einschüchtern.


„Ist
mir bekannt“, gab er knapp zurück und hielt Van Houdens dominierendem Blick
stand. Das schafften die wenigsten auf dem Revier. 


Der
Hauptkommissar, näherte sich Bloembergs Gesicht bis auf wenige Zentimeter,
schnaubte und holte Luft für einen weiteren Wortschwall. 


Doch
bevor es so weit kam, entschloss sich Kees, getrieben von einem aufziehenden
inneren Zorn, zum Gegenangriff. Ihm war egal, welche Konsequenzen das haben
mochte. Er wollte diesen Fall klären und es gab keinen vernünftigen Grund,
wieso sein Vorgesetzter in diesen Sekunden versuchte, ihn fertigzumachen. Er
hatte Van Houden nichts getan, wenn man davon absah, dass sich seine Rückkehr
um zwei Stunden verzögert hatte und das war wohl kaum der Rede wert. Fred
Maartens kam regelmäßig morgens zu spät und wurde deshalb nicht
zusammengebrüllt wie ein Sträfling. 


„Sie
haben mir nicht erzählt, dass Sie so tief in diese Adoptionsgeschichte von
damals verstrickt sind“, sagte Kees und schob, „Haben Sie ein spezielles
Interesse daran, dass dieser Fall nicht aufgeklärt wird?“ hinterher. 


Was
auch immer Nicolas van Houden hatte herausbrüllen wollen, in diesem Augenblick
war es ihm im Hals hängen geblieben. Kees spürte, wie die Wut seines Gegenübers
ins Unermessliche wuchs. Einen hochroten Kopf hatte der Hauptkommissar bereits
gehabt, als Kees das Büro zehn Minuten zuvor betreten hatte, aber die Farbe,
die sein Gesicht jetzt annahm, war eine undefinierbare Mischung aus Rot und
Violett und mit Sicherheit nicht gesund. 


Ein
glühender Kessel, ohne Überdruckventil,
schoss es Kees durch den Kopf. 


Die
Explosion stand unmittelbar bevor, was mit hoher Wahrscheinlichkeit Bloembergs
sofortige Suspendierung nach sich ziehen würde.


„Nun?“
hakte Kees nach, statt den mehr als überfälligen Rückzug anzutreten. Aber das
hätte nicht zu ihm gepasst. In seinem ganzen Leben hatte er nie den Schwanz
eingezogen. Wäre dem so gewesen, hätte er es nicht bis dorthin geschafft, wo er
in diesem Augenblick stand. Er wäre nie den Fängen des gewalttätigen Vaters
entronnen, hätte sich nicht auf Rotterdams Straßen durchgesetzt und die Jahre
bei Bert van Helig, die voller Entbehrungen und Proben der eigenen Beherrschung
und Disziplin gewesen waren, überstanden. 


„Vorsicht,
Bloemberg!“, zischte Van Houden und warnte. „Passen Sie auf, was Ihnen aus
ihrem losen Mundwerk fällt!“ 


„Das
beantwortet nicht meine Frage, Hoofdcommissaris“, antwortete Bloemberg
ungerührt. Er wurde gerade erst warm und wenn Van Houden nicht endlich begann,
ihm reinen Wein einzuschenken, war er gewillt - wenn nötig - noch ewig so
weiterzumachen. Er konnte sich der Vermutung nicht erwehren, dass sowohl Bert
als auch Nicolas - allein aufgrund seiner Vorgeschichte - glaubten, sie könnten
ihn behandeln, wie einen unmündigen Idioten. Und damit täuschten sich beide ganz
fürchterlich. 


„Ich
meine es ernst, todernst“, betonte Kees deshalb. „Also, noch einmal: Wie tief
sind Sie in diese Sache wirklich verwickelt?“


Ob
es die Frage selbst, Bloembergs aufmüpfige Art oder vielleicht beides zu
gleichen Teilen war, spielte danach praktisch keine Rolle mehr. Faktisch war es
einfach zu viel für Van Houden und sein zum Choleriker neigendes Selbst.
Unvermittelt packte er Bloemberg mit beiden Händen am Kragen. Der hatte mit
allem gerechnet jedoch nicht damit. 


Und
ehe sich der Inspektor versah, wurde er mit einem Ruck nach hinten gestoßen. Er
stolperte zurück in den Flur. Van Houdens Hände krallten sich dabei fest an
Kees‘ schwarzes Polohemd und ließen nicht locker. Der Inspecteur taumelte. 


Die
Wand hinter ihm kam schnell näher, zu schnell für eine Reaktion. Mit voller
Wucht rammte der Hauptkommissar Bloemberg gegen den massiven Beton. Hätte er
sich die dünne Rigipswand des eigenen Büros ausgesucht, hätte er Kees
vermutlich ungebremst hindurchgestoßen. So jedoch stoppte die weitaus massiver
gebaute Flurbegrenzung Kees‘ Rückwärtsbewegung hart, unsanft und abrupt. Für
einen Moment blieb ihm die Luft weg. Van Houden ließ ihn los. 


Weil
auch das ganz plötzlich passierte, sackte der Inspecteur an der Wand zusammen
und fand sich vor seinem Vorgesetzten auf dem Steinboden sitzend wieder. 


„Armseliger
Sturkopf!“, fauchte Van Houden. „Ich habe Ihnen alles gesagt. Sie wissen,
welche Rolle ich bei der Adoption Namirs gespielt habe. Und ich will genauso
herausfinden, wer der Mörder des Jungen ist, den ich in die Obhut von Nasridim
Hadosh gegeben habe. Dabei spielt alles andere keine Rolle. Es geht um das, was
am Wochenende am Wilhelmina-Pier passiert ist, nicht um das, was Jahre
zurückliegt.“


Kees
schaute hinauf. Nicolas van Houden stand vor ihm, eine Faust erhoben. Er
zitterte und schnaufte. Sekunden vergingen und der Ausdruck seiner Augen
änderte sich von Wut in Bedauern, bis er beinahe weinerlich und schwach wirkte,
was unmöglich sein konnte, denn der Hauptkommissar zeigte nie Schwäche. Er war
ein harter Knochen, der immer recht behielt, egal wie
falsch er lag und der nie einen Fehler machte oder offen zugegeben hätte.


„Ich
bin der Letzte, der wollte, dass Namir etwas zustößt. Hörst du, Bloemberg?! Der
Letzte“, sagte er nahm die Faust herunter und bot sie dem Inspecteur helfend
an. 


Kees,
noch immer einigermaßen überrumpelt, griff danach und kam wankend zurück auf
die Füße. 


Nachdem
er wieder einigermaßen sicher stand, wog er den Kopf hin und her, griff sich an
den Nacken und den Hinterkopf. Der Aufprall hatte es in sich gehabt und nach
dem abebbenden Schock kam langsam der Schmerz. 


Er
wusste nicht recht, was er jetzt tun oder sagen sollte.


„Sie
haben immer noch einen eisenharten Griff, Hoofdcommissaris“, murmelte Kees
mangels besserer Ideen.


„Befürchtete
schon, Sie hätten in letzter Zeit nachgelassen.“ 


Der
Kommentar sollte irgendwie flapsig und entschärfend klingen, hörte sich
allerdings weder wie das eine noch wie das andere an. Vielmehr kamen die Wörter
gezwungen über Bloembergs Lippen, wie ein dummer Scherz, den man sogleich
bereute, sobald man ihn losgeworden war.


Van
Houden entgegnete nichts. Stattdessen ließ er Kees im selben Moment stehen und
ging zurück in sein Büro, dabei murmelte er irgendwas über Fred Maartens, Recht
und Konsequenzen, dann knallte er die Tür hinter sich zu. 


Bloemberg
stand gänzlich alleingelassen im Flur. Zuerst rechnete er fest damit, dass der
Hauptkommissar sich schnell wieder gefangen haben würde und ihn
hereinbeorderte, aber er irrte. Sein Vorgesetzter tat nichts dergleichen. Das
Büro blieb verschlossen. 


Die
Zeit verstrich und bald hatte Kees geschlagene fünf Minuten an einem Fleck
gestanden. Als er sich selbst dabei ertappte, wie er ernsthaft darüber
nachzudenken begann, sich bei Van Houden zu entschuldigen und ihn um Verzeihung
zu bitten, schüttelte er den Kopf und ärgerte sich. Er war grundlos von Van
Houden angebrüllt, gepackt und gegen die Wand geschubst worden. Er war der
Geschädigte und die Schuld an der Eskalation lag nicht bei ihm. Wozu also
sollte er sich entschuldigen? 


Da
er zeitnah keine Antwort fand, rührte er sich endlich, machte auf dem Absatz
kehrt und schaute, trotz des längst eingeläuteten Feierabends, noch einmal im
eigenen Büro vorbei. 


Nachdem
er einige belanglose Akten beiseite geräumt und im Ermittlungsordner
persönliche Notizen hinterlassen hatte, stellte er fest, dass jemand während
des Nachmittags mehrmals versucht hatte anzurufen. Beim letzten Versuch, hatte
dieser jemand eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Kees
drückte den entsprechenden Knopf zur Abfrage. 


Nach
dem Piep füllte eine Frauenstimme die Stille des Raumes. Ihr Ton war gefasst
und sehr direkt. Keinerlei Schnörkel oder Ausschweifungen.


„Hallo,
Inspecteur Bloemberg. Hier ist Niandee Nasingh, Karim Abusifs Nachbarin. Sie
haben mich gebeten anzurufen, wenn mir noch etwas ein- oder auffällt. Nun, das
ist soeben passiert. Wenn Sie das hören, melden Sie sich bitte. Ich bin zwar
nicht sicher und es besteht durchaus die Möglichkeit, dass es unbedeutend für
Ihre Ermittlungen ist, aber ich glaube zumindest, dass es wichtig sein könnte
…“


Danach
hinterließ sie nur noch ihre Festnetz- sowie eine Handynummer und eine Sekunde
später fragte das Gerät Bloemberg, ob er weitere Nachrichten abfragen, die
jetzige noch einmal hören oder löschen wolle. Da Kees an keiner der Optionen
interessiert war, nahm er auf seinem Bürostuhl Platz und griff nach dem
Telefon. 


Auf
dem Festnetz war Niandee nicht zu erreichen, aber auf ihrem Handy hatte er nach
einiger Geduld mehr Glück.


„Ja?
Wer stört?“, begrüßte ihn Karim Abusifs Nachbarin. Sie klang ziemlich harsch.
Da es keinen Anlass zu Förmlichkeiten oder übertriebener Höflichkeit gab,
entgegnete Kees darauf schlicht: „Hier Inspecteur Kees Bloemberg, Politie
Rotterdam. Sie hatten angerufen und gebeten: Ich solle mich melden, weil
Ihnen einige Dinge eingefallen sind. Das tue ich hiermit, auch wenn Sie meinen
Feierabend damit noch weiter hinausschieben.“


Als
Niandee hörte, dass Kees am Apparat war, wurde ihre Stimme sofort zugänglicher …
oder entsprang diese Feststellung nur Kees‘ Einbildung? Zumindest entschuldigte
sie sich gleich für die unfreundliche Begrüßung. 


„Verzeihung,
Inspecteur. Ich befürchtete, es wäre jemand anderes und ich stecke gerade ein
bisschen im Stress.“


„Kein
Thema“, beruhigte Kees. „Also?“


„Es
ist …“, sagte Niandee, dann polterte etwas im Hintergrund, gefolgt von einem
Klirren. Den Bruchteil einer Sekunde später hörte Kees sie fluchen. 


„Scheiße!
Scheiße! Scheiße!“ 


„Was
ist?“ 


Keine
Antwort. 


Kees
wartete, als jedoch weiter keine Reaktion vom anderen Ende der Leitung kam,
legte er nach.


„Hallo?
Ist noch jemand da?“


„Ja
... Ja, doch … Ach, Mensch! … Wie ärgerlich. Man sollte einfach nicht zwei
Dinge gleichzeitig machen. Mir ist grade beim Ausräumen der Spülmaschine, die
Salatschüssel meiner Mutter aus der Hand gefallen. Ist in tausend Scherben
zersprungen. Ach, egal. Jetzt ist es passiert. Also, tja. Es ist
folgendermaßen: Was ich ihnen mitteilen möchte, ist ein bisschen kompliziert …“



Sie
hielt inne und Kees konnte förmlich hören, wie sie über den nächsten Satz
nachdachte, bevor sie ihn geradeheraus fragte: „Hätten Sie heute Abend Zeit?“ 


Kees
machte: „Ähm.“ 


„Das
soll kein Date sein, Inspecteur“, versicherte Niandee schnell. 


„Ich
kann‘s Ihnen nur nicht einfach so am Telefon erklären.“ 


Verdomme!
Wieso haben heute eigentlich alle ein Problem damit, mir das, was sie wissen,
am Telefon mitzuteilen?
fragte sich Kees und sagte: „ Habe ich mir schon gedacht. Um was geht es denn
genau?“ 


Am
anderen Ende zögerte Niandee. 


„Tut
mir leid, Inspecteur. Ich kann es Ihnen wirklich nicht so einfach am Telefon
erklären.“ 


Kees
schaute auf seine Armbanduhr und seufzte. Sein Dienst war seit über einer
Stunde vorüber und er hatte wenig Lust, nach diesem Tag noch eine weitere
Zeugenbefragung zu absolvieren, aber was blieb ihm anderes übrig? Natürlich
konnte er die Frau auf einen anderen Tag vertrösten und er überlegte
tatsächlich, sie zu bitten, ihn deswegen in den kommenden Tag anzurufen. Doch bevor
er die Worte über die Lippen brachte, rutschte ihm der Satz: „Also schön, wann
und wo?“ heraus. Niandee atmete hörbar auf.


„Ah,
super. Ich meine, sehr gut, dann können wir es direkt hinter uns bringen.
Kennen Sie das De Zeester? Ist ein Restaurant in der Innenstadt.“ 


Was
für eine Frage. Natürlich kannte Kees De Zeester. Jeder Rotterdamer
kannte das Nobelrestaurant des berüchtigten Sternekochs Ari Sklaaten, der vor
vielen Jahren im Zuge einer Polizeirazzia als einer der Strippenzieher eines
Drogenschieberringes entlarvt worden und unmittelbar danach untergetaucht war.
Bis heute wusste niemand, wohin der Koch verschwunden war und es waren die
wildesten Märchen und Gerüchte darüber entstanden. Aber natürlich war es nicht
alleine diese Geschichte, die De Zeester überregional bekannt machte. Im
Allgemeinen galt es als Einkehrort der hiesigen Oberschicht. Reeder, Händler,
Exportunternehmer, Manager, und so weiter. Hier gab sich jeder die Klinke in
die Hand, der etwas auf sich hielt und auch mal bereit war, mehrere Hundert
Euro für ein drei Gänge Menü zu zahlen, Getränke exklusive.


Klar
war jedenfalls, es war eine Lokalität, die definitiv nicht in Bloembergs
Gehaltskategorie fiel. Erst recht nicht zu diesem Zeitpunkt des Monats, da ihm
sein Portmonee bei jeder Gelegenheit mit boshafter Leere entgegengähnte.


„Ich
kenne das Zeester“, beantwortete Kees Niandees gewissermaßen rhetorische
Frage und schob: „Wer kennt es nicht?“, hinterher.


„Da
sagen Sie was. Also, jedenfalls gibt es ein paar Meter entfernt einen Irish Pub.
Unter der Woche ist da nie viel los.“


„Ich
nehme an, Sie meinen Jack Dunken’s?“


„Genau.
Der Laden ist wirklich in Ordnung. Man kann sich da gut unterhalten. Wie wäre
es um acht Uhr?“


Bei
dem deutlich auffallend erfreuten Ton ihrer Stimme rührte sich etwas in Kees‘
Innerem und er begann sich schmerzlich daran zu erinnern, dass er seit der
Trennung von Miriam nicht mehr mit einer Frau in einer Kneipe war. Generell war
er mit keiner Frau mehr irgendwo in den letzten Wochen gewesen. Dafür hatte er
Nächte in der Dunkelheit seines Appartements verbracht. Und weil er nur
schlecht einschlafen konnte, hatte er versucht, die Schuld für die Trennung bei
seiner Ex-Frau zu suchen und sich dabei die schlimmsten Verwünschungen für sie
ausgedacht. Geholfen hatte das alles bisher wenig. Andere Frauen waren für ihn
zumindest derzeit kein Thema. Er kniff die Augen zusammen und strich sich über
den immer noch schmerzenden Hinterkopf. Als er die Lider wieder öffnete, schob
er die aufkommenden Zweifel beiseite, erhob sich aus seinem Stuhl und ermahnte
sein Selbst, dieses Treffen sachlich und rein beruflich zu betrachten, denn
nicht mehr als das war es. Er warf erneut einen Blick auf seine Armbanduhr. 


„Acht
Uhr? Ich denke das geht in Ordnung“, sagte er dann, und um das Gespräch nicht
unnötig in die Länge zu ziehen oder peinliche Pausen entstehen zu lassen,
beendete er es mit dem Satz: „Also bis dann.“


„Bis
dann“, entgegnete Niandee und legte auf. 


Kees
steckte das Diensttelefon zurück in seine Station, sank in seinen Bürostuhl
zurück und atmete tief durch. Sein Blick wanderte durch den Büroraum und blieb
zwangsläufig an einem Bild hängen, das in einem der unteren Fächer seines
Eckregals stand. Er konnte es kaum sehen, denn einige ungeordnete Akten türmten
sich davor auf, aber es änderte nichts an der Anwesenheit des einzigen Fotos,
das er von Miriam und seiner Wenigkeit aufgehoben hatte. Ein Bild, das zu
Beginn ihrer Beziehung an Bord der kleinen Segeljacht in Veere gemacht worden
war. Es grenzte an ein Wunder, dass Fred Maartens noch nicht gefragt hatte,
wieso Kees nicht endlich mit der Vergangenheit abschloss und es in den
Mülleimer beförderte, denn zweifelsohne hatte Fred das Bild bemerkt. Der
Commissaris warf ständig kritische Blicke auf die Bilder in den Büros anderer
Leute. 


Bloemberg
hatte sich diese Frage selbst bereits gestellt und keine vernünftige Antwort
gefunden. Er wusste nur, er konnte es einfach noch nicht. Etwas in seinem
Innern hing dem, was unwiderruflich verloren war, noch immer nach und weigerte
sich stur, loszulassen. Die folgenden Gedanken, die sich in diesem Moment
wieder Stück für Stück in sein Bewusstsein schoben, kannte er zu genüge. Es
waren immer dieselben und jetzt war definitiv der falsche Zeitpunkt, in diese
Richtung abzuschweifen. Er riss den Blick von dem Regal mit dem Bild los und
starrte vor sich auf die Schreibtischplatte.


Was
machst du hier eigentlich?
fragte er sich plötzlich und brummte übellaunig, als müsste er sich selbst
lautstark daran erinnern: „Meine Arbeit, du Hohlkopf, was sonst? Ich mache nur
meine Arbeit. Und in einer Stunde verhöre ich eine Zeugin. Ich verhöre nur eine
Zeugin. Nur einen Zeugin, Bloemberg. Kein Grund zur Panik. Und danach mach ich
mich nach Hause und gönne mir eine weitere beschissene Nacht mit wenig Schlaf.“


Noch
immer über sich selbst und die Gefühle ärgernd, die er in diesem Moment nicht
unter Kontrolle zu bringen vermochte, sprang er auf und eilte dem Ausgang
entgegen. Frische Luft half ihm regelmäßig dabei, wieder einen klaren Kopf zu
bekommen, auch wenn man bei der „frischen Luft“ in Rotterdam – je nachdem wo
man sich aufhielt – Abstriche in Kauf nehmen musste, manchmal sogar sehr große.


 


***


 


19:39
Kneipe Rock‘s-Eck,
Rotterdam Maashaven


Fred
Maartens Blick schweifte zwischen der Uhr über der Bar und seinem leeren
Bierglas hin und her. Aus den Boxen in den Ecken tönten Hardrock-Klänge, nicht
unbedingt Freds Musikgeschmack. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er sich diese
Spielunke sowieso nie ausgesucht, aber seine Verabredung hatte darauf bestanden,
sich an einem Ort zu treffen, an dem man weder den einen noch den anderen
kannte. Darüber hinaus verspätete sie sich, was Maartens nicht recht gefallen
mochte. Zwar war es keinesfalls so, dass er ein Problem damit hatte, wenn sich
jemand nicht an exakte Terminvorgaben hielt. Oft genug war er selbst einer
jenen, die auf den letzten Drücker oder eben die obligatorischen fünf Minuten
nach allen anderen kamen. In diesem Fall jedoch konnte er kaum erwarten, dass
es endlich losging. 


„Mach
mir noch eins“, bat er den Barkeeper, einen muskelstrotzenden Kerl mit blonden
Stoppeln und Tätowierung auf den Unterarmen, der gelangweilt auf einem Hocker
neben dem Eingang der schmuddeligen Kneipe saß. Er trug Jeans und ein
ausgewaschenes schwarzes T-Shirt mit dem Emblem einer wenig bekannten
Heavy-Metal-Band. Offensichtlich wartete er auf mehr Kundschaft, aber an diesem
frühen Abend taten ihm nicht einmal seine Stammgäste den Gefallenen, ihn mit
einem Besuch zu beehren. Fred war sein einziger Gast. Der Commissaris hatte auf
einem mit ausgewetztem, falschem Leder bezogenen Hocker Platz genommen und der
Mann machte kein Geheimnis daraus, dass er es selbst vorgezogen hätte sitzen zu
bleiben. Da auch ihm jedoch offenkundig klar war, dass wenige Einnahmen immer
noch besser als gar keine waren, erhob er sich und schlenderte hinter den
Tresen. 


„Verdammt
müder Abend“, murmelte er und füllte Maartens Glas. 


Der
Commissaris erwiderte nichts, schaute stattdessen wieder zur Uhr. Noch immer
keine Spur von dem Journalisten, den er hier treffen wollte.


„Bist
wohl nicht sehr gesprächig“, knurrte der Barkeeper und schob ihm das Bier hin.
Teile davon schwappten auf die Theke.


Als
Fred trotz des offensichtlich provozierten Malheurs wieder nicht antwortete,
trollte sich der Mann zurück auf seinen Platz, verschränkte die Arme und wippte
zum Takt von AC/DC Thunderstruck. 


Die
Einrichtung des Etablissements war insgesamt alt und durch das Fehlen von
ausreichend Licht werfenden Lampen sowie sauberen Fenstern wirkte alles muffig
und düster. Maartens fühlte sich hier fehl am Platz und das wollte etwas
heißen. Wenn es darum ging, nach Feierabend ein Bier oder zwei, drei Schnäpse
hinunterzukippen, war er wenig wählerisch, vorausgesetzt: Das, was er wollte,
war zu einem erschwinglichen Preis zu haben. Hier allerdings fühlte er sich
unwohl, auch wenn er nicht näher bestimmen konnte, woran das liegen mochte,
denn die Getränke waren im stadtweiten Vergleich günstig, wenn auch nicht
wirklich gut. Auch die Einrichtung war typisch: runtergekommen, alt, nicht
ungewöhnlich oder gar anstößig, eine gewöhnliche Hafenarbeiterkneipe mit einem
Faible für die härteren Musikklänge. 


Maartens
rieb sich das Kinn, dann begann er sich daran zu kratzen und bald trieb ihn der
leidige Rasurbrand mal wieder zur Verzweiflung. Er schmerzte und juckte
zugleich. Für gewöhnlich war das ein Zeichen dafür, dass er nervös war. Und das
war nicht so weit hergeholt. 


Was
er vorhatte, war selbst für jemanden, der grundsätzlich nach dem Motto „Nach
mir die Sintflut“ handelte nicht in Ordnung, aber an irgendwem musste er
seinen Groll über die letzten Tage auslassen. Dabei war unwichtig, dass ihn
Kees Bloemberg bisher kaum herumkommandiert hatte und auch sonst nicht den
Vorgesetzten heraushängen ließ, so wie es Fred selbst gerne einmal tat, oder
dass Kees ihm alle Freiheiten gelassen hatte, selbst an den Ermittlungen
mitzuwirken. Entscheidend war nur, dass Kees auf der Karriereleiter eine Stufe
aufgestiegen war, selbst wenn es nur für diesen einen Fall war. Fred hingegen
war zeitgleich eine Stufe abgestiegen und das gönnte er dem Inspektor zum
Verrecken nicht, egal wie lange sie nun schon zusammen Fälle lösten. Alles wäre
super gewesen, wäre alles beim Alten geblieben. Bloemberg hätte sich mit dem
üblichen Ehrgeiz in den Fall gestürzt und er hätte mit der gegebenen
Gemütlichkeit dafür gesorgt, dass alles in geordneten Bahnen verlief. Zwar
erkannte Fred schon vier Tage nach Ermittlungsbeginn, dass Bloemberg die
Erfahrung bei der Organisation fehlte und damit ein beinahe chaotischer Zustand
zwischen den einzelnen involvierten Abteilungen und Personen herrschte. Das
zeigte alleine die Tatsache, dass Bloemberg Tage hatte verstreichen lassen, ehe
er den dringend Tatverdächtigen Karim Abusif zur Fahndung ausschrieb. Fred
wusste sehr genau, dass das schlichtweg an Bloembergs Eigenart lag, die Dinge
am liebsten auf eigene Faust zu erledigen. Das war zugleich Kees‘ größte Stärke
sowie seine markanteste Schwäche. Irgendwann würde ihn das ganz sicher einmal
seinen Kopf kosten, vielleicht sogar bei diesem Fall. Trotzdem war Fred nicht
gewillt, weiter diese Demütigung zu ertragen und darauf zu warten. Also musste
sofort etwas passieren und dazu war ihm jedes Mittel recht. 


Er
nahm das Bier, setzte es an die Lippen und trank es aus. Danach stellte er das
Glas zurück auf den Tresen und stierte hinein, als suchte er darin nach einem
übernatürlichen oder zumindest bestätigenden Zeichen für die Richtigkeit seines
Tuns. Er fand offenbar keins. 


„Ist
nichts Persönliches, es geht nur ums Geschäft“, murmelte er deshalb und fragte
sich, aus welchem Film er dieses Zitat kannte. 


Er
kam partout nicht mehr auf die Antwort, bevor er von jemand aus den Gedanken
gerissen wurde.


„Maarten?
Fred Maartens?“, fragte eine dünne Stimme von rechts. Der Commissaris löste den
Blick vom Glas und schaute auf. Neben ihm stand ein Mann, der selbst in diesem
Moment, da Fred saß, rund einen Kopf kleiner und von schmächtiger Statur war.
Das hatte den Mann, der formlos dünnes braunes Haar auf dem Haupt und ein
Allerweltsgesicht durch die Gegend trug, nicht davon abgehalten, einen
Bauchansatz zu entwickeln, der deutlich unter seinem braunen Hemd hervorragte.
Das Oberteil war Markenware, aber ungebügelt und zerknittert, außerdem hatte es
der Mann in eine deutlich zu kurze graue Leinenhose gesteckt, die so fehl am
Platz schien, dass selbst Fred auffiel, dass bei dem Kleidungsstil dieses Typen
gar nichts zueinanderpasste. Zusammen mit den weißen Turnschuhen und dem grünen
Baumwollsack, den er sich über die Schulter geworfen hatte und der wohl als
Arbeitstasche fungierte, gab das Kerlchen einen lächerlichen Anblick ab. Und
das aus Maartens Augen gesehen, wollte etwas heißen.


Der
Commissaris zog kritisch die Stirn in Falten und sagte erst einmal nichts. Er
wollte nicht glauben, dass er gestern mit diesem Hänfling telefoniert hatte.
Wurde zum eigenen Missfallen jedoch von diesem bereits im nächsten Moment eines
Besseren belehrt.


„Mein
Name ist Dick Vanderloh. Wir hatten miteinander kommuniziert?“


Kommuniziert?
Verdammt, wer sagte denn heute noch „kommuniziert“? Woher kommt diese
Witzfigur? fragte sich
Fred, antwortete dem Mann aber schlicht mit einem tonlosen: „Nun also, ich
nehme es an.“


Vanderloh
grinste, wobei sich seine Augen dermaßen unnatürlich verzogen, dass sein
Gesicht vollends Ähnlichkeit mit dem eines Frettchens annahm. 


„Schön,
schön“, sagte er, legte die Tasche auf den Tresen und kletterte auf den
Barhocker neben Maartens. 


„Also,
Sie sagten, Sie haben einige delikate Informationen für mich.“


„Die
habe ich in der Tat“, brummte Maartens. „Ich …“


„Prima!“,
unterbrach Vanderloh ungeniert, als sei dies ein Treffen unter Freunden, die
sich belangloses Zeug zu erzählen hatten, aber dies war es mitnichten. Bereits
die ersten Eindrücke genügten Fred, um eine grundsolide Abneigung gegen diesen
Mann zu entwickeln.


„Ich
bin ganz Ohr, nur einen Augenblick noch, ja?“ 


Der
Journalist drehte sich herum und winkte dem Barkeeper. 


„Entschuldigung,
kann man hier auch was zu trinken bekommen?“


„Kommt
drauf an“, knurrte der Barmann und erhob sich - ähnlich widerwillig wie vorhin
- von seinem Platz neben der Tür.


„Worauf?“



„Ob
man bezahlen kann, was man bestellt.“


„Oh,
gut. Keine Sorge. Ich bin nicht so einer, der nicht bezahlt.“


„Was
darf’s sein?“


„Also
schön, ich hätte gerne eine Limonade.“


„Limonade?“,
fragte der Barkeeper und bewegte sich hinter die Theke. 


„Ja.“


„Gibt’s
hier nicht.“


„Oh,
schade. Gut, dann nehme ich, was er trinkt.“


„Bier?“


„Ja.“


„Okay.“


„Schön,
schön. Für Sie auch noch eines?“ Vanderloh wandte sich an Fred. 


Der
nickte nur.


„Dann
also zwei Bier aus sauberen Gläsern bitte, Herr Wirt.“


Der
Barkeeper zog die Augenbraue hoch, blieb jedoch stumm und füllte zwei
Biertulpen mit dem Gesöff, das sich hier Hausmarke nannte. Fred wollte gar
nicht wissen, um was es sich dabei genau handeln mochte, auch wenn es entfernt
an schal gewordenes Heineken erinnerte. 


Während
der Mann den Hahn aufdrehte, sah man ihm an, dass er ernsthaft mit dem Gedanken
spielte, vorsätzlich in Vanderlohs Glas zu spucken. Er ließ es bleiben.


Dick
nutzte seinerseits die Sekunden, bis er sein Getränk bekam, um aus seiner
undefinierbar hässlichen Tasche ein Diktiergerät zu kramen.


„Keine
Aufnahmen“, entschied Fred Maartens sofort. 


Er
war nicht scharf darauf, dass seine Aussagen aufgezeichnet wurden. Erst recht
nicht von Dick Vanderloh, dem journalistischen Erzfeind der Rotterdamer
Beamten. Er wusste schließlich nicht, was dieser Journalist damit alles
anstellen würde. 


„Ich
weiß, dass Sie einen miesen Ruf bei der Polizei haben, Vanderloh und nehme an,
dass Sie mittlerweile sogar selbst gemerkt haben dürfen, dass Sie nicht den
besten Stand bei uns haben. Die Story über die „Schlägertruppe von Revier Zwei,
Eins, Vier“, hat Ihre Sympathien unter den Kollegen nicht gerade gestärkt. Und
ich bin nicht scharf darauf, meine Stimme in irgendeinem geschnittenen
Radiointerview wiederzufinden. Kapiert?“


„Aber,
wie soll ich denn dann …“


„Ist
mir egal, wie Sie dokumentieren, aber mit dem Gerät wird
es nicht geschehen. Wie wäre es auf die gute alte Art und Weise?“


„Und
die wäre?“


„Stift
und Papier?“


Vanderloh
glotzte Fred an, als habe dieser ihm gerade vorgeschlagen, zukünftig nur noch
auf die technischen Errungenschaften aus der Steinzeit zurückzugreifen. Da sich
der Polizist durch Dicks selten dämliche Grimasse nicht erweichen ließ, seufzte
er endlich kapitulierend, stopfte das Gerät zurück in die Tasche und suchte in
deren Untiefen nach Notizblock und Kugelschreiber. 


„Schön,
schön“, murmelte er. „Was haben Sie denn für mich, Commissaris Maartens?“


Fred
nahm das bereitstehende Bier in die Hand. Was er hier machte, war mies, richtig
mies. Und er kämpfte tatsächlich für Sekunden mit aufkommenden Zweifeln. Er
würde unerlaubt Ermittlungsgeheimnisse an die Presse weiterreichen, einen
Kollegen aufs Schlimmste denunzieren und das alles, um sein verletztes Ego zu
rächen. 


Ist
es das wirklich wert? 


Und
ob! entschied seine
innere Stimme sofort und als müsste er es handelnderweise unterstreichen,
knallte der Kommissar das volle Glas zurück auf die Theke, dann wandte er sich
an den Journalisten. 


„Nun
also. Hören Sie mir gut zu, Vanderloh. Was ich Ihnen erzähle, darf nicht mit
mir in Verbindung gebracht werden.“


„Keine
Sorge, es geht nur um die Informationen. Außerdem gibt’s Quellenschutz und so
was“, beruhigte Vanderloh, dabei schlug er erwartungsvoll den Notizblock auf.
Aber die Beteuerung eines Mannes, von dem er bislang nur Schlechtes gehört
hatte und der vor drei Tagen in einem Artikel behauptet hatte, Kees Bloemberg
habe Maartens am Tatort gewaltsam niedergestreckt, reichten Fred nicht. Er
packte den Hänfling am Kragen und zog ihn zu sich.


„Sollte
ich doch irgendwo einen Verweis auf meinen Namen finden, Vanderloh …“, drohte
er. „… reiße ich Ihnen die Eier ab und serviere sie Ihnen zum Frühstück.
Verstanden?“


Dick
schluckte. 


„Verstanden“,
quiekte er. 


 


***


 


20:00
Jack Dunken’s Pub, Rotterdam Zentrum


Rund
zwei Kilometer Luftlinie entfernt, betrat Kees Bloemberg um Punkt acht Uhr Jack
Dunken’s. Der Irish Pub lag versteckt in einer Nebenstraße des Hofplein,
einem der höchst frequentierten Plätze Rotterdams. Da sich jedoch die wenigsten
von außerhalb kommende Menschen und Touristen von dem Platz und den anliegenden
großen Straßen entfernten, war der Pub ein Insidertipp unter Rotterdamern
geblieben. Er bot das übliche, urige Flair. Es gab harte hölzerne Barhocker,
eine schummrig ausgeleuchtete Theke und eine semiprofessionell
zusammengezimmerte Bühne, auf der (regelmäßig durchs Land tingelnde) Musiker
auftraten und für gute Stimmung sorgten. Außerdem bekam man hier irisches Bier
und eine ausschweifende Auswahl an verschiedenen Single Malt Whiskys
verschiedener Herkunft. Am Wochenende oder an Feiertagen war der Laden
regelmäßig brechend voll. Kees schaute sich um. An diesem Abend gab es weder
Livemusik noch gute Stimmung. Nur ein paar Stammgäste lungerten an Tischen in
den Ecken. Vermutlich war es dem Wetter geschuldet, denn trotz des schnell
heraufziehenden Abends hatte es draußen noch immer angenehme Temperaturen, die
dazu einluden, das Feierabendbier unter freiem Himmel einzunehmen.


Soweit
Kees die Sache überblicken konnte, war Niandee noch nicht da. Deshalb steuerte
er den Tresen an, bestellte (mit den wenigen im Portemonnaie verblieben
Geldstücken) ein Wasser und wartete. 


Sie
ließ ihn die obligatorischen zehn Minuten schmoren, ehe sie in Jack Dunken’s
auftauchte. 


Ihr
Erscheinungsbild brachte ihn kurzzeitig völlig aus dem Konzept. Das dunkle,
gelockte Haar trug sie, anders als bei ihrer ersten Begegnung, offen. Dazu
hatte sie sich ein sommerliches Kleid in Pastelltönen übergeworfen. Ihre Füße
steckten in erdfarbenen Damensandalen und ein zitronengelbes Handtäschchen
hatte sie sich über die Schulter gehängt. Vermutlich bewahrte sie darin alle
Kleinigkeiten auf, die Frauen so mitführten, hauptsächlich ihren halben Schminkkoffer.
Das Kleid betonte Niandees schlanke Linie genauso wie ihre wohlproportionierten
Rundungen und Kees ertappte sich dabei, wie er sie unverhohlen anstarrte. Er
versuchte nicht einmal zu leugnen, dass sie ziemlich attraktiv aussah, noch
immer etwas streng und unnahbar, so wie er sie kennengelernt hatte, aber auf
jeden Fall hübsch, begehrenswert hübsch sogar. 


Als
sie ihn erblickte, lächelte sie und kam herüber. Kees stand auf und reichte ihr
zur Begrüßung die Hand.


„Hallo,
Inspecteur“, sagte sie leichthin und nahm Platz.


„Hallo,
Frau Nasingh.“


„Niandee
wäre mir auch recht“, überwand sie direkt die Distanz der Höflichkeit und
begrüßte danach mit einem: „Hey, Mike! Ein Guinness?“, den Wirt. Der freute
sich über einen weiteren Stammgast und schritt gleich zur Tat.


„Geht
klar, Nia“, sagte er und hielt das Pint bereits unter den Hahn.


„Eine
Frau mit einer Vorliebe für herbes, irisches Bier. Sie kommen öfter hierher?“,
fragte Kees.


„Hin
und wieder“, antwortete sie und zückte eine Packung Zigaretten aus dem
Täschchen. „Was dagegen, wenn ich rauche? Wollen Sie auch eine“


„Danke,
nein, ich rauche seit Ewigkeiten und drei Tagen nicht mehr. Wenn’s nicht gegen
die Hausordnung und das geltende Raucherschutzgesetz verstößt, sei Ihnen ihre
Zigarette gegönnt. Und, soweit ich mich erinnere, ist Jack Dunken’s
eines der wenigen Lokale mit Sondergenehmigung, weil es einen extra
abgetrennten Nichtraucherbereich gibt. Den hab ich bei meinen Abstechern in den
letzten Jahren zwar nie gefunden, aber mir macht das auch nichts aus. Ich
denke, ob man vom Rauchen, Passivrauchen, bei einem Autounfall oder im Einsatz
stirbt, am Ende ist man auf jeden Fall tot.“


„Wenn
man es so betrachtet …“ 


Niandee
zündete sich eine Kippe an und zog daran. 


„…
haben Sie natürlich recht. Dadurch machen Sie auf mich
aber, und verzeihen Sie, wenn ich ihnen das als annähernd Fremde so offen sage,
glatt den Eindruck, als wäre Ihnen völlig egal, wie Sie einmal sterben. Klingt
für mich irgendwie nach einer gehörigen Portion Gleichgültigkeit und Gleichgültigkeit,
das kann ich mit Fug und Recht behaupten, ist eine gefährliche Sache.“ 


„Ist
das also so“, knurrte Bloemberg und nahm einen Schluck Wasser. Ihre
schnörkellose Art war Bloemberg Vortags und vorhin am Telefon bereits
aufgefallen. Eigentlich mochte er Frauen, die nicht um den heißen Brei
herumredeten. Miriam war auch stets geradlinig gewesen, nur fand er Niandees
Direktheit in diesem Moment unpassend. Er musste sich nicht von einer annähernd
Fremden über seine innere Einstellung zu verschiedenen Dingen belehren
lassen. 


Möglicherweise
hatte Kees gekränkt das Gesicht verzogen oder etwas zu abwehrend geantwortet,
in jedem Fall schien Niandee erkannt zu haben, dass sie mit ihrem ersten
Kommentar übers Ziel hinausgeschossen war, ruderte aber nur halbherzig zurück.


„Verstehen
Sie mich bitte nicht falsch, Inspecteur“, sagte sie und nahm schnell zwei, drei
weitere Züge. 


„Es
ist nur so: Ich arbeite seit meinem Uni-Abschluss für das Regionalradio als
Reporterin, hauptsächlich am Gericht in Feyenoord. Brennpunktviertel,
Gewaltdelikte, Familientragödien, Mietrechtsverletzungen, Sozialhilfebetrug,
Sie wissen schon, das ganze Programm.“


Kees
nickte. Er war Polizist und kannte sich in seiner Stadt aus, darüber hinaus war
er in der Gegend, die - trotz intensiver Maßnahmen seitens der Stadt - noch
immer als Problembezirk galt, aufgewachsen. 


„Ich
erinnere mich. Sie erwähnten so etwas.“


„Richtig.“



Zufrieden
legte Niandee den Kippenstummel beiseite und zündete sich eine weitere Zigarette
an. 


„Na
ja. Jedenfalls bin ich mittlerweile fest der Überzeugung, Gleichgültigkeit ist
das, was Familien verschiedener Bevölkerungsschichten ins Unglück stürzt und
Leute letztendlich vor das Richterpult bringt.“


Oh
je, eine Weltverbesserin,
dachte Kees gleich und sagte.


„Hört
sich vernünftig an. Kommt aber auf die Situation an, denke ich.“


„Nein,
genau das ist der Punkt. Gleichgültigkeit ist eine innere Einstellung, die sich
wie ein Krebsgeschwür langsam in alle Bereiche des Lebens einschleicht. Die
Gleichgültigkeit von Verwandten, Nachbarn, Freunden. Vieles, von dem ich
täglich berichte, würde nie passieren, wenn sich Menschen gekümmert hätten.“


Bloemberg
ahnte, worauf diese Diskussion hinauslaufen würde und er hatte kein Interesse
daran. Deshalb schob er dem Ganzen einen Riegel vor und wechselte das Thema.


„Spielen
Sie damit etwa auch auf den Vorfall mit Karim Abusifs Großmutter an?“


Er
musste sie mit dieser Frage schockiert haben, denn sie hielt mit dem Rauchen
inne. 


„Himmel!
Nein! Das ist etwas ganz anderes“, wehrte sie entrüstet ab, was Kees aber nur
ein flüchtiges Grinsen entlockte. Er kannte diesen Typ Frauen zu genüge und
wieder fühlte er sich unwillkürlich an Miriam erinnert. Sie war genauso
gewesen, als er sie kennengelernt hatte. Ehrgeizig, voller Tatendrang, mit dem
Willen den Planeten zu retten. Irgendwie war das eine schmerzlich Erkenntnis,
denn er spürte, dass Niandee auch diese Energie ausstrahlte. Eine Energie, die
er gemocht hatte, bis sie nach und nach verschwunden war. 


Die
junge Frau, die jetzt bei ihm saß, war jedenfalls zweifelsohne eine engagierte
Reporterin, die in ihrem Alter (er schätzte sie - nun da er Zeit gehabt hatte,
sie genauer zu betrachten - auf ein paar Jahre unter dreißig) noch voller Elan
steckte. Sie schien noch fest daran zu glauben, man könne die Welt verändern,
sofern man sich nur genug anstrengte. Leider war er sicher, dass das in ein
paar Jahren anders aussähe. Spätestens, wenn die Naivität und
Selbstüberschätzung vom Alltagsleben einen herben Dämpfer nach dem anderen
kassiert haben würde. 


Bloemberg
bemerkte Niandees Blick und fühlte sich ertappt. Er war gedanklich abgeschweift
und schüttelte den Kopf, um sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren.


„Also
hat Gleichgültigkeit nichts damit zu tun, dass offenbar niemand gemerkt hat,
dass sich Karim aus dem Staub gemacht und seine pflegebedürftige Oma einfach
zurückgelassen hat?“, fragte Kees, um den peinlichen Moment zu überspielen und
festzustellen, ob sie tatsächlich hinter ihren Aussagen stand und bereit war den
eigenen Standpunkt zu verteidigen. 


„Es
ist definitiv etwas anderes“, stellte sie fest. „Wäre es das nicht, würden Sie
mir vorwerfen, ich hätte mich gleichgültig gegenüber meinen Nachbarn verhalten
und das habe ich nicht.“ Ihr Gesicht und die halb verdeckten Ohren gewannen,
während sie das sagte, deutlich an Farbe. 


Sie
schien einigermaßen zufrieden, aber für Kees klang diese Antwort zu dünn,
außerdem fand er gerade – wieso auch immer - Gefallen daran, die bislang sehr
tough auftretende Frau straucheln zu sehen.


„Aber
wenn es das nicht wahr ist, wieso haben Sie dann niemanden alarmiert? Abusif
ist seit letztem Samstag verschwunden und Sie haben mir erzählt, dass Sie ihn
freitags zuletzt gesehen haben. Wie würden Sie es nennen, wenn nicht
Gleichgültigkeit?“, hakte er - einer inneren Eingebung folgend - nach.


Vermutlich
war es Niandees Glück, dass Mike der Barkeeper endlich das Bier brachte und ihr
damit Gelegenheit gab, zuerst einen Schluck zu trinken, bevor sie auf
Bloembergs Provokation ansprang. So fiel ihre Verteidigung weniger harsch aus,
als von Kees vermutet. 


„Stress,
Bloemberg“, sagte sie. „Ich hatte einfach zu viel Stress. Ich weiß nicht, ob
Sie es mitbekommen haben, aber am vergangenen Freitag hat der Prozess gegen
Liam Sleghts begonnen. Der Mann, der in den vergangenen Jahren vier Banken im
Großraum Rotterdam ausgeraubt hat und auf der Flucht nach seinem letzten
Raubzug mehrere Menschen teilweise schwer verletzt hat.“


„Ist
mir bekannt“, brummte Kees und nippte an seinem Wasser. 


„Habe
zusammen mit drei Kollegen seine Flucht gestoppt. Leider unter
Schusswaffengebrauch. Das ist mittlerweile Monate her. Zuletzt habe ich gehört,
wegen seiner schweren Verletzungen und bleibenden Schäden, die Anklage würde
fallen gelassen, aber die Justiz sorgt eben für Gerechtigkeit.“


„Machen
Sie Witze? Der Mann ist halbseitig gelähmt und kann kaum noch sprechen. Können
Sie sich in etwa vorstellen, wie groß der mediale Andrang an diesem Wochenende
war?“


„Ich
denke schon, zumindest hat sich deshalb kaum einer für den Mord am
Wilhelmina-Pier interessiert.“


„Wie
auch immer! Ich steckte jedenfalls im Stress und deshalb konnte ich mich nicht
kümmern, nicht an diesem Wochenende und auch montags nicht. Montags ist in der
Redaktion immer die Hölle los. Ich bin an dem Tag nur kurz zwischendurch zu
Hause gewesen. Habe ganz schön eins auf den Deckel bekommen, weil ich mich
durch die Geschichte mit Aiche um Stunden verspätet habe ...“


„Wie
geht es ihr?“ fragte Bloemberg unvermittelt und brachte Niandee damit endgültig
aus dem Konzept. Sie starrte ihn an.


„Wie
geht es wem?


„Abusifs
Großmutter.“


Die
junge Frau ließ das Guinness sinken, das sie soeben für einen weiteren Schluck
an den Mund führte, dann schlug sie ganz plötzlich die Augen nieder. Zweifellos
fühlte sie sich ertappt. Sie war von Bloemberg auf etwas aufmerksam gemacht
worden, das sie für einen Moment erfolgreich verdrängt hatte. 


„Ich
habe nur kurz mit dem Krankenhaus telefoniert heute Morgen“, gestand sie leise.
„Die Ärzte geben ihr eine Überlebenschance von 25 %, aber nur, wenn sich ihr
Zustand in den nächsten beiden Tagen stabilisiert. Ich bin nicht dazu gekommen,
hinzufahren … Ich hatte nicht mal Zeit, um Karim anzurufen oder zumindest zu
versuchen, ihn irgendwie zu erreichen.“ 


Es
klang wie ein Schuldeingeständnis.Kees beschlich die Befürchtung, dass sie vor
ihm in Tränen ausbrechen würde. Doch Niandee war selbstbewusst genug, um die
hereinstürzende Erkenntnis wegzustecken. Als sie Kees wieder in die Augen sah,
war ihr Blick fest, ihre Gesichtszüge wirkten emotionslos und kühl. 


„Sie
haben ein ausgesprochenes Talent, Leute fertigzumachen, wissen Sie das?“


„Das
kann ich nicht bestätigen“, konterte Kees. „Ich mache nur meinen Job.“


„Dann
sollten Sie lieber besser zuhören und mich nicht in eine Ecke drängen, in die
ich nicht gehöre.“


Kees
unterdrückte ein abschätziges Lachen und leerte stattdessen in aller Seelenruhe
sein Glas. Er hatte es geahnt und Recht behalten. Auch in diesem Punkt glich
Niandee anderen Frauen, die Kees zu gut kannte. Gewöhnlicherweise waren es
Journalisten von Nasinghs Schlag, die mit bohrenden Fragen und Übereifer andere
bedrängten und zu unglücklich formulierten Antworten trieben. Diese wurden dann
in der Nachbearbeitung so zusammengeschnitten, dass davon nur noch übrig blieb,
was dem Interviewer in den Kram passte. Vornehmlich waren das pointierte
Aussagen, die Leser, Zuschauer oder Zuhörer aufmerken ließen. Offensichtlich
war Niandee Nasingh allerdings nie darin geschult worden, sich unerwartet auf
der anderen Seite des Mikrofons wiederzufinden. Es reizte ihn, sie noch ein
wenig länger auf diesem Platz festzunageln, aber weil er für seinen Geschmack
schon zu viel Zeit mit unnötigem Smalltalk und dem gerade entstehenden
Wortgeplänkel verbracht hatte, beendete er die Diskussion in konsequenter
Bloemberg-Manier und sagte:


„Nun,
Niandee. Seien Sie sicher, ich höre zu, sehr gut sogar.“ 


Er
unterbrach sich, um einen Blick auf seine Armbanduhr zu werfen. Über eine halbe
Stunde saß er mittlerweile hier und er war nicht zum Streiten hergekommen.
Langsam wurde es Zeit, zum eigentlichen Grund dieses Theaters zu kommen. 


„Sie
haben mich gebeten, mich mit ihnen zu treffen. Da bin ich. Was haben Sie mir
mitzuteilen?“


„Sie
sind offenbar ein sehr springfreudiger Typ, Inspecteur“, sagte Niandee und der
Blick, den sie ihm dabei zuwarf, war unübersehbar enttäuscht.


„Keineswegs“,
brummte er und gab sich sachlich. „Ich gebe dem Gespräch nur die Richtung, die
es nehmen sollte.“


Niandee
fuchtelte mit den Händen durch die Luft, konnte sich einen Moment nicht
zwischen Trinken und Rauchen entscheiden, griff dann endlich nach den
Zigaretten und steckte sich eine weitere an. 


„Sie
verwirren mich, Inspecteur.“


„Das
ist nicht meine Absicht. Möchten Sie dann anfangen?“


„Es
ist so …“, begann sie, nachdem der Rauch des letzten Zuges durch ihre Nase
entwichen war. 


„Wenn
ich das richtig verstanden habe, glauben Sie, Karim hat sich aus dem Staub
gemacht, nachdem er jemanden im Kühlhaus am Wilhelmina-Pier ermordet hat,
richtig?“


„Nicht
ganz. Wir gehen bisher davon aus, dass er tatverdächtig sein könnte und deshalb
noch am Samstag vorsätzlich untergetaucht ist. Ob er etwas mit dem Mord zu tun
hat, ist reine Spekulation und mit Glauben, Niandee, hat das sowieso nichts zu
tun.“


„Besserwisser“,
seufzte sie. „Wollen Sie jetzt hören, was ich zu sagen habe oder legen Sie
lieber weiterhin jedes Wort, das ich von mir gebe, auf die Goldwaage?“


„Ich
höre.“


„Also
… Sie sind ganz schön anstrengend, wissen Sie das?“


„Meine
Kollegen behaupten das auch ständig. Ich habe keine Ahnung, woher das kommt.
Also?“


„Nach
unserem ersten Gespräch gestern habe ich darüber nachgedacht. Und, naja, ich
will nicht sagen, dass Karim und ich uns sehr nahe standen, aber wir waren gute
Bekannte.“


„Wie
gut?“ 


„So
gut, dass wir uns ungezwungen unterhalten konnten, wenn wir uns über den Weg
gelaufen sind.“ 


Sie
druckste ein wenig und gestand, als Kees eine Augenbraue hob: 


„Okay,
vor ein paar Wochen sind wir auch mal einen Kaffee trinken gewesen, aber das
war es. Wir kennen uns, seit er mit seiner Großmutter in die Wohnung gegenüber
eingezogen ist. Das ist … müssten mittlerweile zwei oder drei Jahre sein.
Worauf ich hinaus will: Ich habe ihn freitags nach Feierabend im Treppenhaus getroffen
und er hatte nichts Besseres zu tun, als mich einzuladen. Er war ganz
aufgedreht, geradezu übereuphorisiert und wollte mir weder sagen wann oder wozu
noch wohin, aber seine Augen leuchteten, während er mich fragte. Ich war müde
von der Arbeit und habe ihm gesagt, er sei ein Spinner und nicht mein Typ. Auf
ein Date mit ihm wollte ich mich nicht einlassen. Davon ließ er sich aber nicht
beeindrucken und blieb hartnäckig. Minutenlang hat er mich quasi angebettelt.
Irgendwann hatte er mich so entnervt, dass ich, unter der Voraussetzung, dass
es ausdrücklich kein Rendezvous werden würde, eingewilligt habe. Er war ganz
aus dem Häuschen, hat sich tausendmal bedankt und dann ist er ohne ein weiteres
Wort verschwunden. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen und mir ehrlich
gesagt auch weiter nichts dabei gedacht. Bei dem Stress der letzten Tage hatte
ich es fast wieder vergessen.“


Kees
runzelte die Stirn. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was an
dieser Information so wichtig war, dass er dafür persönlich mit ihr sprechen
musste. Das klang eher nach privaten Ausschweifungen, die uninteressant für
seine Ermittlungen waren. Schade, er hatte wirklich gedacht, sie würde ihrer
direkten Art treu bleiben, jetzt jedoch fing sie an zu schwafeln.


„Und?“,
fragte er wenig überzeugt und sie schien seine Gedanken erraten zu haben.


„Ich
weiß, das hört sich an wie: Blabla, aber ich habe heute Post bekommen.“


Sie
griff nach der Tasche, suchte darin herum und zog einen Fensterbriefumschlag
heraus. 


„Das
hier, war heute im Briefkasten.“


Sie
schob das Dokument Bloemberg zu. Der betrachtete es. Der Absender war ein
bekannter Online-Ticketanbieter. Er drehte den Umschlag um, adressiert war er
an: Karim Abusif/ Niandee Nasingh. Fragend schaute er die junge Frau an.


„Da
drin befindet sich ein VIP-Ticket für das Internationale Jazz-Festival
Rotterdam im nächsten Monat“, sagte sie.


„Wieso
nur eins?“


„Das
steht in dem Schreiben, das dabei liegt. Nur zu. Öffnen Sie es.“


Kees
folgte der Aufforderung und beförderte sowohl das Ticket als auch das
zusätzliche Blatt ans Thekenlicht und las.


 


Lieber
Festivalteilnehmer,


wir
freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, dass Ihrem Antrag auf ein kostenfreies
VIP-Ticket für eine Person Ihrer Wahl (in diesem Fall namentlich: Frau Niandee
Nasingh) entsprochen werden konnte. Es ist uns ein besonderes Anliegen, die
Künstler des Internationalen Jazzfestivals Rotterdam im höchsten Maße
zufriedenzustellen und möchten uns noch einmal für die zugesicherte Teilnahme
Ihrer Kombo „Jazz-iz-upz-n-downz“ bedanken. Wir freuen uns auf Ihren Auftritt
und hoffen mit der beigefügten Karte, Ihrer Bekannten ein paar unvergessliche
Tage bereiten zu können. Die besonderen Vorzüge des VIP-Status können Sie jederzeit
auf unseren Internetseiten nachlesen. Wir weisen darauf hin, dass die
beiliegende Eintrittskarte personengebunden und nur zusammen mit der Vorlage
eines gültigen Ausweisdokuments gültig ist. Ein Weiterverkauf ist weder möglich
noch vorgesehen.


 


Herzlichst


 


Claudia
van Kaamperhuis


Festivalorganisation


 


Kees
überflog das Schreiben zweimal, dann gab er es Niandee zurück. Sein Verstand
begann sofort, nach möglichen Erklärungen und Verknüpfungen zu suchen. 


„Ich
vermute, Sie wollen mir damit sagen, dass Karim weder ein Motiv für den Mord
noch einen plausiblen Grund für sein Verschwinden hatte?“


„Ich
weiß nicht, was ich Ihnen damit sagen will, Inspecteur. Ich weiß nur, dass er
für mich diese Karte bestellt hat … „


„Eine
Eintrittskarte für ein Festival, bei dem er selbst als Künstler auftreten wird,
will oder wollte. Steht ein genaues Datum irgendwo?“


„Hier
steht: North Sea Jazz Festival, Date: 01.07.2010 to 03.07.2010“


“Also
übernächstes Wochenende”, brummte Bloemberg, während er sich das Kinn rieb und
versuchte, weitere Schlüsse zu ziehen. 


„Wussten
Sie, dass er Musiker ist?“, fragte er und Niandee signalisierte
kopfnickenderweise Zustimmung.


„Er
hatte mal so etwas erwähnt und ich habe ihn hin und wieder spielen hören. Ich
glaube, er ist ganz begabt am Kontrabass.“


„An
das Instrument in seinem Zimmer kann ich mich erinnern, es stand neben seinem
Bett. Offensichtlich war er damit so begabt, dass er auf einem der größten
Jazzfestivals Europas auftreten durfte, wenn auch nur als Newcomer oder so.
Aber was sagt uns das?“


„Sie
sind der Inspecteur, sagen Sie es mir?“


„Hm
… Es ist zwar reine Spekulation, aber, wenn er tatsächlich diese Möglichkeiten
hatte, ist nicht nachvollziehbar, wieso er abgetaucht ist. Also kann das nur
heißen, dass er entweder tatsächlich in den Mord verwickelt ist, wie tief auch
immer, oder aber völlig grundlos verschwunden ist. Letzteres klingt unter den
jetzigen Umständen ziemlich fragwürdig, andererseits hat Abusif immer noch kein
Motiv für einen Mord.“


In
einem Anflug von Wut, die sich darin gründete, dass auch die neuen Erkenntnisse
wieder nur in eine Sackgasse führten, ballte er die Faust und schlug auf den
Tresen. 


„Verdomme!“



Einige
andere Pub-Gäste schauten von ihren Getränken auf und spähten hinüber. 


„Ich
habe es Ihnen bereits gesagt, aber ich sage es Ihnen jetzt noch einmal. Karim
Abusif hat seine Großmutter über alles geliebt. Er hätte sie nicht im Stich
gelassen.“


„Und
doch zählen bei den Ermittlungen letztendlich nur die Fakten, Niandee“, wehrte
Bloemberg kategorisch ab, aber sie ließ sich nicht so leicht abspeisen. 


„Und
was ist, wenn Ihm selbst etwas zugestoßen ist?“


„Dann
wird man das hoffentlich schnell herausfinden“, antwortete Kees und stand auf.
„Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich den Umschlag für einige weitere
Nachforschungen gerne mit aufs Revier nehmen.“


Niandee
reichte ihm die Unterlagen. „Klar, hier bitte.“ 


„Danke
und keine Sorge, Sie bekommen alles zurück, sobald ich das überprüft habe. Vielleicht
lässt sich etwas mehr herausfinden.“


„Finden
Sie lieber Karim.“


„Ich
versuche mein Möglichstes“, verabschiedete sich Bloemberg und wandte sich zum
Gehen, doch Niandee hielt ihn unvermittelt am Arm fest. 


„Inspecteur?“



Kees
drehte sich zu ihr um. Sein Blick traf ihren. 


„Ja?“



Ihre
Augen waren dunkel und unergründlich. Kees vermochte nicht zu sagen, was sie
gerade dachte. Vermutlich wusste sie es selbst nicht, während ihre Hand in
seine wanderte, denn sie zögerte und brachte kein Wort heraus. Unangenehme
Stille legte sich zwischen die beiden und Kees fühlte sich plötzlich in eine
Szene hineinversetzt, die klischeehafter nicht hätte sein können. Die Bar, die
Situation, das Licht, alles erinnerte ihn mit einem Mal an eine dieser
gefühlstriefenden Filmszenen. Es fehlte nur noch, dass ihm jemand ein „Ich
schau dir in die Augen, Kleines.“ a la Humphrey Bogart oder einen smarten James
Bond Spruch in den Mund legte. Woraufhin Niandee ihm vermutlich zuerst in die
Arme und später mit ihm ins Bett gefallen wäre ... 


Kees
schüttelte die Gedanken ab. Das hier war nicht die Glitzerwelt des Films, das
hier war bitterer Ernst. Außerdem war er weder vom Aussehen noch vom Charme ein
Bogart und schon gar kein ein Bond. Bloemberg war Alltagsmensch, wohlwollend
konnte man sagen, dass er auf seine Weise attraktiv war, zumindest oberer
Durchschnitt. Er war groß gewachsen und sportlich, aber er besaß im Umgang mit
Frauen die Redegewandtheit eines Kiesels und bei Weitem nicht die eines
Filmstars, an den Frauen reihenweise ihr Herz verloren. Somit war er in dieser
Szene so fehl am Platz, wie Eis im Backofen. 


Auch
Niandee schien sich in den nächsten Sekunden der heraufbeschworenen Situation
bewusst zu werden, ließ automatisch Kees‘ Hand los und winkte ab. 


„Ach,
schon gut. Nichts. Hat sich erledigt“, sagte sie etwas zu arglos, als dass er
ihr hätte glauben können.


Einen
weiteren Augenblick herrschte Schweigen, dann grinsten beide zeitgleich.


„Netter
Gedanke, netter Gedanke“, sagte Bloemberg danach nur noch und ging.


 


***


 


Als
Bloemberg am Ende des Tages, nach einem letzten halbstündigen Fußmarsch von Jack
Dunken’s nach Hause, endlich die Wohnungstür hinter sich zu fallen ließ,
steuerte er ohne Umschweife auf sein Sofa zu. Er legte sich der Länge nach hin
und schaffte es gerade noch, die Sneakers abzustreifen, bevor ihn die Müdigkeit
übermannte. Einen Moment lang ließ er den Tag noch einmal Revue passieren, von
der morgendlichen Konferenz angefangen, über seinen Blitzbesuch bei Bert van
Helig in Veere und seine handfeste Auseinandersetzung mit Hauptkommissar Van
Houden, bis zum Treffen mit Niandee nach Feierabend, das weniger
Zeugenbefragung als eine nette Stunde zu zweit gewesen war, dann war er
eingeschlafen. 


 


***


 


Wenige
Minuten vor Mitternacht klingelte in einem nobel eingerichteten Haus in einem
Vorort von Rotterdam das Telefon. Der Hausherr saß in düstere Gedanken vertieft
in einem ausladenden schwarzen Ledersessel und überflog alte
Rechnungsunterlagen. Zuerst nahm er das Klingeln gar nicht war. Als das auf
einem kleinen Mahagonibeistelltisch im Flur positionierte Gerät jedoch
beständig weiter Töne durchs Erdgeschoss trug, drangen diese schließlich auch
in das Bewusstsein des Mannes. Er ließ die Unterlagen sinken und sah auf. 


Wer
mochte das sein? Und war er überhaupt gewillt, zu so später Stunde noch mit
jemandem zu sprechen? 


Beide
Fragen ließen ihn zögern.


Wer
so spät telefonieren will, hat selten gute Neuigkeiten, soviel steht fest, dachte er und lauschte. Als es
plötzlich für Sekunden still wurde, hatte er die leise Hoffnung, der unbekannte
Anrufer habe aufgegeben. 


Sie
verflog so schnell, wie sie gekommen war. Den Wimpernschlag eines Augenblicks
später begann das Gerät erneut zu klingeln und hörte danach nicht mehr auf. 


Schließlich
gab sich der Mann geschlagen. Er erhob sich, ging in den Flur und nahm den
Hörer in die Hand. 


„Hallo?“


„Nasridim
Hadosh?“, fragte eine Stimme, die digital verzerrt und verlangsamt worden war.
Hadosh erschauerte, widersetzte sich aber dem Drang, aufzulegen. Stattdessen
schluckte er die Unbehaglichkeit herunter und antwortete.


„Ja?“


„Sie
haben etwas, das mir gehört“, kam Hadoshs ungebetener Gesprächspartner sofort
zur Sache. „Ich hätte es gerne zurück.“


Nasridim
zögerte. 


„Ich
weiß nicht, was Sie meinen“, sagte er dann. „Wer sind Sie überhaupt?“


„Lügen
Sie mich nicht an, Hadosh!“, fauchte die Stimme. „Ich will die Ware, und zwar
jedes einzelne Gramm.“


„Hören
Sie …“


„Nein!
Versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen. Sie werden es nur bereuen“


„Ich
weiß wirklich nicht …“


„Erzählen
Sie das jemand anderem. Einen unserer Männer haben Sie schon auf dem Gewissen.
Das hier ist die letzte Warnung. Ich gebe Ihnen 48 Stunden.“


„Ich
… Ich lasse mich nicht erpressen.“


„Wir
werden sehen. 48 Stunden, keine Minute länger. Zwei Tage, Hadosh. Überlegen Sie
sich gut, was Sie tun. “


Es
knackte in der Leitung und das Gespräch war vorüber. 


Hadosh
legte das Telefon beiseite. In seinem Inneren brodelte es. Er wusste genau, wem
er diesen ganzen Schlamassel zu verdanken hatte und stampfte wütend mit dem Fuß
auf. Dann jedoch bremste er sein Temperament und zwang sich dazu, die Ruhe zu
bewahren. Die Situation war brenzlig, aber keineswegs aussichtslos. 


„Du
hast schon Schlimmeres mitgemacht“, redete er sich ein, gleichwohl das nicht
der Wahrheit entsprach und selbst die heikelsten Situationen seines alten
Lebens nicht annähernd an das hier heranreichten.


48
Stunden, dachte er und
überlegte kurz, während er sich den Schnurrbart kratzte, das ist mehr als
genug Zeit. 


In
diesem Augenblick, als er allein im Flur seines weitläufigen Hauses stand,
wusste er, dass am Ende der nächsten zwei Tage, irgendwer seinen Kopf für diese
ganze Geschichte würde hinhalten müssen. Er nahm sich vor, nicht dieser jemand
zu werden. 


 


***
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Mittwoch 23. Juni 


8:25 Polizeistation
Rotterdam-Noord


Die
Bombe platzte am nächsten Morgen. Bloemberg, der die letzte Nacht schlafend und
ausnahmsweise nicht selbstmitleidig in die Dunkelheit starrend verbracht hatte,
schaffte es auf dem Weg in sein Büro gerade so bis in den Flur im zweiten
Stock, als er abgefangen wurde. Hauptkommissar Van Houden kam ihm von der
anderen Seite des Ganges entgegengestürmt. Neben dem Dicken versuchte Fred
Maartens Schritt zu halten und hinter den beiden - mit einigem Abstand -
trottete der junge Surveillant vom Wochenende, dessen Namen Kees allerdings
vergessen hatte. 


Van
Houden schwenkte die Seiten einer oder mehrerer Zeitungen durch die Luft und
rief von Weitem: „Erklären Sie mir das, Bloemberg! Ich
will sofort eine Erklärung! Erklären Sie mir das!“ 


Sekunden
später stand sein Vorgesetzter wütend und der Anstrengung wegen schnaubend vor
ihm, wedelte mit dem knitternden Papier vor Kees Nase herum und wiederholte
sich lautstark. 


„Erklären
Sie mir das, Bloemberg!“ 


Der
Angesprochene schaute Van Houden an. Nicht wissend, worauf dieser hinauswollte,
trug Kees mit seiner augenscheinlich auf Verwirrung hindeutenden Mimik nicht
zur Entspannung der Situation bei. Offensichtlich war nur, dass es etwas mit
den Zeitungsseiten in Van Houdens Hand zu tun hatte und ein Blick genügte, um
zu erkennen, dass es sich um die Titelseiten verschiedener Erzeugnisse der
Tagespresse handelte. Da Kees weder an diesem noch an sonst einem vergangenen
Morgen seines Lebens Zeit zum Lesen gefunden hatte, war ihm nicht klar, was den
Hauptkommissar so in Aufruhr versetzte. 


„Guten
Morgen erst mal“, sagte er so neutral wie möglich und versuchte das dumme
Gefühl zu verdrängen, dass die ganze Aufregung mit dem gestrigen Tag
zusammenhing und dass jemand Informationen über seinen handfesten Streit mit
Nicolas Van Houden an die Presse weitergeleitet hatte. Doch das Gefühl
verflüchtigte sich.


„Hören
Sie auf damit, Bloemberg. Es ist kein guter Morgen, das steht schon mal fest.
Und sagen Sie mir jetzt nicht, Sie haben hiervon nichts mitbekommen!“


„Wovon
mitbekommen?“


Übellaunig
drückte der Hauptkommissar Kees die Seiten in die Hand.


„Lesen
Sie! Es steht überall drin, direkt auf der dritten Seite jeder verdammten
Tageszeitung im Großraum Rotterdam. Und nicht nur das, nein. Die überregionalen
Blätter hängen sich auch schon dran. Ein Journalist von De Telegraph hat
heute Morgen angerufen, wollte mehr Informationen und eine Bestätigung der
Vorfälle.“


„Bestätigung?
Vorfälle? De Telegraph?“ 


Kees
verstand nur Bahnhof.


„Lesen
Sie!“, forderte Van Houden erneut und sah ihn mit bitterer Miene an. 


Der
Surveillant war weiter hinten im Flur stehen geblieben und zupfte sich
imaginäre Fussel von der Uniform, während Fred, der ebenfalls ein bisschen
Abseits stand, die Szene nur nichtssagend beobachtete. Selbst auf Kees‘
fragenden Blick antwortete der Kollege nur mit Kopfschütteln und hörbarem „Tz“,
bevor er die Arme verschränkte und zu Boden schaute. Bloemberg blieb nichts
anderes übrig, als sich aus dem Papierklumpen zwischen den Händen eine Seite zu
suchen und es selbst herauszufinden. Die Suche dauerte nicht lange. Der
Artikel, der mit großer Wahrscheinlichkeit so für Aufregung sorgte, war
übertitelt mit: „Schlampige Ermittlungsarbeit gefährdet Mordaufklärung.“ 


Im
Untertitel stand: „Polizei setzt bei Ermittlungen zum Mord am Wilhelmina-Pier
auf Inspecteur mit krimineller Vergangenheit.“ 


Und
ganz sicher war Bloemberg, als er genauer auf das kleine, darin eingebettete
Foto schaute und erkannte, dass es sich um die ziemlich unvorteilhafte
Ablichtung seiner selbst handelte. Trotzdem hatte er keinen blassen Schimmer,
was das zu bedeuten hatte. Er schaute auf, nur um von Van Houdens
durchdringendem Blick unnachgiebig zum Lesen aufgefordert zu werden. 


Da
sich keiner bereit erklärte, irgendetwas zu sagen, gab sich Bloemberg endlich
geschlagen. Seine Augen flogen über die Zeilen.


 


Schlampige
Ermittlungsarbeit gefährdet Mordaufklärung.


Polizei
setzt bei Ermittlungen zum Mord am Wilhelmina-Pier auf Inspecteur mit
krimineller Vergangenheit. – ein Kommentar


 


23.06.2010,
Rotterdam. Die Vorfälle waren nur eine traurige Randnotiz, ein weiteres kleines
Kapitel, in der sich immer weiter kriminalisierenden Geschichte Rotterdams. Und
so berichtete am vergangenen Wochenende auch lediglich eine regionale Zeitung
über den Mord, der sich in der Nacht von Freitag auf Samstag in einem Kühlhaus
am Wilhelmina-Pier ereignete. Was jedoch seitdem vonseiten der Ermittler
geschah, ist eine nahezu unglaubliche Geschichte über Dilettantismus und
stümperhafte Arbeit bei der Spuren- und Tätersuche. Ein Kommentar von DV.


 


Knapp
eine Woche ist vergangen, seit am Kop van Zuid, dem Prestigeprojekt
Rotterdams zur Stadterneuerung, die Leiche eines jungen Mannes gefunden wurde.
Der Mord, der kaum mediales Interesse hervorrief, obwohl es sich dabei,
übereinstimmenden Polizeiinformationen nach, um einen Fall grausamster Folter
bis hin zum Tod handelte, kann als ein weiterer Hinweis auf die Verrohung der
sozialen Strukturen dieser Stadt angesehen werden. Oder doch nicht? Vielleicht
hätte es eine Anteilnahme gegeben, ein größeres Echo aus der Bevölkerung, die
Bezeugung von Trauer, Kerzen und Mahnwachen, wäre dieser Fall nicht von
vorneherein geschickt an der Öffentlichkeit vorbei in Angriff genommen worden.
Denn in puncto Informationspolitik hat sich die zuständige Dienststelle bis zum
heutigen Tag als äußerst diskret und wenig informativ hervorgetan, sodass es
für jeden Journalisten schwierig war und ist, Näheres über den Fall zu
erfahren. Das ist nichts, worauf man besonders stolz
sein kann und darüber hinaus offenbar alles, was die Ermittler zustande
gebracht haben. 


Glaubt
man internen Mitteilungen, die unserer Zeitung zugetragen wurden, tappen die
zuständigen Beamten nämlich weitgehend im Dunkeln. Wichtige Beweise wurden auf
dilettantische Weise vernichtet und sogar der Leichnam des Mordopfers wurde bei
einem Brand am Fundort dermaßen in Mitleidenschaft gezogen, dass die
Gerichtsmedizin nur noch in verkohlten Überresten nach der Nadel im Heuhaufen
sucht. Auch internes Kompetenzgerangel soll es bei den Ermittlern gegeben
haben, was der schnellen seriösen Tätersuche nicht gerade zuträglich gewesen
sein dürfte. Erst drei (!) Tage nach Aufnahme der Ermittlungen ließ die Polizei
nun endlich den im Tatverdacht stehenden und noch am Samstag am Fundort
anwesenden Karim A. zur Fahndung ausschreiben. Problematisch an dieser Sache
ist lediglich, dass weder gegen das Fahndungsziel noch irgendwen sonst
belastbare Beweise vorliegen. Dem objektiven Betrachter kann da eigentlich nur
der Gedanke kommen, dass es sich auch bei diesem Schritt der Ermittler um
reinen Aktionismus handelt, der verschleiern soll, dass bei diesem Fall mehr im
Argen liegt, als man der Öffentlichkeit zugestehen will. Leider blieben alle
bisherigen Anfragen zur Aufklärung möglicher Missverständnisse zwischen Presse
und Polizei erfolglos, da von offizieller Seite weiter keine
Stellungnahme zu erhalten ist. 


Verantwortlich
für das gesamte Ausmaß an Dilettantismus ist ein Ermittler, der selbst in
jungen Jahren häufig mit dem Gesetz unseres Landes im Clinch lag (dazu später
mehr), Inspecteur Kees Bloemberg. 


Bloemberg
gilt zwar in Dienstkreisen als talentierter Ermittler mit einer hervorragenden
Aufklärungsquote, aber auch als scharfzüngiger und eigensinniger Kollege. Seine
Methoden stoßen bei Vorgesetzten selten auf Verständnis und gehen häufig über
den Grad des dienstlich Zulässigen hinaus. So wurde unserer Zeitung
beispielsweise bekannt, dass er sich regelmäßig ohne Genehmigung außerhalb seines
Dienstradius bewegt, vom Steuerzahler finanzierte Fahrzeuge leichtsinnig
beschädigen lässt oder nach eigenem Gutdünken Zeugen befragt, wenn man in
diesen Fällen überhaupt von Befragung reden kann. Beispielsweise setzte der
Ermittler vorgestern einer alten Dame im Rotterdamer Bezirk Feyenoord verbal
dermaßen zu, dass diese danach (mit Verdacht auf Herzinfarkt) in ein
Krankenhaus gebracht werden musste.


Angesichts
dieser erschreckenden Tatsachen kommt zwangsläufig die Frage auf: Ist das
wirklich die Zukunft oder vielmehr das Ende des niederländischen Polizeiwesens?



Dies
zu beantworten fällt umso leichter, wenn man sich überdies die Vergangenheit
des Mannes anschaut, dem nun erstmalig die Leitung der Mordaufklärung zugeteilt
wurde. Bekannt ist, dass auf Bloembergs eigener Dienststelle ein archivierter
Ordner mit mindestens einem Dutzend protokolierten Jugendstraftaten liegt, zu
denen Diebstahl, Körperverletzung und Drogendelikte zählen. Außerdem wurde
jüngst bekannt, dass der Spross aus zerfahrenen Familienverhältnissen, um einer
Gefängnisstrafe zu entgehen, jahrelang am bis heute kritisch beäugten und
mittlerweile eingestellten Sozialisierungsprogramms
für Jugendliche, des ehemaligen Jugendamtsleiters Bert van Helig teilnahm.
Pikant daran ist vor allem, dass auch das Mordopfer vom Wilhelmina-Pier, Namir
H., über zwei Jahre an diesem Programm partizipierte, ehe die Behörden
reagierten und dem Jungen eine ordentliche Familie fanden, die den Jungen
adoptierte. 


Kann
und muss man nicht, allein wegen dieser Verbindung, von Befangenheit des
Ermittlers sprechen? Denn das würde diesen zwielichtigen Beamten endgültig und
absolut untragbar für die Tätersuche machen.


Am
Ende bleibt jedem selbst überlassen, daraus die passenden Schlüsse zu ziehen,
eines steht jedoch fest: Die bisherige Arbeit des „Superinspecteurs“, wie er
sich selbst gerne nennt, ist alles andere als eines Lobes wert. 


Ordentliche
Polizeiarbeit wurde in den wichtigen ersten Tagen seit dem Mord mit Füßen
getreten oder einfach vernachlässigt. Stattdessen herrscht Chaos und das nutzt
vor allen Dingen dem, der am letzten Wochenende am Kop van Zuid einen
unschuldigen jungen Mann tötete und weiterhin auf freiem Fuß wandelt. 


Allen
guten Hoffnungen zum Trotz muss man eingestehen, dass mit Leuten wie Kees
Bloemberg im staatlichen Dienst am Horizont die Apokalypse des niederländischen
Polizeiapparates heraufzieht. Und das wiederum wirft zwei letzte Fragen auf: 


Wie
motiviert geht ein ehemals Krimineller bei der Tätersuche vor? 


Und
wenn Täter anfangen, Täter zu jagen, wer kann dann am Ende noch ruhig schlafen? 


Die
Antworten darauf möge jeder selbst finden. Ich jedenfalls gehe in Zukunft mit
offeneren Augen durch unsere Straßen.


Hinweis:
Auf Seite 12 der heutigen Ausgabe finden Sie eine chronologisch angeordnete Aufzählung
aller bisher geschehenen Fauxpas zum Mordfall am Wilhelmina-Pier. dv


 


***


 


Kees
senkte die Zeitung. Sein Herz pulsierte heftig. Kalte und heiße Schauer liefen
ihm abwechselnd den Rücken rauf und runter. Er spürte, wie das Blut in Kopf und
Ohren schoss. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, dahinter schien
sein Gehirn zu glühen. Eigentlich, das glaubte Kees zumindest von sich selbst
zu wissen, hatte er sich nie etwas daraus gemacht, was Leute über ihn dachten
oder erzählten. Er war auch bis dahin nie wichtig oder öffentlich genug
gewesen, um überhaupt in irgendeiner medialen Form Erwähnung gefunden zu haben.
Dieser Artikel jedoch, diese Zeilen und jeder einzelne Satz darin, war ein
Angriff, eine Spitze nach der anderen, gerichtet gegen ihn und seine Art zu
arbeiten. Und in diesem Moment erkannte er, dass ihm
das doch näher ging, als er sich jemals eingestanden hätte. In ihm brodelte die
gefährliche Mischung aus Wut und verletztem Stolz, die nur schwerlich unter
Kontrolle zu halten war. Er knüllte die Zeitungsseiten zwischen seinen Fingern.
Sie zitterten. Unter einiger Selbstbeherrschung vermied er es, das Papier in
kleine Fetzen zu zerreißen, sich danach auf den Weg zum Verfasser dieser Ansammlung
voller Bullshit zu machen, um Auge in Auge Klartext zu reden, wenn nötig
auch mit den Fäusten. Stattdessen kontrollierte er seinen Atem, zählte leise
bis zehn und warf endlich Van Houden einen Blick zu. 


„Wer
hat das geschrieben?“


„Das
will ich von Ihnen wissen, Bloemberg. 


„Von
mir? Wieso - um Himmels willen - von mir?“


„Weil
der Artikel eindeutig gegen Sie gerichtet ist und er wurde in jeder verdammten
Rotterdamer Tageszeitung abgedruckt. Wem haben Sie da wieder ans Bein
gepinkelt? War es etwa diese Reporterin aus Feyenoord? Ja, schauen Sie mich
nicht so entgeistert an. Die Kleine, die Sie gestern Abend noch getroffen
haben. Die hat sogar einige Male in der Zentrale angerufen und wollte Sie
unbedingt sprechen.“


„Das
hat … damit nichts zu tun“, sagte Kees, obwohl er sich in dieser Sekunde nicht
sicher war, ob er das tatsächlich so meinte. Denn, was wusste er über Niandee
Nasingh, abgesehen davon, dass sie Reporterin und Karims Nachbarin war. Nichts.
Es bestand durchaus eine Möglichkeit, dass sie diesen Artikel zu verantworten
hatte. War das ganze Treffen gestern wohlmöglich nur unter dem Vorwand zustande
gekommen, sie habe Informationen, obwohl sie an einer Story arbeitete? Nein,
das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen. Außerdem fielen im
Bericht interne Informationen aus Reihen des Ermittlungskreises und darüber
hatte er nicht mit ihr gesprochen.


„Es
ging nur um die Ermittlungen zum Mordfall.“


„Ich
bin nicht sicher, ob Ihnen das aufgefallen ist, aber darum geht es in dem
Zeitungskommentar auch.“


„Das
meine ich nicht.“


„So,
was meinen Sie dann? Erklären Sie es mir bitte, und zwar schleunigst!“


„Die
Frau hat Indizien dafür, dass Karim Abusif unschuldig sein könnte. Und ich habe
keinerlei Interna ausgeplaudert. Es muss also jemand anderes gewesen sein ...“ 


Einer
inneren Eingebung folgend sah er zu Fred Maartens hinüber. Der bemerkte es
zunächst nicht, weil er auf seine Füße und dann auf seine Fingernägel starrte,
als er sich jedoch den auf ihm ruhenden Augenpaaren bewusst wurde, hob er
sofort beide Hände zu einer Unschuldsgeste. 


„Wohow.
Guck mich nicht so an, Kollege. Ich hab‘ damit nichts zu tun. Seh‘ ich aus wie
einer, der seinen langjährigen Kollegen bei einem dieser miesen
Klatschblattjournalisten anschwärzt und Ermittlungsgeheimnisse ausplaudert?
Sicher nicht!“


„Ich
habe noch nicht darüber nachgedacht … Kollege, aber jetzt wo du es sagst …“


„Das
ist ja wohl die Höhe! Haben Sie das gehört, Hoofdcommissaris? Genau das meinte
ich gestern. Respektlos ist so was, respektlos.“ 


„Schluss
damit, ihr beiden! Das tut nichts zur Sache. Das Kind ist bereits in den
Brunnen gefallen, auf wessen Mist das letzten Endes gewachsen ist, spielt eine
untergeordnete Rolle. Die Katastrophe ist jedenfalls da. Wir haben ein mediales
Echo, das wir vermeiden wollten. Es ist schlimmer und heftiger als ich
angenommen habe. Und da irgendjemand offenbar ziemlich genau in Bloembergs
Vergangenheit geschnüffelt hat, haben wir jetzt mehr als nur das Problem, dass
wir keine heiße Spur verfolgen. Wir werden in der Öffentlichkeit auch zunehmend
als ein Haufen unredlicher, krimineller Schwachköpfe dargestellt. Das geht
nicht. Das schadet dem Ansehen des ganzen Berufsstandes. Gar nicht auszudenken,
was passiert, wenn diese Presseleute noch anfangen in Nasridim Hadoshs
Vergangenheit rumstochern und das mit dem Toten von vorgestern spitz bekommen.“


Kees
ahnte, worauf dieses - in der Öffentlichkeit des Flurs geführte - Gespräch
hinauslaufen würde. Er hatte sich gewundert, dass Van Houden ihm den Fall nicht
schon nach dem Eklat vom Vorabend entzogen hatte. Dieser Artikel und die zu
fürchtenden Konsequenzen boten ihm natürlich eine vortreffliche Basis für eine
Entscheidung dieser Art. 


„Was
schlagen Sie vor?“, fragte Kees, obgleich er die Antwort kannte.


„Wir
müssen Sie aus der Schusslinie nehmen, Bloemberg, wenn sich das Medieninteresse
noch verstärkt.“


„Was
soll das heißen?“


„Sie
wissen genau, was das heißt. Die Leute werden Fragen stellen und sie werden
nicht aufhören, wenn nicht schleunigst Ergebnisse vorliegen.“


„Und
weiter?“


Van
Houden schnaufte, als fiele ihm der folgende Satz, unter der Berücksichtigung
der Tatsache, dass er dem Inspecteur den Fall erst vor fünf Tagen als
Bewährungschance zugewiesen hatte, besonders schwer.


„Ich
werde ihn den Fall entziehen, Bloemberg. Sie bekommen noch zwei Tage. Wenn sich
die Presse bis dahin nicht beruhigt, muss ich handeln und Sie aus der
Schussbahn nehmen. Es wird dann für uns alle das Beste sein, wenn sich jemand …
anderes mit dem Fall befasst.“


„Unvorbelastet,
wollten Sie sagen. Es ist das Beste, den Fall jemand Unvorbelastetem anzuvertrauen.
Ist es nicht so?“


Van
Houden fühlte sich ertappt, neigte den Kopf, vergrub die Hände in den
Hosentaschen und legte einen völlig unpassend väterlichen Ton auf, bei dem er
wieder einmal völlig selbstverständlich vom distanzierenden Sie zum vertrauten
Du wechselte.


„Bloemberg,
das ist … Das musst du verstehen. Du leistest gute Arbeit, wenn auch mit etwas
ungewöhnlichen Methoden. Deine Vorgeschichte spielt dabei für mich keine Rolle,
aber es geht hier um das Ansehen der Polizei, um unser Berufsbild in der
Öffentlichkeit. Außerdem hast du ein schwerwiegendes Autoritätsproblem, wenn
ich an die Sache von gestern Abend denke.“


„Ich
verstehe ganz genau, glauben Sie mir. Ich habe es so satt ständig auf meine
Vergangenheit reduziert zu werden. Es ist …“


„Hoofdcommissaris!?
Hoofdcommissaris?“, die dünne, hysterische Stimme Helenes schnitt Bloemberg das
Wort ab. Er drehte sich herum und sah die Telefonistin die Treppe
heraufstürmen. Das Klackern ihrer Absätze ließ befürchten, dass sie sich bei einem
falschen Schritt auf dem Boden wiederfände, aber sie hielt sich wacker. 


„Hoofdcommissaris?!“,
rief sie erneut, als sie den Treppenabsatz erreicht hatte und in den Flur
gestürzt kam. „Gott sei Dank, da sind Sie ja.“


„Was
gibt es?“


„Minten,
Hoofdcommissaris. Jannis Minten. Der Premier … minister“, japste Helene und
hinterließ den Eindruck, als habe sie einen Sprint durch den gesamten
Gebäudekomplex hingelegt. 


„Jannis
Minten, der Ministerpräsident, ist am Telefon. Er besteht darauf, sofort mit
Ihnen zu reden. Er sagte, es gehe um Leben und Tod und diese Zeitungssache.“


„Auch
das noch. Es bleibt einem aber auch gar nichts erspart“, stöhnte Van Houden,
nahm die Hände aus den Taschen und schlug sich eine davon vor das Gesicht.
„Sagen Sie ihm, ich komme sofort.“


Helene
nickte, hatte sich herumgedreht und hastete davon.


„Das
ist nicht gut, gar nicht gut. Ich muss los und versuche zu retten, was zu
retten ist. Denk daran, Bloemberg, ich kann dir, wenn es gut läuft, noch zwei
Tage verschaffen, aber sollte dann nichts vorliegen, muss ich dir den Fall
entziehen. Und bitte versprich mir, keine Dummheiten zu machen. Halte dich so
bedeckt wie möglich. Mach einen großen Bogen um Journalisten jeder Art. Von
denen dürfte es in den nächsten Stunden vor der Tür nur so wimmeln.“


„Ich
bin nicht mehr in Ausbildung, Hoofdcommissaris. Ich weiß, was ich tue.“


„Das
glaube ich dir, das glaube ich“, sagte Van Houden, um ihn in der nächsten
Sekunde stehen zu lassen und Helene hinterherzueilen. 


Bloemberg
schaute ihm nach, bis er aus seinem Sichtfeld verschwunden war, und kämpfte
danach mit dem drückenden Gefühl, das sich von seiner linken Brust über seinen
ganzen Körper auszubreiten schien. Ein Gefühl, das den bitteren Beigeschmack
des Versagens und des Gedemütigtwordenseins in sich trug. 


Man
würde ihm diesen Fall entziehen und weswegen? Aufgrund der haltlosen
Behauptungen eines sensationsgeilen Journalisten, aber nicht allein wegen dem,
sondern vor allem wegen eines Maulwurfs aus den eigenen Reihen, der der Presse
all die Informationen geliefert hatte. Man konnte davon ausgehen, dass dieser
halbseitige Kommentar, der es an diesem Morgen in alle regionalen
Tageszeitungen geschafft hatte, nur der Anfang einer heraufziehenden
Schmutzkampagne war. 


„Dumm
gelaufen, was?“ grunzte Fred und da das Letzte, das Kees derzeit gebrauchen
konnte, der gehässige Kommentar seines, ihm in den letzten Tagen nicht gerade
wohlgesonnenen Kollegen war, schob er sich wortlos an Maartens vorbei. Er
sperrte sein Büro auf und knallte die Tür nach dem Eintreten so laut, dass es
durch die ganze Etage hallte.


 


***


 


Als
Van Houden endlich an der Tür zu seinem Büro ankam, schwitzte er. Der Weg bis
hierhin war nicht der weiteste und das war auch keineswegs der einzige Grund,
weswegen seine Schweißdrüsen verrücktspielten. Viel mehr wurde ihm an diesem
Morgen auf die denkbar unangenehmste Weise klar geworden, dass seine
Intervention um die Zuständigkeit am Wilhelmina-Pier, Maartens Degradierung,
die Heimlichtuerei mit Hadosh und die Entscheidung, Bloemberg in diesem
brisanten Fall zum Ermittlungsleiter zu ernennen, alles Aktionen gewesen waren,
die jetzt mit aller Wucht auf ihn zurückzuprallen drohten. 


Die
Sache mit dem Zeitungsartikel war schlimm genug und warf ein verheerendes Bild auf
die Zustände bei der Rotterdamer Polizei. Bei jedem unbedachten Zeitungsleser
musste der Eindruck entstehen, dass auf den Stationen der Gesetzeshüter Willkür
und Chaos herrschten. 


Er
konnte sich gut ausmalen, dass Jannis Minten bei der Lektüre der Morgenzeitung
beinahe der Unterkiefer aus dem Gesicht oder zumindest die Kaffeetasse aus der
Hand gefallen war. Genau wusste er es natürlich nicht, aber das bevorstehende
Gespräch ließ nichts Gutes erahnen. Langsam trat er ein und ließ die Tür hinter
sich ins Schloss fallen, dann durchschritt er den Büroraum. 


Von
der Wand her schaute ihn das Bild seiner Frau gebieterisch an, als wollte es
ihm mitteilen: „Ich habe dir doch gesagt, keine Sonderbehandlung im Beruf,
nicht einmal für Bekannte und Freunde.“ Er schüttelte den Kopf.


Hätte
er sich in all den Jahren immer nach seiner Frau gerichtet, wäre er sicher
heute noch nicht viel mehr als ein Surveillant. Zwar hätte Inge ihn -
vermutlich wegen der schmucken Uniform - dennoch mehr bewundert als in den
versnobten Sachen, in denen er mittlerweile herumlief. Das Gefühl von Macht und
Verantwortung konnte man damit – vor allem nach so vielen Ehejahren - wohl kaum
noch aufwiegen. Da diese Überlegungen gerade jedoch alles andere als angebracht
waren, schob er sie beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf das
Wesentliche, das Telefon.


Die
LED des Geräts auf dem Schreibtisch blinkte permanent. Sie wirkte bedrohlich,
einer Bombe gleich, die jeden Augenblick zu explodieren drohte. Van Houden
wischte sich über die Stirn, ehe er widerstrebend die Finger danach
ausstreckte. 


In
gewisser Weise glich die danach folgende Handlung des Höreraufnehmens der
Überwindung, einen Regenwurm anzufassen. Nicolas hatte einen angeborenen Ekel
vor diesen Tieren. Sie verursachten bei ihm selbiges mulmiges Gefühl, das er
gerade in dieser Sekunde verspürte. Der Raum um ihn herum schien zusehends zu
verschwinden, bis es nur noch das leuchtende Telefon und ihn selbst gab. Eine Wahl
oder gar die Option, das Gespräch aus Prinzip nicht zu führen, hatte Van Houden
(obwohl er sie sich gerade sehnlichst herbeiwünschte) nicht. Also ergab er sich
seinem Schicksal und drückte den Freigabeknopf.


„Hier
Hoofdcommissaris, Nicolas van Houden vom Polizeirevier Rotterdam-Noord.“
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Kees
benötigte einige Zeit, um sich selbst zu beruhigen. Das Knallen der Tür hatte
den Druck auf seiner Brust etwas gelindert. Doch noch immer saß eine geballte
Portion Wut dort, mit dem Drang aus ihm herauszubrechen. 


„Zwei
Tage noch, nur noch zwei Tage“, murmelte er, während er in seinem Büro
herumtigerte. 


Halt
dich bedeckt, Bloemberg. Mach keine Dummheiten, klang die Stimme Van Houdens beständig
in seinem Kopf nach. 


Lächerlich! 


Als
ob sich, Kees zu irgendetwas Dummem hinreißen ließe. 


Und
wenn, was soll das überhaupt sein? Einem Journalisten die Nase brechen
vielleicht?


Er
ließ die Frage unbeantwortet. Das tat jetzt nichts zur Sache. Entscheidend war
nur eines:


Inspecteur
Kees Bloemberg, bester Absolvent der Rotterdamer Polizeischule seit nunmehr
zwanzig Jahren und Ermittler mit hervorragender Aufklärungsquote, war angezählt
worden. Mehr noch. Man hatte ihm die Pistole bereits auf die Brust gesetzt und
ihm wurde in erschreckender Weise klar, welche Folgen das Versagen in dieser
Sache für sein weiteres Berufsleben haben konnte.


Natürlich
wäre der Entzug der Ermittlungen und seine
Degradierung ein gefundenes Fressen für die ohnehin aufgescheuchte Presse, die
wie eine Meute hungriger Geier auf den nächsten Leckerbissen aus dem
Polizeipräsidium warteten. Die ganze Geschichte würde bis auf die Knochen
ausgeschlachtet werden und Bloemberg auf unabsehbare Zeit nicht mehr der
Aufgaben nachgehen dürfen, für die er am besten geeignet war, ermitteln. Und
das ausgerechnet in einer Zeit, in der er sich in seine Arbeit flüchtete, weil
zu Hause und in der Freizeit nichts und niemand auf ihn warteten. 


„Ich
bin kein Futter für die Medien“, stellte Bloemberg laut fest und fühlte sich
sofort besser. Langsam wich die Wut über seine Hilflosigkeit gegenüber den
Reportern sowie seinem Vorgesetzten und wandelte sich in neues
Selbstbewusstsein. Er konnte beinahe fühlen, wie die „Jetzt erst
recht“-Mentalität in ihm wuchs.


Er
hatte noch zwei Tage, 48 Stunden. Das konnte ausreichen, um es ihnen zu zeigen
und sie alle Lügen zu strafen. Er war ein guter Polizist, das stand fest und
ließ sich nicht bestreiten. Sein früheres Ich existierte nicht mehr. Diese
unrühmliche Zeit seiner Jugend lag lange zurück und war vor Ewigkeiten abgeschlossen
und begraben worden. 


Bloemberg
ballte die Fäuste. Weder hatte er sich in der Vergangenheit unterkriegen
lassen, noch würde das jetzt geschehen. 


„Ich
lasse mich nicht ...“ Es klopfte. „ … fertigmachen“, beendete er den Satz
leise, strich sich durchs Haar, ordnete sein Polohemd und rief: „Herein!“


Fred
Maartens öffnete die Tür und schob sich in den Raum. Unterm Arm trug er eine
Reihe Zeichenpapierrollen. Kein Wort darüber verlierend, legte er alles auf
Bloembergs Schreibtisch ab. 


„Was
ist das?“


„Die
Baupläne, Sonnenblümchen, die Baupläne vom Kühlhaus, die du angefordert hast.
Ich hab zwar keinen blassen Schimmer, wofür du die brauchst, jedenfalls hat sie
mir irgendwer sinnvollerweise ins Fach gelegt. Es scheint, als gäbe es noch ein
paar Leute hier auf dem Revier, die glauben, ich hätte das Sagen bei uns.“ 


Fred
versuchte nicht mal das selbstgefällige Grinsen zu unterdrücken, das in seinem
Gesicht ausbrach, nachdem er das von sich gegeben hatte. Und es wurde noch
breiter, als er hinterherschob: „Vielleicht ist es gar nicht so schlecht, wenn
bald wieder alles so ist, wie es sein sollte und die richtige Hiera … die
richtige Hierarchie wieder hergestellt ist. Anders funktioniert‘s ja
augenscheinlich nicht.“


Kees
hatte keine große Lust, erneut mit Fred zu streiten. Es war völlig unnötig und
führte zu nichts. Allerdings glaubte er tatsächlich, dass sie, mit einem
bisschen mehr Einsatz seitens Maartens und weniger Störfeuer aus dieser
Richtung, mittlerweile ein ganzes Stück weiter hätten sein können. 


„Vielleicht
hätte es funktioniert, wenn du dich ins Zeug gelegt hättest, statt die
beleidigte Leberwurst zu spielen und dich querzustellen.“


Das
Grinsen in Maartens Miene wich einem grimmigen Ausdruck. 


„Hätte,
hätte, Fahrradkette. Du hast die Verantwortung, Sonne, du ganz allein, und wenn
du glaubst, du könntest alles allein erledigen, weiß ich beim besten Willen
nicht, was ich tun soll.“


„Ach,
hör doch auf mit dem scheinheiligen Mist. Du platzt doch vor Schadenfreude über
die ganze Scheiße, die jetzt passiert.“


„Ich
hab vor ein paar Tagen schon einmal darauf hingewiesen, dass es ab jetzt wieder
Commissaris Maartens heißt, Jungchen. Der Dienstgrad ist trotz der umverteilten
Aufgaben noch immer höher als deiner, vergiss das bitte nicht.“


„Ach,
leck mich.“


„Oh,
großartig! Fluchen konntest du schon immer gut. Übrigens, sehr kooperativ,
Sonnenblume. So wirst du ganz sicher auf lange Sicht Erfolg haben.“


„Weißt
du … Commissaris Maartens, ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals ein
solcher Kotzbrocken gewesen bist, als die Dinge noch anders liefen.“


„Menschen
passen sich immer der Situation an.“


Der
Kerl legte es einwandfrei darauf an, ihn zur Weißglut zu treiben und Kees, der
stets bemüht gewesen war, sich zurückzuhalten, konnte seinen Argwohn nicht
länger verbergen. Er hatte schlichtweg genug von diesem Gelaber.


„Dann
pass dich mal folgendem Befehl an: Raus hier, und zwar sofort, ehe ich mich
völlig vergesse!“


Fred
verdrehte die Augen. 


„Bin
schon weg, Sonnenblümchen. Du klingst übrigens fast ein bisschen abgehoben,
etwa so wie Van Houden, wenn du so redest“, sagte er, dann zog er eine Grimasse
und äffte Bloemberg nach. „Raus hier, und zwar sofort! Husch, husch. Heiteitei
… ehe ich mich vergesse … ah püh!“


Nach
dieser Einlage verschwand er und ließ Bloemberg, der sich nach etwas umsah, das
er nach dem Commissaris werfen konnte, allein. Die Mühe, die Tür hinter sich zu
schließen, machte er sich nicht. Er ließ sie einfach sperrangelweit offen
stehen. Kees hörte, wie er pfeifend den Flur hinunterschlenderte und schließlich
im eigenen Büro verschwand. Bloemberg biss sich auf die Lippe. Unkontrollierter
Zorn kochte in ihm hoch und legte sich über ihn wie ein rotes Tuch.


Verdammter,
Fettsack. Arschloch. Fettes unkooperatives Schwein. Und für so einen habe ich
fünf Jahre den Lakai gespielt! Krijg de tering, du blöder Idiot.


Als
das Rot vor Kees Augen verschwand, war er nicht sicher, ob er die wüsten
Beschimpfungen nur gedacht oder überlaut verbalisiert hatte. Bei dem
ungläubigen Blick, den Imke Stroetman von der Abteilung Verkehrspolizei ihm
zuwarf, nachdem sie eine Sekunde zuvor auf dem Weg durch den Flur genau auf
Höhe seiner Tür stehen geblieben war, ließ auf Letzteres schließen. 


„Du
warst nicht gemeint, Imke, keine Angst“, versicherte Kees schnell, aber die
Frau schüttelte nur den grau behaarten Kopf und verschwand danach wortlos.


Der
Groll auf Maartens hielt noch einige Minuten an, aber Kees bemühte sich den
Fokus darauf zulegen, dass ihm die Zeit davonlief. Er sammelte seine Gedanken
und dachte nach. Die Pläne hatte er gestern bei Van Houden angefordert und es
war offenbar großes Glück, dass er sie bereits jetzt in den Händen hielt. Für
gewöhnlich dauerte die Anfrage externer Dokumente Tage, manchmal gar Wochen.
Diesmal lagen sie bereits einsehbar auf seinem Schreibtisch. Er hatte sie
obligatorisch angefordert, da er nach einem bislang unbekannten Hinterausgang
oder Ähnlichem suchte, den zum Beispiel Karim benutzt haben konnte, um sich -
unbemerkt von der Polizei - aus dem Staub zu machen. 


Kees
entrollte den ersten Plan, fixierte ihn mit einem Locher, einem Behälter voller
leerer Kugelschreiber, dem Aktenordner zum aktuellen Mordfall und dem
Stempelhalter, von dem er überzeugt war, niemals auch nur einen der daran
hängenden Stempel zu benutzen. Er überflog die Grundrisszeichnung und hatte
zuerst Mühe, alles, was darauf vermerkt war, zu verstehen. Er war kein
Architekt oder Bauingenieur und so wirkten die vielen Linien, Zahlenangaben und
Notizen erst einmal völlig befremdlich. Es war ein bisschen so, als schaute er
auf eine verschlüsselte Schatzkarte, obwohl er zuerst einmal wissen wollte, auf
welcher Insel sich der verdammte Schatz überhaupt befand. In konkreten Fall
wäre Kees zufrieden gewesen, hätte er herausgefunden, um welches der zwei oder
drei Stockwerke des Kühlhauses es sich handelte und wo man den Haupteingang
vermerkt hatte. Nach intensiver Suche fand er immerhin einen Hinweis darauf,
dass es sich bei der Zeichnung um den Plan für das oberste Stockwerk des
Gebäudes handelte. Weil es in gewissem Maße unwahrscheinlich war, dass man auf
dieser Ebene und damit circa zehn Meter über dem Erdboden, einen geheimen Ein-
oder Ausgang angelegt hatte, rollte er das Papier zusammen und griff nach dem
nächsten Plan. Diesmal erwischte er einen Querschnitt des Gebäudes, der in der
Seitenansicht deutlich zeigte, dass unter dem Erdgeschoss tatsächlich eine
speziell gedämmte Kellerebene angelegt worden war. Deutlich zu sehen waren auch
der kleine sowie die beiden großen stockwerksübergreifenden Kühlräume. Außerdem
ging aus dieser Aufteilung hervor, dass die oberen Stockwerke - im Verhältnis
zu allem anderen - winzig und unstrukturiert war. Bei der Planung des
Kühlhauses musste vor allem in puncto Lagerfläche eine bestimmte Kapazität
zugrunde gelegt worden sein und der übrige Platz in Ebene eins und zwei, war
einfach der Form wegen dazu gebaut worden. Sie erfüllten augenscheinlich keine
spezielle Funktion. Ob Hadosh mit den Jahren eine Verwendung dafür gefunden
hatte, war nicht ersichtlich. Genauso wenig erschloss sich aus dem Plan, welche
Funktion zwei deutlich abgetrennte Räumlichkeiten im Keller erfüllten. Zwar
standen Notizen dabei, doch da es sich offenbar nur um eine Kopie des
Originalplans handelte, die bereits alt und ausgeblichen war, blieb das
Geschriebene für Kees unlesbar. 


Ein
paar Mal noch ließ Kees den Blick über den ausgerollten Plan schweifen, dann
packte er ihn auf die Seite und entfaltete den Nächsten. 


Diesmal
erwischte er endlich eine detaillierte Zeichnung des Erdgeschosses und die
bestätigte, was er bereits beim ersten Betreten des Gebäudes gedacht hatte.
Dieses Lagerhaus war ein wahres Labyrinth, eine Ansammlung an sich kreuzenden
Gängen, Laderampen, zig kleinen Büroräumen und diversen Zwischentüren. 


Minute
um Minute verrann. 


Vor
Kees Augen breitete sich das geplante Chaos aus, aber noch bevor er dazu kam,
sich in die Kleinigkeiten des Plans zu vertiefen, klingelte das Telefon. 


Kurz
befürchtete er, es könnte ein Journalist sein. Dann aber besann er sich auf die
Tatsache, dass es außerhalb des Reviers nur eine Handvoll Menschen gab, die
seine Durchwahlnummer kannten, und nahm ab.


„Inspecteur,
Kees Bloemberg, Politiebureau Rotterdam-Noord?“


„Hallo.
Grüß dich, Kees. Hier is‘ Bert.“


„Bert,
schön zu hören, dass du deinen Alkoholrausch überlebt hast. Fühlte mich schon
ein bisschen unwohl, dich in dem Zustand dir selbst zu überlassen.“


„Red‘
keinen Blödsinn, Junge. Bin wieder voll aufm Dampfer.“


„Freut
mich zu hören.“


„Pass
auf, ich will nicht lange stören. Du has‘ gestern nach dem Verbleib von Imar
gefragt, gelle? Ich hab eben ein wenig rumtelefoniert und eine Adresse
bekommen. Ich weiß nicht, ob’s dir was bringt, aber ich dachte, das is‘ das
Mindeste, das ich tun kann.“


„Ganz
ehrlich?“


„Jo.
Der Nachname ist Sinan, wie die Limonade nur mit ‘nem N hintendran.“


„Das
ist die erste gute Nachricht, die ich heute bekomme, Bert. Immer her damit.“


Van
Helig nannte ihm eine Adresse und die Anschrift der Firma, die für die
Touristenfahrten im Hafen zuständig war und bei der Imar, nach Van Heligs
Informationen noch immer als Bediensteter gelistet war, dann sagte er: 


„Hoffe‘s
bringt dir was.“


„Wird
sich zeigen. Wie sieht der Kerl aus? Hast du ein Bild, das du rüber faxen
kannst? Irgendwas Sachdienliches zur Identifikation? Ich hab‘ den Kerl noch nie
zu Gesicht bekommen.“


„Nee,
Fotos oder so hab‘ ich keine. Ist auch Jahre her, seit
ich ihn das letzte Mal gesehen habe, könnte sein, dass er mittlerweile kaum
noch Haare aufm Kopf hat und fett ist wie en See-Elefant. Sorry, da kann ich
dir nicht helfen. Frag halt nach. Man hat mir versichert, dass die Daten
aktuell sind.“


„Wird
schon.“


„Genau
das wollt ich hörn, mein Junge. Ich mach‘ mir jetzt erst mal nen Tee, der Kopf
is‘ immer noch bisschen daneben. Tut mir übrigens leid, wenn ich gestern nicht
besonders nett war. Habe so meine Tage, weißt du ja. Ach ja, bevor ich’s
vergesse, lass dich von dem Geschwätz aus der Presse nicht einschüchtern. Hab‘
den Kommentar gelesen. Der steht wohl in jeder Tageszeitung von Rotterdam bis
runter nach Terneuzen. Völlig lächerlich. Diese Leute würden mit Sicherheit
ihre eigene Oma für ne gute Story verbrennen.“


„Danke,
Bert, werde es versuchen.“


„Halt
die Ohren steif, Junge.“


„Mach
ich.“


„Bis
die Tage.“


„Bis
die Tage.“


Kees
legte den Hörer weg und studierte die soeben erhaltene Adresse. Die von Bert
genannte Straße lag nicht weit entfernt, etwas nordöstlich von hier. Bloemberg
kannte die Gegend. Einen nicht unmaßgeblichen Teil seiner bisherigen Dienstzeit
war er dort Streife gefahren. Man konnte sie zwar nicht als noblen Vorort
bezeichnen, aber die Häuser und Wohnungen dort waren im Vergleich zu einigen
Behausungen in den Stadteilen südlich der Maas richtige Prunkbauten. Auch die
Gegend um Imar Sinans Arbeitsplatz kannte er zu genüge. Es war eine kleine
Hafenanlage direkt am Stadtpark. 


Erneut
meldete sich das Telefon. Im Glauben, Bert habe etwas vergessen nahm er ab.


„Na,
was vergessen?“


„Vergessen?
Wie meinen Sie das, Bloemberg?“, fragte Niandees Stimme aus dem Hörer. 


„Entschuldigung,
ich dachte, jemand anderes, würde anrufen.“


„Keine
Ahnung, hier ist Niandee Nasingh, ich wollte nur anrufen wegen …“, unvermittelt
legte Bloembergs Gesprächspartnerin eine Pause ein. Sie schien das häufiger zu
tun, tags zuvor hatte sie in ähnlicher Weise gezögert, bevor sie den Satz
vollendet hatte. „ … wegen dieses Zeitungsartikels.“


„Was
ist damit?“, fragte Bloemberg scharf. 


„Ich
wollte Sie wissen lassen, dass ich damit nichts zu tun habe, Bloemberg.“


„Hat
das jemand behauptet?“


„Na
ja, so, wie Sie gerade mit mir reden, würde ich das glatt annehmen, ja.“


„Keine
Sorge, dem ist nicht so. Allerdings ist der Artikel kontraproduktiv, was die
Suche nach Namir Hadoshs Mörder und nach Karim Abusif angeht.“


„Heißt?“


Kees
seufzte. Er sollte ihr das nicht erzählen. Die Frau hatte überhaupt kein Recht
darauf, irgendetwas über die Vorgänge innerhalb der Polizei zu erfahren.
Dennoch war er geneigt, genau dies zu tun. Er mochte sie und vielleicht
vertraute er ihr sogar. Jedenfalls hatte er das Gefühl, Niandee Nasingh
erzählen zu können, was los war. Sie besaß ein zutrauliches, ehrliches Wesen,
das ihm gefiel.


„Man
hat mir ein Ultimatum gesetzt. Ich habe noch zweit Tage, wenn ich bis dahin
nichts Vorzeigbares liefere, wird mir der Fall entzogen und auf unabsehbare
Zeit auch alle weiteren.“ 


„Klingt
nicht gut.“


„Klingt
nicht nur so, ist so.“


„Passen
Sie auf, Bloemberg. Ich rufe an, weil wir vielleicht eine Gegendarstellung im
Radio machen könnten. Vielleicht räumt das einige Zweifel an Ihrer Arbeit aus?“


Bloemberg
glaubte, sich verhört zu haben, aber das hatte er keineswegs und so konnte er
sich ein Lachen nicht verkneifen.


„Die
Antwort darauf ist, nein, Niandee, ein glasklares Nein“, entschied er dann und
da er vehementen Protest und allerhand Umstimmungsversuche heraufziehen sah,
würgte er die Reporterin gleich mit dem nächsten Satz ab.


„Ich
bin sicher, Sie wollen mir nur helfen. Ich habe nur keine Zeit für solche
Spielchen. Ich bin spät dran und muss gleich mit dem Bruder des Ermordeten
sprechen.“


„Imar?“
schoss er dermaßen schnell über Niandees Lippen, dass Kees die Stirn runzelte. 


„Kennen
Sie ihn?“


„Nein
… nun … nicht richtig. Um die Wahrheit zu sagen. Ich bin Reporterin, ich habe
nach unserem Treffen ein paar Nachforschungen angestellt und gewisse
Verbindungen aufgedeckt. Ich habe ein paar ziemlich gute Quellen.“


„Scheint
ganz so“, erwiderte Bloemberg und fühlte sich bei diesem Gespräch plötzlich
sehr unwohl. Die Erklärung schien ihm zu plakativ und simpel. 


„Ich
muss jetzt wirklich los. Die Zeit arbeitet gegen mich. Ich melde mich, sobald
ich kann.“


„Inspecteur,
warten Sie.“


„Was?“


„Habe
ich etwas Falsches gesagt?“


„Nein,
aber Sie sind offenbar durch ihre Quellen auf eine Verbindung zwischen Imar
Sinan und Namir Hadosh gestoßen, die ich erst nach Tagen der Ermittlung und
rein zufällig herausgefunden habe und das schockiert mich.“


„Mit
ein paar guten Kontakten kann man die Daten einzelner Personen beim
Verwaltungsamt abgleichen, Adressen, Straftaten, Namensänderungen, alles
Mögliche, das ist keine Hexerei, Bloemberg“, wehrte sich Niandee und klang
dabei schon wesentlich überzeugender. „Imar und Namir haben einige gemeinsame
Eintragungen in den Archiven der Polizei, außerdem ist eine Namensänderung des
jüngeren der beiden Sinan-Brüder verzeichnet, datiert auf den 14. März 2002.
Ich habe alles vor mir liegen.“


„Schon
gut. Ich glaube Ihnen. Aber ich habe trotzdem keine Zeit. Ich muss wirklich
jetzt los. Auf Wiederhören. Ihre Nummer habe ich ja.“


Bloemberg
wartete die Antwort nicht ab, knallte das Telefon in die Station und schaute
auf seine Armbanduhr. Er hatte den halben Vormittag über den Lagerhausplänen
gegrübelt und war doch nicht schlau daraus geworden. Diese Arbeit würde ihm
keineswegs weglaufen. Jetzt gab es erst einmal andere Dinge zu tun. 


Er
schnappte sich das Holster mit der Glock17c,
seiner Dienstwaffe, griff nach dem grauen Regenmantel, eilte aus dem Büro und
machte sich auf den Weg. 


Dem
Drang, Fred Maartens hinzuzuziehen, widerstand er, als er an dessen geöffneter
Bürotür vorbeikam und beobachtete, wie der Commissaris faul in seinem
Bürosessel hing, eine Tasse Kaffee in sich hineinkippte und sich dabei
gelangweilt im Kreis drehte.


Ein
Idiot, wie er im Buch steht.


Auf
die Hilfe eines solchen Kollegen konnte er gut verzichten. Er zweifelte
mittlerweile tatsächlich daran, dass Fred je irgendetwas für den Erfolg ihrer
gemeinsamen Ermittlungen getan hatte, wollte jedoch nicht so weit gehen, dies
als unumstößliche Erkenntnis aus den letzten Tagen gelten zu lassen. Auch
weigerte er sich, dem Hauptkommissar Auskunft über sein Vorhaben zu geben.


Stattdessen
entschloss er sich, diese Sache allein und erneut im privaten Auto zu
erledigen. Diese Entscheidung sollte, zumindest zu Beginn, ein Glücksfall
werden.


Bei
der Ausfahrt vom Parkplatz bemerkte er eine Traube von Journalisten und
Fotografen, die vor dem Haupteingang begierig auf irgendein Statement oder
gelungenes Pressefoto warteten. Nur aufgrund der zivilen Erscheinung des Wagens
und Bloembergs Kleidung ließ man ihn unbehelligt vom Hof fahren. Vermutlich
hielten ihn die meisten der Geier für irgendeinen Zivilisten, der
uninteressantem Tagwerk nachging. Allerdings verließ Bloemberg das Revier
keinesfalls von allen unbeobachtet …


 


***


 


„Ich
beteuere, Herr Ministerpräsident, dass sich alles klären wird. Sie kennen die
Medien, die wittern eine riesen Sache und machen aus einer Mücke einen
Elefanten“, versicherte Hauptkommissar Van Houden dem schäumenden Jannis
Minten. Diese Phrasen hatte er in den vergangenen eineinhalb Stunden gefühlt
zehnmal fallen lassen und doch hatten diese Beteuerungen Minten nicht
ausgereicht. Wieder und wieder äußerte er seine Sorge, um die Integrität der
Rotterdamer Polizei und die daraus resultierenden Folgen für den UNO
Klimagipfel. Als der Ministerpräsiden nach der neuerlichen Versicherung des
Hauptkommissars ein weiteres Mal dazu anhob, seinen Unmut über die laufende
Geschichte zu äußern, lenkte Van Houden ein Ereignis ab, das, sofern er nichts
unternahm, tatsächlich zur weiteren Eskalation der Lage führen würde. Der Blick
aus seinem Fenster bot einen hervorragenden Blick über den Parkplatz der
Station sowie direkte Sicht auf ein paar Zierbäume, Sträucher und den Hintereingang
des Gebäudes. In dem Moment, als Jannis Minten sich in einem neuerlichen
Redeschwall ergoss, beobachtete Van Houden, wie Inspecteur Bloemberg ins Freie
trat und schnellen Schrittes zu seinem Wagen rannte.


Die
Alarmglocken läuteten. Die Situation war angespannt. Minten kochte vor Wut. Van
Houden wollte keine weiteren Schlagzeilen und Bloemberg ignorierte einfach die
Anweisung, sich bedeckt zu halten, in dem er ohne Vorankündigung vom Hof fuhr.
Weswegen und wohin, war völlig unbekannt. Das konnte der Hauptkommissar unter
keinen Umständen zulassen.


Er
reagierte. Zwar konnte er den Inspecteur nicht mehr aufhalten, aber zumindest
einen Beobachter wollte er immer in der Nähe Bloembergs wissen.


„Ich
habe verstanden, Herr Ministerpräsident. Muss mich jetzt um eine Dringlichkeit
kümmern, die keinen Aufschub mehr duldet. Auf Wiederhören.“


Er
knallte den Hörer hin, eilte aus dem Büro und rief - noch während er sich
fragte, ob es eine gute Idee gewesen war, den Ministerpräsidenten
höchstpersönlich derart rabiat abzuwürgen - nach Ronald Rudjard. 


Der
Surveillant kam eben von der Toilette und hatte sich noch nicht gänzlich den
Hosenstall zugemacht, bevor er den Befehl erhielt, die Verfolgung Kees
Bloembergs aufzunehmen (aber dalli!), und kam vor lauter ausbrechender Hektik
auch danach nicht mehr dazu. 


 


***


 


Ein
Blick durch das Fernglas beseitigte die letzten Zweifel. Die vorhin erhaltene
Information stimmte. Es geschah exakt so, wie es die Quelle gesagt hatte. 


Der
Inspecteur verließ das Polizeirevier auf der Nordseite, eilte zu einem alten
grauen Kombi und stieg ein. Er wurde von niemandem begleitet. Das würde die
Arbeit erleichtern. Auf sich allein gestellt waren Polizisten leichte Beute,
zumal Zivilfahrzeuge weder mit Funkgerät noch mit GPS-Sender ausgestattet
waren. 


 


Zwei
Minuten später rollte das Auto des Inspecteurs an dem am Straßenrand geparkten,
grauen Lieferwagen vorbei. Das Gefährt trug die Aufschrift irgendeines
Lieferdienstes für exotische Früchte und andere Lebensmittel. Bloemberg
schenkte dem offenbar keine Beachtung, blinkte und gedachte nächstmöglich
abzubiegen. 


Der
Motor des grauen Fahrzeugs wurde gestartet, und gerade als Kees nach rechts in
die Juliana-van-Stollberglaan fuhr hatte es die Verfolgung aufgenommen. 


 


***
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14:03 Rotterdam, Parkhaven


Die
Anlegestelle der Rotterdam Touristboat Company, kurz RTBC, liegt
am nördlichen Maasufer, etwas abseits des unmittelbaren Stadtkerns in direkter
Nähe zum Rotterdamer Stadtpark, dem ältesten Park im ganzen Stadtgebiet. Vom
Anleger am Parkhaven keine hundert Meter entfernt ragt der Euromast,
Rotterdams höchstes Gebäude, in den Himmel. An sonnigen Tagen und vorwiegend an
den Wochenenden ist dort immer die Hölle los. Touristenscharen bevölkern den
Park, den Aussichtsturm und die nahen Hafenanlagen …


Das
Wetter an diesem Mittwoch war trüb. Es schien beinahe als wechselte es aus
Trotz täglich und gab sich nicht damit zufrieden, sich für Sonne oder Wolken zu
entscheiden. Der Wind von West war frisch und ein Blick nach oben genügte, um
den baldigen Regen vorauszuahnen. Von Touristen keine Spur.


Kees
Bloemberg war während der Fahrt zu der Entscheidung gelangt, zunächst bei Imars
Arbeitgeber vorbeizuschauen. Mitten an einem Arbeitstag, so dachte er, war die
Wahrscheinlichkeit ihn hier anzutreffen relativ gut. Außerdem war eine
unmittelbare Konfrontation an einem Ort, an dem er nicht die Möglichkeit besaß
Bloemberg die Haustür vor der Nase zuzuknallen in jedem Fall ein Pluspunkt für
das geplante Gespräch. Einzig die Tatsache, dass er keine Ahnung hatte, wie der
Mann aussah, machte ihm ein wenig Sorgen. 


Er
stellte seinen Wagen in einer der zahlreichen freien Parktaschen unter einem
der (in Reihe gepflanzten) Lindenbäume ab und machte sich zu Fuß auf den Weg.


Im
Kassenhäuschen vor dem Anleger fragte er nach einem Imar Sinan und bekam von
der freundlichen alten Dame hinter der Glasscheibe zuerst die Antwort, dass
grundsätzlich keine Angaben zu ihren Mitarbeitern gemacht werden könnten. Erst
als Bloemberg sich als Polizist zu erkennen gab, wich die Frau von diesem
Standpunkt ab, bat um einen Moment Geduld und befragte ihre Akten. Kurze Zeit
später wandte sie sich Bloemberg wieder zu. 


„Da
haben Sie wirklich Glück, guter Mann. Imar Sinan ist heute für Boot zwei
eingeteilt. Das ist der Raddampfer dort hinten, die Oldlady. Ich fürchte
aber, ohne Ticket kann ich Sie leider nicht vorbei lassen, Polizist oder
nicht.“


Bloemberg
kräuselte die Lippen zu einem Lächeln, aber die Frau ließ sich nicht erweichen.



„Tut
mir leid, wir müssen auch irgendwie leben, schauen Sie sich den
Touristenandrang heute an, da zählt jeder Kunde.“


„Na
schön, was kostet so eine Rundfahrt.“


„Zwanzig
Euro.“


„Was?!
Ich kann zwei bezahlen, aber doch nicht zwanzig. Ich will nur ein paar Worte
mit Imar wechseln. Es geht um seinen verstorbenen Bruder.“


„Imar
hatte einen Bruder? Davon hat er nie gesprochen.“


„Die
beiden sind weitgehend getrennt aufgewachsen.“


Die
Frau zog die Augenbrauen hoch und machte kein Geheimnis aus ihrer Skepsis und
gab dennoch nach. 


„Hm,
das erklärt vermutlich einiges … Na, okay, dann gehen Sie, aber unterstehen Sie
sich, die Touristentour mitzumachen, junger Mann.“


„Keine
Sorge, ich kenne den Hafen zu genüge.“


„Das
glauben Sie vielleicht. Mit unseren Bootstouren lernen Sie Dinge über den
Hafen, die die wenigsten wissen.“


Kees
erwiderte nichts darauf, hob nur noch die Hand zu einer Geste der Dankbarkeit
und eilte der Oldlady entgegen. 


Vor
dem Schwimmanleger, der hinunter zum Touristenschiff führte, stand ein Mann
durchschnittlicher Größe mit breitem Kreuz, schwarzem Kapuzenpullover, Jeans
und Turnschuhen, zweifellos ein durchtrainiertes Exemplar der Spezies Mensch.
Das Haar kurz gehalten und die übrigen Stoppeln mit mindestens einer Tonne zu
viel Hairstylingprodukten in Form gebracht, hielt er in einer Hand einen
Fahrkartenentwerter, die andere steckte in der Hosentasche. Ein spitzes
schwarzes Bärtchen zierte sein Kinn. Er zog ein mürrisches Gesicht, als sich
Bloemberg näherte. 


„Die
Fahrkarte, bitte“, forderte der Mann. Dem angehefteten Namensschildchen auf der
Brust nach hier er Jimmy, obwohl Kees den Kerl eher für einen Araber, Ägypter
oder allgemein für einen Nordafrikaner gehalten hatte und die trugen, so war es
zumindest Kees‘ Erfahrung nach, vorwiegend andere Namen. 


Da
Bloemberg nicht ausreichend Zeit besaß, der aufgeworfenen Unlogik dieser
Namensproblematik nachzugehen, schob er sie leichthin beiseite, zog seinen
Dienstausweis aus der Tasche und hielt ihn dem Mann vor die Nase.


„Ich
bin Inspecteur Kees Bloemberg. Hören Sie, Jimmy, ich habe kein Interesse an
einer Rundfahrt, habe weder Geld noch eine gültige Fahrkarte. Ich möchte mich
nur mit einem Mann mit dem Namen Imar Sinan unterhalten. Es geht um seinen
Bruder und man sagte mir, dass er heute auf diesem Schiff …“, er deutete auf
die Oldlady, die nur mit wenigen, überwiegend betagten Touristen gefüllt war,
„… Dienst tut.“


„Aha“,
machte der Mann, nicht willens mehr von sich zu geben.


„Also.
Wollen Sie mir nicht sagen, wo ich Herrn Sinan finde?“, legte Kees nach.


„Worum
geht’s denn?“


„Wie
ich sagte, um seinen Bruder.“


„Was
is‘ mit dem?“


„Er
ist tot.“


„Und
was hat Imar damit zu schaffen?“


„Mit
dem Talent, bohrende Fragen zu stellen, hätten Sie es mal bei der Polizei
versuchen sollen, Jimmy. Genug jetzt davon. Ich muss nur wissen wo Imar Sinan
ist und bin nicht gewillt weitere Fragen zu beantworten.“


Der
Mann namens Jimmy zog die freie Hand aus der Tasche und warf einen Blick auf
die silberne Armbanduhr, die an seinem Gelenk weilte. Ein Exemplar, das
zwangsläufig die Frage aufwarf, ob man als Angestellter einer Touristenfirma
fürstlicher verdiente als mancher Bankdirektor.


„Wir
legen in paar Minuten ab. Wenn Sie Fragen haben, beeilen Sie sich. Sinan ist
auf dem Freideck. Da oben gibt’s eine Kabine. Kommentiert die Rundfahrt von
da.“


„Danke,
Jimmy.“


„Kein
Ding.“


Sie
nickten sich zu und Bloemberg ging an Bord. Dort nutzte er die Aufstiegsleiter
neben dem Eingang, war binnen kurzer Zeit auf der mit rutschfestem grünem
Kunststoffboden ausgelegten Freiluftetage und versuchte sich zu orientieren. 

Bugseitig befand sich das Steuerhaus. Dahinter angekettet standen stapelweise
weiße Kunststoffsitzgelegenheiten, die wohl nur bei besserem Wetter und
größerem Andrang auf dem Deck verteilt und in kleinen Einfassungen verschraubt
wurden. Weil auf den heutigen Tag weder das eine noch das andere zutraf, war
Kees allein im Freien. 


Die
von Jimmy erwähnte Kabine fand er in der Nähe des bereits rauchenden
Schornsteins. Es war ein Glaskasten, nicht viel größer als eine Telefonzelle.
Kees warf einen flüchtigen Blick hinein und stutzte. Dort drin fand sich ein
bequemer, drehbarer Sitz, sowie eine Armatur mit diversen Knöpfen, als auch
eine Aufhängung samt Kopfhörern und Mikrofon. Nur eine Person befand sich
augenscheinlich nicht dort drin. Der verschlossene Zugang sagte das Übrige. 


Imar
befand sich noch nicht auf Position. Dafür, dass die Rundfahrt in wenigen
Augenblicken begann, warf das kein sonderlich gutes Licht auf die Arbeitsmoral
des Kommentators. Kees kratzte sich am Kopf. Dabei fiel ihm auf, dass der Mann
am Anleger verschwunden war, während ein anderer, fülligerer und älterer Knabe
in kurzen und eindeutig zu engen Matrosenklamotten seine Position eingenommen zu
haben schien. Der Mann begann in aller Eile damit die Vertäuungen an den
Eisenpollern zu lösen. Was das bedeutete, war klar. In wenigen Minuten wäre die
Oldlady bereit zum Ablegen. Dem Inspecteur rannte die Zeit davon. 


Weil
ihm nichts Besseres einfiel und er Imar unbedingt finden wollte, rannte er nach
vorn zum Steuerhaus. Jemand musste wissen, wo sich Sinan aufhielt und wenn er
nur auf der Toilette sitzen mochte.


Die
Tür war nicht verschlossen, weshalb er ohne anzuklopfen eintrat und dem
Kapitän, einem fetten Kerl in zerknitterter Uniform mit Glatze und aschblondem
Vollbart, einen gehörigen Schrecken einjagte. 


Kees
überging Begrüßung und Entschuldigung, genau wie eine exaktere Erklärung,
seines Berufsstandes und weswegen er so plötzlich aufgetaucht war. 


„Imar
Sinan, Herr Kapitän, wo finde ich den?“


Der
Mann noch immer deutlich geschockt, von Bloembergs plötzlichem Erscheinen,
suchte nach den richtigen Worten. Was er dann endlich herausbrachte, war von
Bloemberg erwartet worden aber leider nicht zufriedenstellend.


„Der
Bereich ist für Besucher gesperrt. Scheren Sie sich fort“, bellte der Mann und
schob seinen Bauch nach vorn.


Kees
wich nicht zurück.


„Ich
muss mit Imar Sinan sprechen, Kapitän“, wiederholte er sein Anliegen. „Sagen
Sie mir, wo er ist und ich bin gleich wieder weg.“


„Was
kümmert Sie das? Hier haben Sie auf alle Fälle nichts
zu suchen, also verschwinden Sie, sonst rufe ich die Polizei.“


Kees
schüttelte genervt den Kopf. Es war immer das Gleiche, immer.


„Ich
bin die Polizei“, knurrte er und zog den Ausweis aus der Tasche. 


„Also,
noch mal: Wo ist Imar Sinan. Ich muss ihn sprechen.“


Der
Kapitän wirkte jetzt völlig verdattert, noch schockierter als zuvor. Kees sah,
dass sich seine Lippen einige Male lautlos öffneten und schlossen. Der Mann
unternahm einige Versuche, heraus kam dabei schließlich und endlich nur
unverständliches Gebrabbel. 


„Imar
Sinan“, beharrte Bloemberg. Er wurde ungeduldig. Der Mann unten am Anleger
hatte die Taue gelöst und an Bord geworfen. 


„Ist
… Der … Jimmy … ich meine … Sie … am Anleger ...“, stammelte der Kapitän.


Er
drehte unvermittelt den Kopf und schien das Ufer abzusuchen. 


„Dort!“,
rief er dann und seine Finger schossen in Richtung des Kassenhäuschens auf der
Uferpromenade. Kees Blicke folgten ihm und fanden den Mann, den das
Namensschild als Jimmy ausgewiesen hatte. Dieser führte ein augenscheinlich
sehr hitziges Gespräch mit der Kassiererin, drehte sich dann dem Dicken zu, der
die Vertäuung gelöst hatte, deutete mit dem Daumen gen Himmel und sandte dieses
Zeichen danach auch an den mittlerweile völlig verwirrten Schiffsführer.


„Was
… Wie jetzt? … Nun … Na, wenn er das sagt … Die Tour geht los“, verkündete er
und sagte noch. „Scheint einen Ersatz gefunden zu haben. Darf ich mal.“


Der
Dicke schob sich an dem weiterhin aufs Ufer starrenden Bloemberg vorbei,
betätigte ein paar Knöpfe und mit einem deutlichen Aufheulen der Schiffsmotoren
legte die Oldlady ab. 


Jimmy
beendete den Disput am Kassenhäuschen und rannte die nahe Treppe hinauf. Dort
überquerte er die Straße und lief in Richtung Euromast davon. 


Bloemberg
schien unfähig, zu reagieren. Längst hatte er begriffen, was hier los war. Nur
glauben mochte er es noch nicht so recht.


Dieser
Dreckskerl hat dich nach Strich und Faden verarscht, schoss ihm zunächst nur durch den
Kopf, dann gelang es ihm endlich doch noch aus der faszinierten Erstarrung,
über das, was soeben passiert war, zu erwachen. 


So
wird er dir einfach entwischen, Bloemberg. Also … tu was!


Kees
schnellte herum, packte den Kapitän mit beiden Händen fest am Kragen und zog
ihn zu sich.


„Der
Kerl, dieser Jimmy, ist das der Mann, den ich suche?“


„Wie?
… Was? … Imar Sinan? … Jimmy … Aye, das ist er.“ 


„Verdomme!
Wieso haben Sie mir das nicht sofort gesagt.“


Der
Schiffsführer zuckte mit den Schultern.


„War
verwirrt oder so.“


Kees
stieß den Mann übellaunig von sich, stürzte ins Freie, rutschte die Leiter
hinab, und stieß unten beinahe mit dem beleibteren Kerl zusammen, der gerade
das Tauwerk neben dem Eingangsbereich verstaute. Kees zögerte. 


Die
Oldlady bewegte sich zusehends von ihrem Anleger weg. Einige Meter lagen
bereits zwischen Schiff und Ufer. 


Eine
Sekunde verstrich. Und noch eine. 


Imar
verschwand aus Bloembergs Blick. Kees musste ihn sprechen. Der jedoch dachte
gar nicht daran und lief ihm just in diesem Moment immer weiter davon. 


Zentimeter
um Zentimeter schob sich das Touristenschiff vom Anleger fort. 


Ein
Sprung war nötig, unumgänglich. Es wäre ein ziemlich weiter Satz. 


Kees
atmete ein, hielt die Luft an, dann hatte er sich entschieden. Er machte einen
Schritt zurück. Imar Sinan entkommen zu lassen war keine Option, allein der
Tatsache wegen nicht, dass dieser Kerl ihn für dumm verkauft hatte.


Der
Dicke an der Reling hatte seine Aufgaben erledigt und drehte sich um. Er
musterte Bloemberg kritisch, schien zu ahnen, was der Inspecteur vorhatte und
brüllte noch „Hey“.


Der
Inspecteur machte noch einen Schritt zurück, dann zwei große Sätze nach vorn.
Er fand den perfekten Absprungpunkt, verfehlte dabei die Deckenbegrenzung der
Tür nur um Zentimeter. Die Flugphase war kurz und geriet doch länger, als
Bloemberg gedacht hatte. Es wäre nicht das erste Mal in seinem Leben gewesen,
dass er eine Entfernung gefährlich unterschätzte. Dennoch gelang der Sprung geradeso.
Seine Füße landeten hart auf dem glatten Ponton. Er verlor das Gleichgewicht,
fiel vornüber zu Boden und trug Prellungen an den Knien und den Armen davon.
Trotzdem atmete er erleichtert aus. Er hatte es geschafft. Das Bad im
Hafenbecken war ihm erspart geblieben. Zudem hätte es die ganze Aktion sinnlos
gemacht. So jedoch war alles richtig gelaufen und er besaß immer noch alle
Chancen. Kees sprang auf. 


Imar,
alias Jimmy, Sinan flüchtete in Richtung Aussichtsturm und Stadtpark. Er hatte
einige Hundert Meter Vorsprung. 


Es
war reines Glück, dass Bloemberg die Zielperson erneut erspähte, als er die
Treppe hochsprang und die Straße hinauflief. Denn nur weil kaum Betrieb am Parkhaven
herrschte, erkannte er den fliehenden Imar, dessen Kapuze am Pullover schlackerte.



Wie
Kees erwartet hatte, steuerte der Mann geradewegs auf den Park zu. Zwar war die
Grünanlage kein riesiges Areal, aber sie war gesegnet mit einer Vielzahl, sich
kreuzender Wege und bot definitiv zu viele Möglichkeiten, einen Verfolger
abzuhängen. 


Imar
hatte den Aussichtsturm hinter sich gelassen, sprintete über die
Fußgängerbrücke, die die Zufahrt zum Maastunnel überspannte, und erreichte
gerade die erste Baumreihe. Dann war er dahinter verschwunden. 


Bloemberg
nahm die Beine in die Hand. Auch wenn seine Chancen damit rapide gesunken und
bei Weitem nicht mehr die Besten waren, weigerte er sich aufzugeben. 


Diese
Verfolgungsjagd ist noch nicht vorbei,
versuchte er sich einzutrichtern.


Was
auch immer Imar dazu getrieben hatte, Reißaus vor ihm zu nehmen, sicher hatte
er es nicht grundlos getan und das bedeutete wohlmöglich, dass Namirs älterer
Bruder irgendetwas wusste. Etwas sehr, sehr Wichtiges.


Getrieben
von der Aussicht auf einen Hinweis, der ihm in diesem verkappten Fall
weiterhalf, beschleunigte Bloemberg seinen Lauf noch einmal. 


Schnell
erreichte er den Parksaum, ließ die ersten Bäume und Sträucher hinter sich, wie
Imar kurz zuvor. Er rannte geradewegs auf die Baden-Powelaan, einem der
Wege, der den Naturerholungsraum ringförmig umspannte. Seine Augen schossen
angestrengt suchend von links nach rechts und zurück. Es war die erste
Abzweigung und er ließ sie schnell hinter sich. Einer inneren Eingebung folgend
schlug er den Weg nach Norden in Richtung Universität ein. Eine Entscheidung
für Sinans wahrscheinlicheren Fluchtweg. Zahlreiche Bus- und S-Bahnhaltestellen
boten dem Flüchtenden um das Universitätsgelände herum ungeahnte Möglichkeiten,
unbemerkt unterzutauchen. Die andere Richtung hingegen hielt weitaus weniger
Auswahl bereit. 


Auch
wenn er Imar nirgends sah, noch wollte sich Kees nicht geschlagen geben. Er war
ein Kämpfer. Derzeit ein Kämpfer gegen alle, die Presse, seine Vorgesetzten,
die Kollegen, die scheinbare Unlösbarkeit dieses Mordfalles hinter dem eine
Menge mehr zu stecken schien, als alle Anfangs gedacht hatte. Außerdem lief die
Zeit gegen ihn und Imar Sinan vor ihm weg. Und das vermutlich nicht nur, weil
er keine Lust verspürte, über den Mord an seinem kleinen Bruder zu parlieren. 


Bloemberg
biss die Zähne zusammen. Er war entschlossen, diesen Kampf gegen Windmühlen für
sich zu entscheiden.


Hundert
Meter weiter machte der Weg eine Kurve und mündete bei der Norseseemanskerk
in eine Kreuzung mit vier möglichen Abzweigungen. Dort blieb Bloemberg
zwangsläufig stehen und schaute in alle Richtungen. Er sah Bäume, Wiesen, die
nahe Kirche und Dutzende junger Menschen. Studenten, die unter
wolkenverhangenem Himmel gediegenen Schrittes eine Pause vom Lernen und Zuhören
nahmen. Einen Mann mit schwarzer Kapuze war nicht darunter. Bloemberg stemmte
die Hände in die Hüften und ließ den Blick weiterkreisen. Sein Atem ging
schnell, schneller als er vermutet hätte und er fühlte sich angeschlagen. Die
Oberschenkelmuskulatur signalisierte deutlich, dass sie eine Pause benötigte.
Irgendwie konnte er sich des Verdachts nicht erwehren, fitnesstechnisch in
letzter Zeit arg nachgelassen zu haben. Und damit lag er weniger falsch, als er
eingestehen wollte. Seit der Trennung hatte er jegliche sportliche Betätigung
eingestellt, aber das war derzeit sein geringstes Problem. 


Imar
Sinan war ihm fürs Erste entwischt und das ärgerte ihn maßlos mehr, als die
Tatsache, dass sein Körper eine noch viel längere Jagd zu Fuß ohnehin nicht
mitgemacht hätte. 


„So
schnell entkommst du mir nicht, mein Freund“, grummelte Kees, als er den
Rückweg zu seinem Auto antrat, während dem es - seiner Gemütsverfassung
angemessen - endlich auch zu regnen begann. 


„Ich
weiß, wo du wohnst, Arschloch.“


 


***


 


„Was
heißt, Verfolgungsjagd, Ronald? Wen? Wohin?“


„In
… äh … In den Park … äh … So einen Kerl halt.“


„Ronald!
Wenn du mir nicht sofort eine klare Antwort gibst, verdonnere ich dich zu einem
Jahr, Strafzettelschreiben.“


Ich
… äh … Also … Der Inspecteur hat eines der Touristenboote am Parkhaven
betreten, kurz danach ist er runtergesprungen und irgendwem hinterhergehetzt in
den Stadtpark. Ich weiß nicht wer oder … äh … warum … Moment … Ich glaube, er
kommt zurück … äh ... Ja, da ist er wieder.“


„Und
hat er jemanden festgenommen?“


„Nein,
ist allein. Sieht unzufrieden aus.“


„Unzufrieden?



„Ja
… stinksauer sogar.“


„Ist
nichts weiter geschehen?“


„Äh
… Nichts weiter? Reicht das nicht?“


„Ronald!“


„Äh
… Ja … äh … Nein. Nein, das war alles.“


„Gut.
Bleib an ihm dran. Ich schicke Fred Maartens zur Unterstützung. Das riecht nach
Ärger. Wenn Bloemberg wütend ist, weiß man nicht, was noch passiert. Wir
bleiben in Verbindung. Ich muss mich jetzt um die Presse kümmern.“


„Habe
verstanden, Hoofdcommissaris.“


„Guter
Junge.“


 


***


 


„Der
Polizist war da, wie ihr gesagt habt“, schnaubte Imar ins Handy, das er sich
ans Ohr drückte. Gleichzeitig ließ er den asphaltierten Parkweg, über den er
floh, im Joggingtempo hinter sich, bog an der nächsten Kreuzung nach Süden ab
und rannte auf einem anderen weiter. 


Das
Entscheidende bei dem Versuch jemand anderem zu entkommen war, wo es nur ging,
Haken zu schlagen, unerwartet abzubiegen, Menschenmassen und große Plätze zu
suchen und immer wieder die Richtung zu wechseln. Er verstand sich bestens auf
die Flucht zu Fuß. Sein Leben hatte ihm mehr als genug Gelegenheiten geboten,
sich diese Fähigkeit anzueignen und sie zu perfektionieren. Die Arbeit auf dem
Touristenschiff war nur ein Teil dessen, was er hauptsächlich trieb. Eine gute
Tarnung, mehr nicht. 


Der
zu erwartende Regen hatte eingesetzt und die Wolken wurden von einem kräftiger
werdenden, böigen Westwind über Imars Kopf getrieben. Die Tropfen waren dick
und prasselten schwer auf ihn nieder. Von diesen äußeren Widrigkeiten nahm er
derzeit kaum Kenntnis. Immer wieder warf er einen schnellen Blick über die
Schulter, um sicherzugehen, dass der Bromsnor
nicht irgendwo hinter ihm auftauchte. Zwar ging sein Gefühl langsam in die
Richtung, die ihn in der Sicherheit wägte, er habe den Mann abgehängt, aber es
war klüger, noch mehr Abstand zu gewinnen und noch ein paar Mal abzubiegen. 


Der
Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung ließ sich beunruhigend viel Zeit
mit der Kommentierung von Imars Aussage. Als der Flüchtende bereits den
Verdacht hegte, er habe aufgelegt, sagte dieser schlicht: „Wir hatten dir auch
gesagt, du sollst dich unsichtbar machen, für den wahrscheinlichen Fall, dass
er auftaucht.“


„Eine
Minute später und wir wären mit der Tour unterwegs gewesen. Marta wollte mich
nicht gehen lassen.“


„Die
gute alte Marta, pflichtbewusst wie eh und je. Wo bist du jetzt?“


„Im
Park, westlich vom Harbour Club Restaurant. Ich glaub, ich hab ihn
abgehängt.“


„Bist
du sicher?“


„Seit
fünf Minuten keine Spur mehr von diesem Inspecteur Bloemberg.“


„Die
haben tatsächlich Bloemberg geschickt, trotz der Sache mit dem Presseartikel in
allen Tageszeitungen? Die Polizei ist da wohl weit weniger sensibel bei
öffentlicher Kritik, als ich annahm.“


„Keine
Ahnung, was du meinst, aber scheint so zu sein.“


Der
Gesprächspartner legte eine weitere Pause ein. Imar hörte nur noch, die
platschenden Geräusche, die seine Schuhe auf dem nassen Boden hinterließen und
seinen Atem, der gleichmäßig und nicht zu schnell ging. 


„Hör
mir zu“, sagte sein Gegenüber dann, als hätte er auf die Schnelle eine
Entscheidung getroffen. „Wir können davon ausgehen, dass er sich als Nächstes
deine Wohnung vornimmt und hofft, dich dort zu erwischen. Ich habe zwei Leute
auf ihn angesetzt. Die werden sich um ihn kümmern und unserem guten Inspecteur
ein bisschen Angst machen. Du drehst noch eine große Runde im Park und kommst
in exakt zwanzig Minuten zum Euromast, Aussichtsplattform. Ich werde da sein.
Wir müssen uns unterhalten.“


„Verstanden.
Runde drehen, Aussichtsturm in zwanzig Minuten. Bis dann.“


„Bis
dann.“


Imar
zwängte das Handy zurück in seine Jeanstasche. Die Hose klebte mittlerweile an
den Oberschenkeln und auch sein Pullover war völlig durchnässt. Solange er sich
bewegte, war das kein Problem, abgesehen davon, dass der Stoff zwischen seinen
Beinen scheuerte. Als er jedoch fünf Minuten später vom Joggen in einen
normalen schnellen Schritt fiel, dauerte es nicht lange, bis es ihn zu frösteln
begann. Er warf sich die Kapuze über und schlang die Hände um den Körper. Dann
eilte er weiter durch den Regen. Petr würde sich in einer knappen Viertelstunde
mit ihm treffen, und wenn Petr das für notwendig erachtete, war die Kacke
sprichwörtlich am Dampfen. Der Mann war nicht einer von der Sorte, die wegen
jedes Fliegendrecks direkt in Panik ausbrachen. Nein, Petr Stojic war ein
abgezockter, eiskalter Charakter, der sehr genau wusste, wann der Zeitpunkt
erreicht war, an dem man intervenieren musste. Es war nicht ausgeschlossen,
dass sie die gefassten Pläne ändern mussten. 


 


***


 


Das
Gebäude in der Molenstraat, das Bert van Heligs Angaben zufolge Imar Sinans
derzeitigen Wohnsitz darstellte, war eines von vielen, in absolut identischer
Architektur und aus rotbräunlichen Steinen erbauten Häuschen. Sie hatten Dächer
mit roten Dachziegeln, winzige Vorgärten und einen zurückgelagerten Balkon im
ersten Stockwerk. Lediglich in der Farbe der Haustür, der Hausnummer und der
Gestaltung des Gartens unterschieden sich die Bauwerke.


Imar
Sinans Garten war weder Pflege noch Aufmerksamkeit zuteilgeworden. Ein
kümmerliches Obstbäumchen wurde umwuchert von einem vor Unkraut sprießendem
Stück Rasen und dieser wiederum umspannt von einer wild wachsenden Hecke ohne
Schnitt und Form. Die Tür war, allen übrigen Hauseingängen der Straße
widerstrebend, die in verschiedenen Lackfarben von Schwarz über Rot bis Grün
erstrahlten, schlicht grau, ein stumpfes wenig einladendes Grau.


Kees
hatte sich noch einige Zeit am Hafen aufgehalten in der Hoffnung, Imar würde
früher oder später zurückkehren, aber der Mann war nicht blöd gewesen.
Schließlich war der Inspecteur gefahren und parkte seinen Wagen eine
Viertelstunde später in der Molenstraat. 


Zwar
gab er sich kaum der Erwartung hin, Sinan hier anzutreffen, aber eine andere
oder gar bessere Idee, als hier auf ihn zu warten, war ihm nicht gekommen. Der
Kerl war gewarnt, aber wenn er mit dem Gedanken spielte, unterzutauchen, so
dachte Bloemberg, kam er nicht umhin doch noch einmal hierher zurückzukehren,
um die wichtigsten Dinge und Dokumente mitzunehmen. Natürlich waren ihm auf dem
Weg hierhin Zweifel und der Gedanke gekommen, dass diese ganze Aktion
übertrieben und unüberlegt war. Weder hatte er näher darüber nachgedacht, noch
einen ausgearbeiteten Plan erarbeitet und nicht einmal Überlegungen zu Sinn und
Zweck dieser Unternehmung angestellt. Er war einem Instinkt gefolgt. Der vagen
Hoffnung gefolgt, bei einem Gespräch mit Imar Sinan, irgendetwas
herauszufinden, was er bislang nicht wusste oder ein Detail zu erfahren, sodass
er am Ende nicht als unfähiger Verlierer mit krimineller Vergangenheit in der
Öffentlichkeit dastand. 


Du
verhältst dich wie ein kopfloser Idiot,
dachte er zerknirscht und überlegte ernsthaft, zum Revier zurückzukehren und
sich wieder mit den Gebäudeplänen auf seinem Schreibtisch zu beschäftigen. Das,
was er hier tat, war nicht zielführend, ganz gewiss nicht. 


Minutenlang
saß er unentschlossen hinter dem Steuer seines am Straßenrand stehenden Wagens.
Der Regen wurde vom Wind mit beständiger Gewalt gegen die Windschutzscheibe
geworfen. Das Prasseln übertönte die Stimme aus dem Radio, die gerade die
Nachrichten zur vollen vierzehnten Stunde, verkündete. 


Kees
schloss die Augen. Er konnte nicht erklären, was in seinem Inneren seit dem
Morgen vorging. Es war wie ein fürchterlicher Cocktail, der ihm ein flaues
Gefühl im Magen bereitete und Kopfschmerzen verursachte. Das war nicht die
gewohnte Angespanntheit voriger Fälle, die ihn durch Neugier und den bloßen
Drang, seine Arbeit bestmöglich verrichten zu wollen, immer weiter vorantrieb.
Das hier war ganz und gar mies. Nicht, weil er alles an diesen Fall setzen
musste, um seinen Ruf und sein ganzes Dasein als Polizei Inspektor zu wahren,
auch nicht, weil die Öffentlichkeit bereits auf ihn zeigte und der Druck immer
größer wurde. Eher plagte ihn (das erste Mal in seiner Laufbahn) die
Befürchtung, dass er just in diesem Moment auf ganzer Linie versagte, als
Ermittler, Organisator und auch als Mensch mit einem wachen Geist. Denn eine
derartige Fehlleistung, wie die am Hafen vorhin, war ihm nie zuvor unterlaufen.



Natürlich
hatte auf dem Namensschild Jimmy gestanden. Natürlich hatte er nicht gewusst,
wie Imar Sinan aussah und natürlich hatte der Kerl ihm auch nicht freiwillig
verraten, dass er es war. Bloemberg hatte es einfach so hingenommen, das Namirs
Bruder ihn eiskalt angelogen hatte. Er war weder kritisch noch vorsichtig
geworden. Stattdessen hatte er sich so auf die anstehende Befragung fokussiert,
dass ihm all die Ungereimtheiten, die Sinan optisch wie verbal geliefert hatte,
nicht aufgefallen waren. 


Ob
das die ersten Anzeichen einer Überforderung waren? 


Kees
mochte nicht darauf antworten. Als er die Augen wieder öffnete, war er nur
sicher, dass er an einem Punkt stand, an dem er nur noch konsequent
weitermachen konnte; ja, vermutlich sogar unwiderruflich musste. Alles andere
bedeutete zwangsläufig, die weiße Fahne zu hissen und sich geschlagen zu geben.



Vielleicht
hatte er verloren, wahrscheinlich kämpfte e er vergeblich gegen alle
Widrigkeiten an, aber unterkriegen lassen würde er sich bis zum Schluss nicht. 


Rund
36 Stunden blieben ihm noch. 36 Stunden die es galt so gut es ging zu nutzen.


Mit
einer gehörigen Portion Trotz im Bauch riss er die Fahrertür auf und stapfte
hinaus in den Regen, legte das kurze Stück Weg zwischen Auto und Haus zurück
und betätigte den am Rahmen befestigten Messingklingelknopf. 


Der
Regen perlte von seinem Mantel. Niemand öffnete. 


War
ja klar …


Erneut
betätigte er die Klingel mit gleichem Ergebnis. Licht, Bewegung oder irgendein
anderes Anzeichen, das von der Anwesenheit einer Person im Haus kündete, konnte
Bloemberg durch die großen Fenster in der Häuserfront nicht erkennen. Die
einfache Erklärung war, dass dort keiner war, kein Imar und auch sonst niemand
und selbst wenn, war er nicht willens dem Inspecteur die Tür zu öffnen. 


Bloemberg
drückte ein letztes Mal den Knopf, dann trat er gegen die Tür. Eine Handlung,
die einzig seinen inneren Groll in eine physische Bewegung übersetzte, eine
schnelle harte Bewegung, der die Tür nichts entgegenzusetzen hatte. Sie schwang
nach hinten auf, krachte gegen die Flurwand und federte zurück. Grund dafür war
nicht die aufgewandte Kraft sondern die Tatsache, dass das Hindernis vor dem
Kees stand nicht abgeschlossen und nicht einmal ordentlich ins Schloss gefallen
war. 


Den
unerwartet aufgetanen Weg vor Augen zögerte er eine Sekunde, fing die Tür in
ihrem Rückschwung auf und entschied sich, obwohl er wusste, dass er erneut
gegen die polizeilichen Richtlinien verstieß, drinnen auf Imar Sinan zu warten
und das nicht nur, weil er dort vor dem anhaltenden Regen Zuflucht suchen
konnte. 


 


***


 


Durch
einen kurzen Flur mit offenen Zugängen nach links zu einem mit braunem
Teppichboden ausgelegten Wohnzimmer und nach rechts in eine kleine Küche in
orangefarben lackierter Sperrholzoptik, gelangte Bloemberg nach wenigen Metern
in den rückwärtigen Teil des Häuschens. Er öffnete eine Metalltür mit integriertem
rundem Sichtfenster und betrat den Wohnraum dahinter. In der Ecke bot eine frei
hängende Holztreppe die Möglichkeit ins obere Stockwerk zu gelangen. Ansonsten
zeichnete sich der Raum, der durch eine breite Glasfront Blick auf einen
ungepflegt vor sich hinwachsenden Garten mit hohen Hecken bot, nur einen
massiven Holztisch, ein paar Stühle und ein Regal, gefüllt mit schwarzen
Aktenordnern. An der mit Kunststoffplanken verkleideten Decke hingen seltsam
geschwungene Lampen, die allein von der Anzahl her dazu geeignet schienen, ein
ganzes Fußballstadion zu erleuchten. An parallel zur Wand hatte Imar
massenweise Blumenkästen über- und nebeneinander gestapelt. Sie waren teils mit
Blumenerde teils mit Sand gefüllt. Zurzeit wuchsen weder Pflanzen noch Blumen
darin.


An
der hellblauen Wand fand Kees eine ganze Reihe an Schaltern und Reglern,
daneben verschiedene Messinstrumente für Temperatur, UV-Intensität und
Luftfeuchtigkeit. 


Je
mehr Bloemberg die unterschiedlichen Birnen an der Decke begutachtete, desto
weniger konnte er sich des Eindruckes erwehren, dass dieser Raum eine ziemlich
eindeutige Funktion erfüllte. Lediglich die letzten Beweise fehlten. Doch der
Inspecteur erhielt nicht die Gelegenheit, dem Verdacht, der beim Anblick des
gesamten Raumes unzweifelhaft entstand, weiter nachzugehen. 


Vorn
im Haus schlug jemand wuchtig die Haustür zu. Das Geräusch hallte einem Schuss
gleich durch den Flur bis in Bloembergs Ohren. Der zuckte zusammen und
schnellte herum.


Imar
Sinan?


 


***


 


„Was
soll das heißen, er ist im Haus verschwunden und gerade ist ihm jemand mit
einem länglichen, massiven Gegenstand gefolgt?“


„So
… so, wie ich sage, Hoofdcommissaris. Bloemberg ist in das Haus rein und … und
… äh … vor ner Minute ist ein finsterer Kerl, groß wie … äh … kräftig wie ein
Gorilla hinter ihm her.“


„Was
hat Bloemberg überhaupt in dem Haus zu suchen? Wurde er hineingebeten?“


„Äh
… ich glaube nicht. Hat gegen die Tür getreten und …“


„Himmel!
Und jetzt?“


„Weiß
nicht … äh … der Kerl hat … äh … die Tür hinter sich zugeschlagen.“


„Du
bleibst, wo du bist. Ist Maartens noch nicht bei dir?“


„Nein.“


…


 


***


 


„Sinan?“


Imar
drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme kam. Petr Stojic, ein hagerer
Typ in maßgeschneidertem, grauem Zweireiher, mit gescheiteltem graumeliertem
Haar, einer Narbe im Gesicht, die sich von einem säuberlich getrimmten Vollbart
nicht verbergen ließ und vom Kinn bis über seine Oberlippe reichte, kam
schnellen Schrittes auf ihn zu. Die braunen Lederschuhe erzeugten dumpfe
Klack-Geräusche auf dem Fußboden. 


Pünktlich
auf die Minute, wie immer,
dachte Imar. 


Er
war selbst gerade erst auf der Euromast Aussichtsplattform angekommen. Noch
immer ganz nass vom Regen und durch den abklingenden Stress zunehmend müde,
lehnte er an der Wand des von einer Glasfront geschützten Rundganges auf 185
Metern Höhe.


Er
streckte Stojic die Hand entgegen, aber der hatte keine Zeit für ausschweifende
Begrüßungsrituale. 


„Wie
man hört, ist die Polizei doch penibler in dieser Pressesache als gedacht. Wenn
meine Informationen stimmen, wird man Inspecteur Bloemberg den Fall übermorgen
entziehen. Der Mann handelt komplett auf eigene Faust. Von seinem Vorgesetzten
wurde er ausdrücklich gebeten, sich bedeckt zu halten. Das bedeutet für uns, er
ist ein unkalkulierbares Risiko.“


„Welche
Folgen hat das?“


„Ich
habe Viktor und Andrej auf ihn angesetzt. Er ist gerade in deinem Haus und sie
werden ihm jetzt gleich klarmachen, dass man ohne die nötigen Befugnisse besser
nicht in fremdem Eigentum stöbert …“


„Und
der Plan?“


„Wir
müssen ihn ändern und schleunigst alles wegschaffen. Die Mexikaner ahnen noch
nichts, aber wer weiß, welche Dummheiten denen in den Kopf kommen. Der Chinese
meint, die Nerven liegen blank. Das macht sie neben Bloemberg zu Risikofaktor
Nummer zwei. Ich weiß, dass diese Sache deinen Bruder das Leben gekostet hat
und ich weiß, dass es nicht leicht ist, weiterzumachen, aber glaubst du, du bekommst
das hin? Bei der Geschichte ist genug Geld für dich drin, um den Job auf dem
Touristenkreuzer endgültig an den Nagel zu hängen. Das ist dein Türöffner in
ein unbeschwertes Leben, Imar. Nur diese eine Sache noch.“


„Bekomme
ich meine Rache?“


„An
Rache kannst du denken, wenn das Geschäft durch ist. Schieb das beiseite“,
mahnte Stojic. „Rache verjährt nicht und ich versichere, du wirst sie bekommen,
aber vorher brauche ich die Gewissheit, dass du dich zu einhundert Prozent auf
das Wesentliche konzentrieren kannst. Kannst du das?“


Imar
zögerte.


„Kannst
du das?“, wiederholte Stojic die Frage. Er hatte die Stimme nicht erhoben. Sie
klang noch immer leise und sachlich, aber sie trieb Imar trotzdem einen kalten
Schauer über den Nacken.


„Kannst
du oder kannst du nicht?“


„Natürlich.
Wir sind keine Kinder mehr. Allen war klar, dass so was passieren konnte.“


„Gut.
Sorge dafür, dass bis spätestens Morgen alles glatt über die Bühne geht. Wenn
euch Bloemberg nach der gerade stattfindenden Zurechtweisung widererwarten
weiterhin Ärger bereiten sollte, räumt ihn aus dem Weg.“


„Verstanden.“


„Dann
ist alles gesagt. An die Arbeit.“


Stojic
beendete den Satz, während er sich zum Gehen wandte. Imar schaute ihm nach, bis
er außer Sicht gelangt war und das Hallen seiner Schritte verklang.


 


***


 


„Es
ist nicht statthaft einfach in fremdes Wohneigentum einzudringen, Inspecteur“,
brummte Andrej Illic. Bloemberg, der zunächst geschockt war und starr
beobachtet hatte, wie der Mann im blauen Overall auf ihn zu marschiert kam,
fragte sich endlich, ob der Gorilla an sich Bedrohung genug darstellte oder ob
es irgendeine Bewandtnis hatte, dass er in der rechten Faust einen
Teleskopschlagstock hielt und diesen in froher Erwartung immer wieder in die
geöffnete Fläche seiner anderen Hand klatschen ließ. 


„Wer
hat dir denn die hochgestochene Mundart beigebracht, Andrej? Gibt’s Gefängnis
mittlerweile Sprachkurse für gebildetes Parlieren?“, fragte Kees und machte
einen Schritt nach hinten. Illic schien von der Frage überfordert, ließ sich
aber nicht auf einen verbalen Schlagabtausch mit dem Inspecteur ein. 


„Scheiß
egal. Du bist hier in einem fremden Haus und das ist gegen das Gesetz.“


Andrej
hatte das Ende des Flurs erreicht und trat in den Raum. 


„Als
hättest du dir jemals die Mühe gemacht, die Gesetze unseres Landes zu
studieren.“ Kees machte noch einen Schritt zurück. Die Glaswand hinter seinem
Rücken kam näher.


Andrej,
hier, ich hätte es wissen müssen. 


Zwei
Hände reichten nur geradeso aus, um daran abzuzählen, wie oft Bloemberg den
Mann mit dem Schlagstock in den letzten Jahren festgenommen hatte. Er war einer
von Petr Stojics Männern. Ein Haudrauf, dem sein Chef mit den besten Anwälten
der Stadt immer wieder zu den geringsten, möglichen Strafen verhalf. Viel zu
oft war er bis dato mit Freispruch davongekommen. Es war selten geschehen, dass
Illic mehr als sechs Monate am Stück in einem Gefängnis hatte schmachten
müssen. Ein Angriff auf einen Polizisten während einer Razzia in einer von
Stojics Immobilien hatte ihm exakt dieses halbe Jahr im Gefängnis eingebrockt.
Der Polizist war schwer verletzt und danach in den Vorruhestand geschickt
worden. Stojics Anwälte hatten jedoch im Prozess bewiesen, dass der Angriff
nicht ausschließlich von Illic ausgegangen war. Zudem waren einige Formfehler
bei der Rechtmäßigkeit der Durchsuchung des Gebäudes entdeckt worden, was die
gesamte Aktion in Frage gestellt und für juristisch schwer zu beurteilende
Verhältnisse gesorgt hatte. Kurz: Die Schlipsträger hatten alles so verdreht,
dass der Versuch, den Polizisten umzubringen, in eine rein symbolische Strafe
hatte umgewandelt werden müssen. Der Typ hatte mehr Glück als Verstand und Kees
mochte ihn nicht nur deswegen nicht. Andrej war zwar dämlich wie ein Korb mit
Weißbrot und tat dafür deutlich zu häufig so, als habe er den vollen
Durchblick. Er war ein Aufschneider. Dabei verstand der Mann nur etwas vom
Zerstören, Draufhauen und Verletzen, ohne dabei auch nur ein einziges Mal die
Konsequenzen zu bedenken. Er war ein menschliches Werkzeug, das Petr Stojic
einzusetzen wusste und das er mit allen Mitteln vor der Handhabe der Justiz
beschützte.


„Ich
weiß, dass man Einbrecher auf die Fresse hauen darf, wenn sie versuchen mich
auszurauben. Man kann sie kaltstellen, bis die Polizei kommt.“


„Bei
dem Argument gibt es nur ein paar kleine Denkfehler. Erstens: Ich bin kein
Einbrecher. Zweitens: Das ist nicht dein Haus. Und drittens: Ich bin Polizist
und ich habe eine Dienstwaffe von der ich Gebrauch machen werde, wenn du
versucht mich mit dem Stöckchen in deiner Hand anzugreifen.“


Andrej
grinste, verlangsamte den Schritt und blieb endlich stehen. Ihn trennten nur
noch zwei Meter von Bloemberg, der innerlich erst einmal aufatmete und
gleichzeitig weiter hochgradig angespannt war, denn Illic ließ nicht den
Verdacht aufkommen, als sei er gewillt, den Schlagstock herunterzunehmen. 


„Andrej,
ich warne dich nur einmal“, betonte Kees und erlitt gleich den nächsten Schock.


„Und
wir lassen uns nicht bedrohen“, schnarrte eine Stimme nah bei seinem Ohr.


Kees
spürte kaltes Metall im Nacken, hörte ein Klicken und nahm automatisch beide
Hände hoch. Damit hatte er nicht gerechnet, auch wenn er es hätte wissen
müssen. Stojics Männer arbeiteten nie allein. 


Schnelle
Finger griffen an seinem Mantel vorbei an das Holster, lösten den
Sicherungsknopf und zogen Bloembergs Pistole heraus. Der Inspecteur hörte, wie
sie irgendwo hinter ihm zu Boden fallen gelassen wurde. 


„So
und nun hübsch umdrehen … Andrej, ich denke du kannst das Schlageisen für den
Moment herunternehmen.“


Noch
während sich Kees langsam um die eigene Achse drehte und das zufrieden
grinsende Gesicht Viktor Kulacs in sein Blickfeld drang, brach die Erkenntnis
in sein Bewusstsein, dass er sich diesmal in echte Schwierigkeiten manövriert
hatte. 


Er
hatte, als er zwei Stunden zuvor aufgebrochen war, niemanden von seinen Plänen
unterrichtet. Keiner wusste, dass er hier war, allein mit Stojics
berüchtigtsten Handlangern. Er schluckte und das unangenehme Kribbeln von Angst
breitete sich ungehindert von seinem Zwerchfell ausgehend im ganzen Körper aus.



„So“,
sagte Kulac, ein kleiner Mann mit kantigen Gesichtszügen, und strich sich eine
gelockte schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht. „Inspecteur, Kees Bloemberg. Ich
darf Sie darauf aufmerksam machen, dass Sie sich ohne Erlaubnis in einer
Immobilie aufhalten, die sich im Besitz von Petr Stojic befindet.“


„Der
Gorilla hat eben Ähnliches von sich gegeben. Also, Viktor, was wollt ihr? Mir
einen Scheitel ziehen, weil ich ein Haus betreten habe, dessen Tür
unverschlossen war?“


„Ich
bitte Sie, Inspecteur, tun Sie nicht so cool. Der Schweiß auf Ihrer Stirn
spricht Bände. Um präziser zu werden: Wir werden Ihnen in der Tat einen Denkzettel
verpassen, aber nicht, wie Sie vielleicht denken ... Andrej!“


Illic
sprang nach vorn, griff sich Bloembergs erhobene Arme und drehte sie ihm auf
den Rücken. Er hatte den Schlagstock weggesteckt, denn im nächsten Augenblick
hantierte er mit dünnem Seil herum, das er um Bloembergs Handgelenke schlang
und anschließend dermaßen fest zog, dass es schmerzhaft in die Haut schnitt.
Bloemberg wehrte sich, aber Kulac schnalzte nur mit der Zunge und richtete den
Pistolenlauf auf dessen Stirn. Kees‘ Widerstand ließ nach. Illic band ihm beide
Hände fest hinter dem Rücken zusammen.


Viktor,
der genau wie Andrej in einem blauen Overall steckte, nahm die Waffe weg und
zog aus einer Brusttasche einen Beutel mit weißem Pulver. 


„Na,
Inspecteur Bloemberg, wissen sie, was das ist?“


„Pfff“,
machte Kees. Das sah doch sehr nach einem schlechten Witz aus. 


„Cleverer
Plan, mir eine Überdosis verpassen zu wollen. Ich bin seit Jahren clean. Das
gibt sicher einen Wahnsinns-Flash und Herzrasen bis zum Herzinfarkt.“


„Schön,
dass Sie Ihren Humor auch in der beschissensten Situation nicht verlieren.
Leider muss ich Sie enttäuschen. Das hier ist kein Kokain.“


„Ach.“


„Nein,
obwohl mir die Idee mit den Drogen irgendwie gefällt. Das hier, Schlaumeier,
ist was anderes. Man nennt es „burning snow“. Kommt aus Mexiko das Zeug.
Nun raten Sie, was man damit macht?“


„Jedenfalls
keinen Kuchen backen.“


„Richtig.
Dazu eignet es sich ganz sicher nicht. Ich verrate es Ihnen.“


„Kann
es kaum erwarten“, knurrte Bloemberg und wehrte sich dabei vergeblich dagegen,
von Andrej in Richtung des großen Holztisches gezerrt zu werden. Kulac kümmerte
das wenig. Zwar bereitete das Unterfangen seinem Kollegen hör- und sichtbar
Mühe. Am Ende war trotzdem jeder Widerstand zwecklos.


„Für
Einbrecher und Verräter und so weiter haben die Kartelle in Mexiko in den
letzten Jahren ihre ganz eigene Art der Zurechtweisung und des Strafvollzuges
gefunden. Dieses Pulver, ja, es sieht tatsächlich aus wie Kokain, wird
demjenigen, der sich etwas zuschulden hat kommen lassen, über verschiedene
Gliedmaßen gestreut.“


Bloemberg
kam ein unschöner Gedanke, den er mit seinem Blick offenbar zu sehr preisgab.
Kulac bekam das Grinsen kaum aus dem Gesicht.


„Genau
richtig gedacht, Inspecteur, teilweise auch da drauf. Für gewöhnlich nimmt man
aber die Hände, das reicht vollkommen aus.“


Bloembergs
Arme wurden mit einem Ruck weit nach hinten gebogen, sodass die Handrücken auf
der Tischplatte ruhten und die Schultergelenke signalisierten, dass ihnen das
gar nicht gefiel. Hektisches Treiben hinter seinem Rücken verriet zudem, dass
Andrej das übrige Seil links und rechts am Tisch so festzurrte, dass der
Inspecteur sie bald keinen Zentimeter mehr bewegen konnte. 


„Man
streut etwa einen Esslöffel davon auf jede Handfläche.“


Kulac
trat näher heran und öffnete mit gebotener Vorsicht das Päckchen mit dem
Pulver. Mit zwei weiteren Schritten erreichte er den Tisch. 


„Sehen
Sie, Inspecteur, etwa so.“


Bloemberg
kniff die Augen in Erwartung schlimmer Schmerzen zusammen, aber das
staubkorngleiche Zeug rieselte einfach in seine Handfläche ohne irgendeinen
Effekt, also öffnete er sie bald wieder. Kulac hielt kurz inne und füllte dann
Kees‘ andere Hand. Als er damit fertig war, trat er zurück in Bloembergs
Sichtfeld und schaute ihn an. 


„Gar
nicht schlimm bis hierher oder?“


„Wird
vermutlich noch.“


„Sie
sind nicht auf den Kopf gefallen, Inspecteur. Also, nachdem man in Mexiko dem
Übeltäter das Pulver über die Hände gestreut hat, lässt man ihn in einem Raum
oder auch einfach unter der freien Sonne allein und wartet.“


„Wartet
worauf?“


„Na,
auf den Schweiß, Bloemberg. Selten auch auf den nächsten Regen.“


In
Kees Kopf ratterten die Gedanken und versuchten irgendwas Sinnvolles aus dieser
Antwort zu entnehmen. 


Es
machte schneller Klick, als ihm lieb war.


„Das
ist das Zeug, das ihr Namir in die Hände und in den Mund gestopft habt,
stimmt’s?“


„Wem?
Nein, wir haben in letzter Zeit keinem irgendwas, irgendwo reingestopft. Schon
gar keinem Namir. Wir sind doch nicht pervers.“


„Aber
das Zeug entzündet sich, wenn es mit Wasser in Verbindung kommt“, zischte
Bloemberg hitzig. Er zerrte an seinen Fesseln, erreichte dadurch jedoch nichts.
Er versuchte die Handgelenke zu drehen, doch es reichte nicht, um das Pulver
von den Handflächen zu kippen. 


„Ja,
das Pulver reagiert mit Wasser, ganz richtig kombiniert, und um mein kleines
Referat abzuschließen, lassen Sie mich bitte noch den Schluss hinzufügen. Also,
in Mexiko brennt die Sonne auf den Täter und irgendwann schwitzt er. Die
Schweißperlen rinnen langsam seine Schultern hinunter, laufen die Oberarme hinab,
machen eine kurze Pause in der Armbeuge, wo sie sich sammeln, und kullern
schließlich unaufhaltsam über die Unterarme in die Handflächen. Dort wartet das
Pulver begierig auf die fehlende Flüssigkeit. Es dauert einen Augenblick, aber
dann … ZUMM!“ 


Viktor
Kulac imitierte einen sich ausbreitenden Feuerball. 


„Innerhalb
von Sekundenbruchteilen stehen beiden Hände in Flammen und der Übeltäter wird
sich ewig daran erinnern, weswegen er sich woran die Finger verbrannt hat. Eine
Lektion fürs Leben, Inspecteur. Und die werden wir ihnen auch erteilen.“


Der
Vortrag ging Bloemberg gewaltig auf die Nerven. Es war das übliche
Sich-erklären-Wollen des Bösewichts. Eine schaurige Geschichte, um die
psychischen Qualen beim Warten auf das Unvermeidliche ins Unermessliche zu
steigern.


Von
dieser Art Folter hatte Bloemberg nie etwas gehalten. Sie löste bei ihm
lediglich Trotz aus und der brach auch diesmal hervor. 


„Da
gibt es nur ein Problem, ihr Superhirne, wenn man Pullover und Mantel noch
trägt, rollt ganz sicher nirgendwo Schweiß irgendwohin. Zumal es hier
vielleicht zwanzig Grad drin sind, kaum genug, um ins Schwitzen zu geraten.
Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sage: Ihr seid einfach ein paar
beschissene Amateure.“


Das
ausbrechende, dreckige Lachen Kulacs machte jedwede Entgegnung unnötig.
Trotzdem erklärte er Bloemberg, nachdem er sich beruhigt hatte, weshalb der
Inspecteur mit dieser Einschätzung weit daneben lag. Vorher machte er sich noch
den Spaß und übte seine derzeit herrschende Übermacht Kees gegenüber mit einem
satten Fausthieb in die Magengegend aus. 


„Schweiß,
Inspecteur, ist nicht unbedingt eine Frage der Temperatur“, sagte er und schlug
noch einmal zu. Bloemberg schnappte nach Luft. Der Schlag hatte gesessen. Ein
Punch genau auf den Solarplexus. Schmerz- und Übelkeitsempfinden fluteten
Bloembergs Nervensystem. 


„Schweißausbrüche
können auch verursacht werden durch Stresssituationen aufgrund emotionaler
Zustände, wie zum Beispiel Wut, oder auch durch anhaltende Schmerzen.“ 


Bloemberg
wurde von einem weiteren Schlag getroffen. Ihm wurde schwarz vor Augen und kurz
war er sicher, das Bewusstsein verlieren zu müssen, aber der Moment verging,
die Dunkelheit vor den Augen verflog.


„Und
was den Mantel angeht, den dürfen Sie gerne anbehalten. Die Hände besitzen
ausreichend Schweißdrüsen, es dauert dadurch nur ein bisschen länger. Da
allerdings kein Mensch auch nur den Hauch einer Ahnung hat, wo Sie stecken, ist
das überhaupt kein Thema. Das haben Sie sich selbst zuzuschreiben, Inspecteur,
Sie hätten Imar Sinan in Ruhe lassen sollen. Er ist für Sie nicht von Interesse
…“


„Was
für mich von Interesse ist und was nicht, kannst du schlecht beurteilen,
Lockenkopf.“


„Ich
meine ja nur. Sie legen sich mit den falschen Leuten an, aber jetzt haben Sie
ja gleich ausreichend Zeit, darüber nachzudenken … Komm Andrej, wir sind hier
fertig.“


Kulac
ging zur Fensterfront und schob die Glastür einen Spaltbreit auf. Illic folgte
ihm, doch dann schien Viktor noch etwas einzufallen. Er schob sich an Andrej
vorbei zur Wand mit den vielen Schaltern und Reglern.


„Sie
sagten eben, es wäre zu kalt zum Schwitzen. Ich nehme an, Sie haben die
vorzügliche Beleuchtung bemerkt“, sagte er, drehte und drückte. Summend
erwachten die Lichter über Bloembergs Kopf zum Leben. 


„Da
sind ein paar wirklich großartige Wärmelampen und Luftfeuchtigkeitsregler
dabei, die eigenen sich hervorragend, um örtliches Regenwaldklima zu
generieren. Eine tolle Installation zur Aufzucht von exotischen Tieren oder
Pflanzen. Sie wissen sicher, was ich meine. Unser guter Imar war schon immer
ein Freund von sonderbarem Grünzeug.“ 


Mehr
sagte Kulac nicht. Schnell eilte er Andrej hinterher durch die Schiebetür,
schloss sie zu und war im nächsten Moment durch den Garten verschwunden. 


Kees
blieb allein zurück. 


Die
Lampen brummten, die Luftbefeuchtungsdüsen, die ihm erst aufgefallen waren,
weil Viktor davon gesprochen hatte, zischten. Es wurde langsam wärmer und
feucht. Er hatte das Gefühl, ein erstes Ziehen in den Händen zu spüren. Sein
Puls beschleunigte merklich. 


Kees
versuchte sich unter Kontrolle zu halten, aber es gelang ihm nur schwer. Sein
Körper ging automatisch in den „Kampf oder Flucht“-Modus und sonderte in großer
Menge das Stresshormon Adrenalin ab. Probehalber riss er an seinen Fesseln. Das
dünne Seil saß bombenfest und ließ ihn nicht los. 


Die
Dreckssäcke hatten ganze Arbeit geleistet. Keine Chance aus dieser Nummer
einfach hinaus zu kommen warf er den Blick hin und her auf der Suche nach etwas
Nützlichem. Es gab nichts und er wusste, dass Kulac nicht nur gescherzt hatte.
Früher oder Später würde er zuerst feuchte und danach ziemlich schnell
brennende Hände bekommen. Wahrscheinlich bliebe es nicht dabei. Wieder riss er
an den Fesseln. Sein Hirn suchte nach einem Ausweg und fand keinen. Weil ihm
nichts Besseres einfiel, versuchte er einen Schritt nach vorne zu machen. Wenn
es ihm gelang nach draußen oder in die Nähe eines Fensters zu kommen, konnte er
immerhin um Hilfe rufen. Der Tisch wehrte sich gegen seine Versuche, ließ sich
dann aber doch mitziehen. Alles andere in diesem Haus hinterließ den Eindruck,
aus leichtemPressholz zu bestehen. Nur das Möbelstück, an das man ihn gebunden
hatte, schien aus massivstem, schwerem Kernholz hergestellt worden zu sein. Die
Schmerzen des ins Fleisch schneidenden Nylons zuckten durch die Arme in
Bloembergs Kopf, wo sie durch unregelmäßige rot aufblitzende Punkte vor seinen
Augen sichtbar wurden. Er biss die Zähne zusammen und machte einen weiteren
Schritt. Die Tischbeine scharrten über den gefliesten Fußboden. Das Zeug in seinen
Händen fühlte sich an wie Mehl und derzeit schien es ähnlich der absorbierenden
Wirkung von Chalk, den vorwiegend Turner, Gewichtheber und
Sportkletterer benutzten, die Feuchtigkeit der Hände aufzunehmen. Es blieb ohne
ein Anzeichen darauf, dass es in nächster Zeit Feuer fangen könnte. Zur
Beruhigung trug das kaum bei. 


Zwei
Schritte später wurden die Schmerzen in den Handgelenken so groß, dass Kees
zwischenzeitlich wieder schwarz vor Augen wurde. Irgendwie hatte das Ziehen des
Tisches wenig Sinn, genauso sinnlos wie die folgenden Versuche, das Pulver mit
den Fingerkuppen von seinen Händen zu schieben. Er beförderte es damit nur noch
tiefer zwischen seine Finger und auf seine Handballen. Zwar erreichte er damit,
dass etwas von dem Pulver herunterfiel, die extreme Wirkung der Chemikalie
kannte er allerdings sehr gut und das ließ Vieles zu, nur nicht auf ein Happy
End hoffen. Teile von Namirs Leiche hatten vor fünf Tagen gebrannt, als wären
sie zuvor mit Benzin oder Spiritus übergossen worden. Nicht auszudenken, was
mit Bloembergs Händen passieren würde. 


Der
Raum heizte sich weiter auf. Die Minuten verstrichen. Die Wärme strahlte
unbarmherzig zunehmend von der Decke. Kees versuchte über die Schulter
zurückzusehen, aber seine Hände blieben am äußersten Rand seines Sichtradius,
weshalb er nur darüber spekulieren konnte, ob das, was er dort ausgemacht zu
haben glaubte, tatsächlich eine Rauchentwicklung war oder seinem langsam in
Panik geratenden Bewusstsein entsprang. 


„Hallo!“
brüllte Kees. „Hört mich einer? Hallo!“


Die
ausbleibende Erwiderung war Antwort genug. Keiner war zur Stelle, um ihm aus
dieser Misere herauszuholen. Kees riss wie wild an den Fesseln und spürte den
Schmerz, den sie verursachten, kaum noch. Wenn er nicht freikam, wäre es egal,
wie unerträglich sie gewesen waren, denn das Pulver würde von den beiden
Pranken des Inspecteurs weniger übrig lassen als man im Krankenhaus je würde
zusammenflicken können. 


Alle
Mühen blieben zwecklos. An seiner Situation ließ sich nichts verändern. 


Schweißperlen
bildeten sich auf Kees‘ Stirn und rollten von dort über sein Gesicht. Die Zeit
rann durch seine Finger. Das brennfreudige Pulver tat das leider nicht. 


Kees
rieb probehalber einzelne Finger aneinander und in diesem Moment war er sicher,
Nässe zwischen ihnen zu spüren, außerdem breitete sich das Empfinden von
schnell anschwellender Hitze binnen der nächsten Minute auf beide Hände aus. 


Für
die daraus resultierende Erkenntnis brauchte Bloemberg keinen Abschluss in
Chemie. Die Zeichen waren unmissverständlich. Kees biss die Zähne zusammen und
schloss die Augen. 


Es
war so weit. Er konnte nichts mehr tun und ergab sich den Folgen, für die er
mit seiner eigenen Naivität und Dummheit selbst verantwortlich war …


„Polizei!
Öffnen Sie die Tür!“ 


Bloemberg
öffnete die Augen. Die befehlstonbehaftete Stimme war im hinteren Raum nur
leise zu hören, aber sie war kein Hirngespinst.


„Polizei!
Machen Sie dir Tür auf oder wir müssen Sie aufbrechen.“


Ja.
Brecht die verdammte Tür auf!


„Brecht
die Tür auf!“ 


„Das
ist die letzte Warnung: Hier ist die Polizei! Öffnen Sie!“


„Kommt
einfach rein!“, brüllte Kees, aber sein Hals hatte sich zusammengezogen, die
mittlerweile immens hohe Luftfeuchtigkeit des Raumes, ließ seine Stimme
erstickt und leise verhallen. 


„Jetzt
macht schon“, flehte der Inspecteur. 


„Hier
spricht die Polizei. Allerletzte Warnung! Öffnen Sie freiwillig oder wir kommen
rein!“


Der
folgende Moment zog sich schier ins Unendliche, kein Laut mehr nur das leise
Summen der Lampen über Bloembergs Kopf und das Trommeln des Regens …


 


***


 


Die
Tür flog krachend auf. 


Fred
Maartens stapfte mit gezogener Handfeuerwaffe durch den Flur. 


„Hier
ist die Polizei. Kommen Sie raus, wo immer Sie sich versteckt haben“, donnerte
er. 


„Hier
hinten“, versuchte Bloemberg auf sich aufmerksam zu machen und ausnahmsweise
wurde er von seinem ungeliebten Kollegen dieses eine Mal erhört.


„Bloemberg!
Wie siehst du denn aus? Was machst du da? Was geht hier vor?“


„Mach
mich los.“


„Wo
ist der andere Kerl? Der Surveillant erzählte was von nem Mann im blauen
Overall und Schlagstock.“


„Mach
mich los!“


„Hast
dir scheinbar wieder eine ziemliche Scheiße eingebrockt, was?“


„Fred!
Mach mich los!“


„Sag
mal, Sonne, rauchen deine Hände?“


„Fred!“


„Du
meine Güte. Moment, einen Augenblick nur.“


Der
Commissaris steckte die gezogene Dienstwaffe weg, hastete zum Tisch und
hantierte dort mit dem dünnen Nylonseil herum. 


„Gott,
deine Hände qualmen, was ist das?“


Kees
beantwortete die Frage nicht. Er spürte, wie sich die Fesseln an seinen
Handgelenken lösten und zwängte eine Hand hindurch.


„Warte.
Ich bin noch nicht fertig.“


„Keine
Zeit! Das Zeug fängt an zu brennen!“, zischte Kees, zerrte die andere Hand aus
der Schlinge und hatte damit beide Arme wieder frei. Er riss sie nach vorn.
Ungläubig starrte er auf die qualmenden Handflächen, dann schoss sein Blick
umher. Er musste dieses Pulver loswerden. 


„Scheiße,
Sonne, was ist das für ‘n Zeug? Geh raus. Es regnet. Wasch dir den Mist ab.“


„Miese
Idee“, knurrte Kees und suchte weiter nach einer Lösung, ohne dabei mit Wasser
in Berührung zu kommen. Wenn man Kulacs Ausführungen Glauben schenkte, wäre das
definitiv der größte anzunehmende Unglücksfall, den er heraufbeschwören konnte.
Das Zeug musste von seinen Händen, schnell, aber wie? 


Er
erspähte die Blumenkästen. 


„Was
willst du in der Ecke, Mensch. Da drüben geht’s nach draußen. Soll ich die Tür
aufmachen? Moment, da hinten steht eine Gießkanne. Warte.“


Bloemberg
hörte kaum auf Freds Geschwätz. Er hastete zu den Kästen. Sein Puls raste. Eine
Flamme schlug mittig aus seiner rechten Handfläche. 


Entsetzen.



Sturzflugähnlich
warf er die Hände nach vorn. Das Feuer breitete sich aus. Kees konnte es sehen.
Seine Fingerspitzen erreichten den Sand in einem der Gefäße. Schmerzen,
stechende, flammende Schmerzen. 


Mit
Gewalt stieß er beide Hände bis zu seinen Handgelenken in den Sand. Er rieb den
Dreck verzweifelt zwischen ihnen. Die Hitze an seinen Fingern war
übelkeitserregend. 


Geh
ab! Hör auf zu brennen, bitte. Hör auf zu brennen!


Sekunden
verstrichen. Bloembergs Hoffnungen schwanden, aber dann ließ die Hitze
tatsächlich nach und Kees atmete innerlich auf. 


Die
erlangte Erleichterung hielt nur kurz.


„Hier
Kees. Hier ist Wasser“, schnaufte Fred und stürzte unvermittelt von hinten
heran. Kees drehte den Kopf. Fassungslos nahm er die Gießkanne in Maartens
Händen wahr. Noch schlimmer wurde es, als sich der Commissaris mit einem Mal
über den Pflanzenkasten und Bloembergs Hände beugte und das Gefäß neigte. 


Panik
trat in Bloembergs Augen. Reflexartig riss er beide Hände aus dem Sand, schrie:
„Fred, nicht!“ und torkelte zurück. 


Maartens
reagierte einen Hauch zu spät, ein Schwall Wasser fiel eineinhalb Meter tief
und klatschte in den Sand. Atemlos verrannen die folgenden Sekunden.


Nichts
geschah. 


Doch
als Bloemberg sich schon wieder aufgerappelt hatte und Fred ihn Verständnis
suchend anschaute, brach im Blumentopf ein Inferno los, das bestens in jedes
Silvesterfeuerwerk gepasst hätte. Beide Polizisten sprangen instinktiv
beiseite. Flammen leckten empor. Brennende Sandklumpen spritzten durch die
Luft. Ein Feuerball schoss in Richtung Decke, verkohlte die Holzverkleidung und
brachte zahlreiche Glühbirnen zum Explodieren. Die übrigen Lampen erloschen,
dann war der Spuk vorüber. 


Maartens
und Bloemberg erhoben sich vorsichtig. 


„Teufel
noch mal. Was war das?“, fragte Fred und ließ den Blumenkasten dabei nicht aus
den Augen.


„Burning
snow“, murmelte Kees und betrachtete seine Hände. Hier und da hatte die
brennende Substanz die Haut angegriffen, eine ausgedehnte Brandblase am rechten
Handballen dokumentierte, wie knapp der Inspecteur folgenschwereren
Verletzungen entgangen war. 


„Nun
also, wie auch immer, Sonne. Das hier war definitiv die letzte Aktion, die du
dir in diesem Fall geleistet hast. Du kommst zurück mit aufs Revier und es ist
dir auf unbestimmte Zeit untersagt, weitere Außeneinsätze ohne Genehmigung
auszuführen. Anordnung von Van Houden und wenn du mich fragst, ist es ganz gut
so. Ich habe keine Lust, dir ständig aus der Scheiße zu helfen.“


„Ich
wollte nur ein Gespräch mit Imar Sinan führen.“


„Das
interessiert mich nicht die Bohne. Die Entscheidung kommt nicht von mir, auch
wenn ich es nicht anders gemacht hätt‘ ... Surveillant!“


„Äh
… Ja …“, antwortete eine Stimme aus dem Flur. Kees machte sich nicht die Mühe,
sich danach umzudrehen. Er verspürte keine große Lust, noch jemandem im Moment
dieses tiefsten aller Rückschläge der letzten Tage in die Augen zu schauen.


„Melden
Sie dem Hoofdcommissaris, dass die Situation unter Kontrolle ist. Danach können
Sie zum Revier zurückfahren. Sie haben Ihre Aufgabe vorbildlich gemacht.“


„Danke
… Äh … In Ordnung … Commissaris.“


Man
hörte die sich entfernende Schritte des Mannes, dann das Knallen einer Tür.
Fred und Kees waren wieder unter sich.


„Andrej
und Viktor haben mir hier aufgelauert. Die beiden Stojic-Handlanger.“


„Versuch
gar nicht erst, dich zu entschuldigen oder zu rechtfertigen. Darfst du alles
später dem Dicken erklären. Für mich ist das Kind in den Brunnen gefallen, als
du das Haus ohne Erlaubnis und Durchsuchungsbefehl betreten hast.“


Kees
neigte den Kopf. Er bemerkte ein leichtes schmerzhaftes Kribbeln zwischen den
Fingern und rieb sie aneinander. 


„Das
Gespräch mit Imar Sinan, Namirs Bruder, hätte vielleicht Licht ins Dunkel
gebracht. Es wäre eine Chance gewesen. Verstehst du das nicht?“


„Ich
verstehe alles ganz blendend, Sonne. Du wirst die Konsequenzen aus Alldem
ziehen, weil du die Geschichte komplett versaut hast. Nun, also dann, wär alles
gesagt. Klappe zu, Affe tot.“


Mehr
gab Fred nicht von sich, drehte sich und stapfte durch den Flur hinaus. 


Kees
blieb noch minutenlang in Imars Haus. Er hatte eine dunkle Ahnung, was ihn auf
der Station erwartete und er wusste, dass er den Karren ganz ohne das Zutun von
irgendjemand anderem gegen die Wand gefahren hatte. Er war ein solcher Idiot
gewesen. Ein schlechter Polizist, ein hundsmiserabler Ermittler. Von der am
Vormittag neu gewonnenen „Jetzt erst recht“-Mentalität war nichts übrig geblieben.
Sie war in Flammen aufgegangen und anschließend zusammen mit dem burning
snow im Blumenkasten verraucht. 


Schwerfällig
sammelte Kees seine Dienstwaffe auf, die in die Ecke unterhalb der Treppe
gerutscht war. Wenigstens besaß er noch beide Hände. Das war mit Abstand die
erfreulichste Tatsache unter einem Berg voller „Zonnebloem-Scheiße“.
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Als
Bloemberg zurück auf den Polizeiparkplatz gefahren war und das Revier betreten
hatte, war die Meute an Journalisten verschwunden. Ein vorbeieilender Kollege
erklärte Kees, dass sich Van Houden vor zwei Stunden den Fragen der
Medienvertreter gestellt und am Ende der improvisierten Pressekonferenz in
aller Ausdrücklichkeit darauf hingewiesen hatte, dass es bis auf Weiteres keine
weiteren Informationen mehr gäbe. Murrend waren die Fragesteller und Fotografen
daraufhin abgerückt. 


Derselbe
Kollege, Toni Giacomo, ein beliebter, freundlicher und grundsätzlich ehrlicher
Kerl von der Abteilung Verkehrspolizei, erzählte Kees außerdem, dass der Dicke
hinterher in eine beängstigende Raserei verfallen war und über Bloemberg
fluchend durch die Flure marodiert war. Mehr konnte Toni ihm auch nicht
erzählen. Er war nur kurz vorbeigekommen, um einige private Dinge aus seinem
Schreibtisch zu holen und würde erst zur Nachtschicht wieder da sein. Bis
dahin, so sagte er, würde er seine kleine Tochter aus dem Kindergarten abholen
und umsorgen müssen, weil seine Frau bis um acht zu arbeiten hatte und sich
sonst niemand darum kümmern konnte. Er lachte: „Hätte vielleicht lieber
Babysitter lernen sollen.“ Nach dieser Auskunft verabschiedete er sich.


Kees
wünschte ihm Glück und schlich mit hängenden Schultern über den Flur. Natürlich
blieben ihm die Blicke von links und rechts nicht verborgen. Die Mannschaft der
Polizeistation Rotterdam-Noord war nie dafür bekannt gewesen, besonders
rücksichtsvoll zu sein und so starrte man ihn ganz ungeniert an, wie ein
absonderliches Reptil, 


das
soeben einen Kollegen verspeist hatte.


Bloemberg
schob sich stumm an allen vorbei. Er unternahm keinen Versuch, dem Gespräch mit
Van Houden zu entgehen, sondern manövrierte sich direkt zu dessen Büro. 


Der
Hauptkommissar zitierte ihn herein. 


Kurz
nachdem sich die Tür hinter Kees geschlossen hatte, war Nicolas van Houdens
Geschrei über die nächsten zwanzig Minuten verteilt, bis in den zweiten Stock
des Seitenflügels zu hören. 


Die
Gardinenpredigt begann mit den Sätzen „Ich habe Ihnen vertraut, Bloemberg. Ich
habe Ihnen diesen Fall gegeben, weil ich dachte, Sie seien bereit.“ 


Sie
endete mit wüsten Beschimpfungen zu Kees‘ Unfähigkeit, die keiner wörtlichen
Wiederholung bedurften. 


Er
sei von kaum einem Beamten jemals so enttäuscht worden, ließ Van Houden noch
vernehmen, als der Inspecteur bereits auf dem Weg aus dem Büro war und
erinnerte daran: „… dass Sie mir ja nicht vergessen, dass Sie sich nicht mehr
draußen rumtreiben. Ihr Berufsfeld ist in den nächsten Tagen der Schreibtisch.
Schließen Sie ihre Waffe weg. Es wird keine weiteren Außeneinsätze für Sie
geben. Haben wir uns da verstanden?“


„Allzu
deutlich“, murmelte Kees.
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„…
So leid … Rausholen … Wusste nicht, was … Dass du hier bist …“


Die
Satzfetzen drangen an Karims Ohr. Er war nicht sicher, ob sie reine Einbildung
waren oder tatsächlich existierten. Er konnte nicht einmal mehr mit Sicherheit
sagen, ob er noch lebte und wenn dem so war, ob er in einem Wachzustand oder in
ohnmächtigen Traumwelten aus finsterster nebulöser Dunkelheit weilte. Die Kälte
war gewichen und zwischen den Aussetzern seines Bewusstseins glaubte er,
bemerkt zu haben, dass er unter einer warmen Decke lag und ihm jemand
unbeständiger Weise warme Flüssigkeit einflößte, nur um ihn schließlich wieder
alleinzulassen. Er fror nicht mehr und doch gab ihm das wenig Anlass zur
Hoffnung. Er fühlte sich schwach, zu schwach um sich weiter an sein Überleben
zu klammern. Seine Gliedmaßen waren taub geblieben. Karim war kaum in der Lage,
sie mehr als zentimeterweise zu bewegen. Die Muskulatur gehorchte ihm nicht
mehr und immer häufiger wurde er von Krämpfen heimgesucht, die ihre
Unerträglichkeit nur in der beständig folgenden Bewusstlosigkeit verloren. Sein
Geist schien zu einem dicken verklumpten Brei geworden zu sein, aus dem nur
noch leidlich wenige Gedanken klar hervortraten. Gedanken, die ihm mitteilten,
dass sie ihm das Augenlicht genommen hatten, aber er konnte nicht mehr sagen,
wie das geschehen war. Einzig die Tatsache, dass er nichts mehr sehen konnte,
manifestierte sich immer wieder dann, wenn sie zu ihm kamen. Hatte das grelle
Licht in der Dunkelheit zu Anfang noch geblendet und in seinen Augen gebrannt,
so war es mittlerweile nur noch ein schimmernder wabernder Fleck, durch den
sich schattige Umrisse bewegten. 


„Tut
mir leid. Verzeih mir“, sagte die Stimme. Innerlich zuckte Karim bei ihren
Worten zusammen. Sein Körper zeigte hingegen keine Regung. Das war kein Traum, keine Einbildung, kein Hirngespinst. Er war
wach und hörte, wie mit ihm gesprochen wurde. Er verstand die Stimme, jede
ihrer Silben, auch wenn sie hohl klang, als steckte sein Kopf bis zum Hals in
einer Schüssel voller Wasser. 


„…
kommst hier weg, versprochen. Jemand holt dich hier raus.“


Er
spürte eine kühle Berührung auf der Stirn. Jemand strich ihm die Haare zurück,


„…
hast Fieber und brauchst einen Arzt … Halt durch … Halt durch … Halt durch.“


Während
sich die Worte beständig wiederholten, verloren sie an Deutlichkeit und wurden
leiser. Der Kontakt an der Stirn ließ nach und verschwand. Die Stimme erstarb.
Das wabernde Licht verblasste zu einem Spalt. Ein metallisches Klacken und dann
war wieder Dunkelheit. 


Karim
spürte, wie ihm das Wasser in die Augen stieg und konnte doch nicht weinen. Er
befand sich in der Hölle. Hier gab es kein Erbarmen und kein Entkommen. Es war
der falsche Ort für Tränen.


 


***


 


Die
Sirene heulte. Sekunden später rauschte ein Streifenwagen durch die nahe Kurve
und raste mit Blaulicht an Imar Sinan vorbei. Er lief den Fußweg südlich der
Universität hinunter ohne dabei ein rechtes Ziel zu verfolgen. 


Stunden
waren verstrichen seit dem Gespräch mit Petr. Vorhin hatte er die Nachricht
erhalten, dass die Problematik Bloemberg aus der Welt geschafft war. Eigentlich
hätte er sich darüber erfreut zeigen sollen, aber er hatte den Anruf ohne große
Gefühlswallung beendet. Der Inspecteur wäre ohnehin nur ein unbedeutendes
Hindernis gewesen. Mehr Sorgen machte er sich um die Mexikaner. Wenn selbst
Stojic darauf hinwies, dass er sich in Acht nehmen musste, bedeutete das:
Gefahr, und zwar in nicht unerheblichem Maße. Die Jungs waren keine Amateure
und zu allem fähig. Stojic hatte sich dazu entschieden, seine Geschäftspartner
abzuservieren. Er hatte die Aussicht auf weit lukrativere Handelsbeziehungen,
wie er sie nannte, aus den alten Ostblockstaaten und Russland, bis hinunter
nach Afghanistan und würde die Rauschmittel aus Amerika bald nicht mehr
benötigen. Das Geschäft mit dem Kokainschmuggel (versteckt in
Überseehandelswaren) war in den letzten Monaten ohnehin immer riskanter
geworden. Natürlich trugen in erster Linie die Mexikaner das Risiko und auch
Nasridim Hadosh, den das Kartell als Zwischenposten hatte gewinnen können.
Obwohl Imar sich nicht sicher war, ob der alte Hadosh überhaupt etwas von dem
mitbekam, was in seinen Kühlhäusern wirklich ablief. Viel mehr war er
überzeugt, dass Ikbar, Hadoshs einziger leiblicher Sohn, die Fäden dieses
Zwischenhandels in den Händen hielt. Sicherheit dazu gab es keine. Nicht einmal
Namir hatte genau erfahren, welche geschäftlichen Verknüpfungen im Lagerhaus am
Wilhelmina-Pier zusammenliefen. Klar war nur, Petr Stojic kappte seine
Beziehungen und sein Plan, die letzte Lieferung vor den Mexikanern
entgegenzunehmen, war in weiten Teilen aufgegangen. Zwanzig Kilogramm Kokain
warteten im Kellergeschoss des Kühlhauses darauf, abtransportiert zu werden.
Das war die letzte Nachricht ihres Kontaktmannes am letzten Samstag gewesen,
danach hatte niemand mehr etwas von ihm gehört oder gesehen. Ob dem Kerl etwas
zugestoßen war, konnte weder jemand bestätigen noch jemand dementieren. Unerheblich.
Er war ein Strohmann, eine Marionette, nicht mehr. Nach Stojics Plan hatte
niemand sterben sollen, aber für den Fall, dass es doch so sein würde, war
ebenjener vorgesehen gewesen. Er hätte das Opfer an Namirs Stelle sein sollen.
Er und niemand sonst. In diesem Punkt war die Geschichte grausam schiefgelaufen
und Imar spürte bei dem Gedanken daran heiße Wut und Hass gegen diese
verfluchten Kartellwichser in sich brodeln. Sie würden noch dafür büßen.
Petr hatte ihm versprochen, dass er seine Rache bekäme, sobald er alles unter
Dach und Fach gebracht hatte. Das würde er heute Nacht und anschließend würde
er sich aufmachen, um den Peinigern seines kleinen Bruders die gleichen
Schmerzen zuzufügen, die und noch viel, viel mehr. 


Er
riskierte einen Blick auf die Armbanduhr und beschleunigte seine Schritte. Es
ging dem Abend entgegen. Der letzte Akt des Betrugs stand an. 


 


***


 


„Wir
machen es heute Nacht. Er hat bis jetzt nicht reagiert, warum sollte sich das
bis morgen ändern“, entschied Margez und sah durch die schmutzigen Fenster des
alten Warenumschlaglagers. 


„So
einfach ist es nicht. Wenn er das Zeug wirklich nicht hat, kann er schlecht
reagieren“, wägte Rogelio ab. Er saß auf einem Haufen alter Holzpaletten und
hatte die Arme vor der Brust verschränkt. 


„Schwachsinn!“



Margez
schwang herum und kam mit erhobenem Zeigefinger auf Rogelio zu. Die Wut schien
seine Augen noch tiefer in ihre Höhlen zu treiben. Seine Schritte knarrten auf
den uralten staubigen Holzplanken. 


„Er
hat Ruben erschossen, er weiß genau, was er tut.“


„Richtig“,
schnaufte Rogelio und versuchte ruhig zu atmen. Der Chinese hatte ihm dazu
geraten und ganz unvernünftig war dieser Rat nicht gewesen. In ihm brodelte die
gleiche Wut, wie in Margez Brust, aber sie durften jetzt nicht den Kopf
verlieren. „Deshalb müssen wir vorsichtig sein, Margez. Wir dürfen nicht zu
emotional handeln.“


„Er
ist ein hinterhältiger alter Sack. Wenn du nicht handelst, tu‘ ich es. Die
Sprengladungen sind alle bereit.“


Rogelio
stand auf und massierte sich den verspannten Nacken. „Lass mich nur noch einen
Augenblick überlegen. Nur einen Augenblick noch.“


„Was
gibt es da noch zu überlegen?“, fragte der kleine Mexikaner, griff nach den
Schultern seines Chefs und zog ihn zu sich herunter. „Rogelio, verstehst du
nicht? Einer verliert alles. Es heißt nur noch: er oder wir. Und wenn wir nicht
jetzt handeln, dann werden wir es sein!“


„Puta
madre! Ich weiß!“, knurrte Rogelio, sprang auf und riss sich los.


„Dann
ist klar, was wir tun müssen.“


Rogelio
antwortete nicht.


 


***


 


Als
Kind hatten Labyrinth- und Zeichenrätsel zu seinen Lieblingsspielen gehört. Er
war ganz versessen darauf gewesen, den richtigen Weg oder die richtigen
Lösungsworte zu finden, aber diese Versessenheit stellte sich bei ihm derzeit
nicht ein. Der letzte Bauplan des Lagerhauses lag ausgebreitet vor ihm auf dem
Schreibtisch, eine Draufsicht der Kellerebene. Er wurde aus diesem Zeug einfach
nicht schlau und vielleicht wollte er das auch einfach nicht. 


Eigentlich
stand Bloemberg an diesem Nachmittag nur noch der Sinn danach, sein Büro zu
verlassen und nach Hause zu fahren. Vorher würde er sich eine Flasche Tequila
oder irgendeinen anderen hochprozentigen Fusel bei Alex Sanchez, dem Besitzer
der Tapasbar in der Pannekoekstraat, schnorren und haufenweise Zeit damit
verbringen, den heutigen Tag im Alkohol zu ertränken. Das erdrückende Gefühl,
die ganze Welt habe sich gegen ihn gewandt, schwebte über ihm. Es war überall.
Egal ob er nun hier in seinem Büro saß oder die Flucht ergriff und planlos
durch das Gebäude lief, er konnte diesem Gefühl nicht entkommen. Vor nicht
einmal einer Woche hatte er eine Chance bekommen, die er nicht hatte haben
wollen und er hatte sie grandios versiebt. Der Kollege, mit dem er ein halbes
Jahrzehnt zusammengearbeitet hatte, schien zu seinem schlimmsten Gegner
geworden zu sein. Van Houden hatte sämtliches Vertrauen in ihn verloren.
Zweimal war er bei dieser Geschichte beinahe draufgegangen und das alles wofür?
Für Nichts. Er hatte nach fünf erfolglosen, teils chaotischen und verwirrenden
Tagen gar nichts erreicht und auch in der Organisation einer Ermittlungseinheit
hatte er gänzlich versagt. 


Kees
hatte Anfängerfehler über Anfängerfehler gemacht und fragte sich
kopfschüttelnd, ob er in der vergangenen Zeit, seit Samstag, wahrhaftig er
selbst gewesen war. So richtig mochte er das nicht glauben, aber was geschehen
war, war geschehen und er war dafür zur Verantwortung gezogen worden. 


Ohne
ein bestimmtes Interesse schweiften seine Augen über die Gebäudezeichnung. 


Es
half nichts. Ihm fehlte der Drang, etwas finden zu wollen. Der Antrieb, diesen
Fall doch noch zu lösen, war erloschen. Die Einsicht, verloren zu haben, war
eine der härtesten Erfahrungen, die Kees in diesen Minuten machte. Er stellte
die Ellbogen auf den Tisch und stützte den Kopf auf seine immer noch geröteten
Handflächen. 


„Verdomme.
Verdomme. Verdomme“, flüsterte er.
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Mit
an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit wäre Kees bis zum Feierabend
einfach sitzen geblieben und hätte weiter auf die Pläne gestarrt. Das
Diensttelefon tat ihm den Gefallen nicht und weil das Gerät auch nach
mehrmaligem Klingeln keine Ruhe gab, nahm Bloemberg es in die Hand und setzte
es ans Ohr.


„Inspecteur
Kees Bloemberg.“


„Hallo,
hier ist Helene … Helene von der Telekommunikationsabteilung.“


„Hallo
Helene, was gibt’s?“ 


„Es
gibt einen Hinweis auf Karim Abusifs Aufenthaltsort.“


Wie
vom Donner gerührt stand Kees Bloemberg auf. 


„Es
gibt was?“


„Einen
Hinweis … ähm … die Fahndung nach Karim Abusif läuft seit knapp zwei Tagen und
bisher gab es nur sporadische Anrufe der Bürger und es war, wenn Commissaris
Maartens das richtig bewertet hat, nichts Hilfreiches dabei. Vor einer Stunde
etwa ist allerdings ein weiterer Anruf eingegangen.“


„Ein
Anruf?“


„Ja,
ich … ich hab sofort Hoofdcommissaris van Houden informiert, aber der … der
sagt, er hat genug von dem Theater und will heute nichts mehr davon hören.
Deshalb rufe ich Sie an, Inspecteur.“


„Was
für ein Anruf, Helene?“


„Na
ja, ein Anruf, der behauptet, er wisse, wo sich Karim Abusif derzeit aufhält.“


„Und?“


„Ähm,
Moment. Der Computer hat die Nachricht aufgezeichnet.“


Kees
wartete, er hörte verschiedene Piep-Töne, Helenes leises Murmeln und dann ein
Knacken gefolgt von einem Rauschen. 


„Politiebureau
Rotterdam-Noord, Helene Hagerkamp.“


„Sie
suchen nach Karim Abusif“, sagte eine Person mit leiser Stimme. Es war bei dem
Flüstern schwer auszumachen ob es sich dabei um einen Mann oder eine Frau
handelte. 


„Die
Fahndung nach Karim Abusif läuft, das ist richtig. Darf ich fragen, ob Sie
sachdienliche Hinweise dazu haben?“


„Ich
weiß, wo er ist. Habe nicht viel Zeit. Passen Sie jetzt gut auf. Hören Sie?“


„Ich
höre.“


„Karim
Abusif hat das Gebäude am Wilhelmina-Pier nie verlassen. Er ist immer noch dort
... Wenn Sie sich nicht beeilen, wird er sterben … Er ist …“


„Können
Sie … ?“ Helene wollte gerade eine weitere Frage
stellen, da war das Telefonat weg. 


In
der Leitung knackte und rauschte es erneut, dann war die Aufzeichnung vorbei.


„Das
ist alles“, sagte Helene und klang dabei, als müsste sie sich dafür
entschuldigen, dass sie nur so wenig präsentieren konnte. Das war sicher nicht
der Fall, dennoch war Kees nicht sonderlich überzeugt. Auf der Welt wandelten
viele Spaßvögel und Trittbrettfahrer, die der Polizei gerne mit sinnlosen oder
komisch gemeinten Hinweisen das Leben schwer machten. 


„Wann
ging der Anruf ein, sagtest du?“


„Laut
Logfile vor 54 Minuten.“


„Hat
das System registriert, von wo der Anruf stammt?“


„Ich
… Ähm … Ja. Deshalb habe ich es auch nicht für einen blöden Scherz gehalten. Es
… Der Anruf kam von einem Festnetzanschluss.“


„Na
ja, davon gibt es viele.“


„Richtig,
aber der hier kommt vom Wilhelmina-Pier selbst.“


„Von
wo genau da?“


„Es
ist einer der Anschlüsse von Nasridim Hadoshs Lagerhaus.“


„Ist
nicht wahr.“ Kees runzelte die Stirn. Diese Information war einfach zu
verblüffend, um richtig zu sein.


„Doch.
Die Daten sind eindeutig“, widersprach Helene


„Und
der Dicke sagt trotzdem, er will nichts davon wissen?“


„Er
… Ähm … Der Hoofdcommissaris hat sich die Nachricht nicht einmal angehört. Hat
nur direkt abgewinkt und auf den morgigen Tag verwiesen.“


Eigenartig, dachte Kees und kratzte sich am Kopf,
dann sagte er: „Ich bin gleich bei dir Helene, nicht weglaufen.“


 


***


 


Die
Kommunikationsabteilung hatte ihren Platz im Erdgeschoss, gleich neben dem
Großraumbüro gefunden. Es war ein mit gläsernen Aufstellwänden abgetrennter
Bereich, in dem vier Leute den Telefondienst verrichteten. Für zusätzliche
Arbeitskräfte gab es nicht genug Raum. Das Bisschen nutzbare Fläche war optimal
verteilt und ausgenutzt worden. Beinfreiheit suchte man hier vergeblich, und um
den Bereich überhaupt zu betreten, bedurfte es einiger Verrenkungen. Die waren
notwendig, um sich an Aktenschränken, Kabelbündeln, gestapelten Computern und
unsortierten Blätterbergen vorbeizuschieben. Einige Kollegen verwechselten
diesen Ort allzu oft mit dem Archivraum im Dachgeschoss und legten ihre abgeschlossenen
Berichte in dem Glauben hier ab, einer der vier Mitarbeiter würde sich um die
korrekte Ablage der Akten kümmern. Dem war nicht so. 


Helenes
Arbeitsplatz war der in der Ecke und mit ihrer schlanken Figur hatte sie kaum
Probleme (Tag ein Tag aus) ihren Schreibtisch samt
Telekommunikationsapparaturen, Computer und Headset zu erreichen. Bei Kees sah
das etwas anders aus. Nur mit Mühe gelang es ihm, Helene zu erreichen. 


Er
ließ sich die Nachricht ein weiteres Mal vorspielen. Die Worte waren
unmissverständlich, die Identifizierung der Stimme hingegen unmöglich. 


„Es
klingt, als hätte sich jemand ein Tuch vor den Mund gehalten … ähm … Vom ersten
Eindruck würde ich sagen, die Stimme einer Frau, aber … ist nur so eine
Vermutung.“


„Und
die Daten weisen eindeutig daraufhin, dass der Anruf aus Hadoshs Lagerhaus
kam?“


Helene
nickte, öffnete mit schnellen Fingern eine Eingabemaske auf dem
Computerbildschirm und ließ sich vom System die Gesprächsdaten anzeigen. Das
Gerät benötigte eine Sekunde, um die Anfrage zu bearbeiten, dann zeigte es das
verlangte Dokument an. Helene deutete auf eine Zeile und markierte sie mit dem
Mauszeiger. 


„Das
hier ist das Logfile des Anrufes. Das Kommunikationssystem zeichnet automatisch
jedes hier ankommende Gespräch auf. Dazu gehört Anrufdauer,
Übertragungstechnik, Uhrzeit und wenn möglich auch eine genaue Ortsbestimmung …
Ähm … Bei Handygesprächen wird in dieser Zeile normalerweise nur ein Areal oder
ein Verweis auf den Funkmast gelistet, der das Gespräch übertragen hat. Bei
Festnetzanschlüssen kann das System binnen Sekunden eine genaue Ortsangabe
liefern und trägt diese dann hier ein.“ 


Bloemberg
überflog die markierte Zeile.


„Sind
Irrtümer dabei ausgeschlossen?“


„Festnetztelefone
haben feste Anschlüsse, die ein eindeutig identifizierbares Signal senden. Die
Wahrscheinlichkeit eines Fehlers tendiert gegen null.“


Helene
schaute Kees an und lächelte. Hier war sie in ihrem Element und das merkte man
nicht nur daran, dass sie die schüchterne, leise Stimme abgelegt hatte, sondern
auch an den präzisen Angaben, die sie machte. 


„Gut“,
sagte Bloemberg, „ist es möglich, die Aufzeichnung in das Büro vom Dicken
weiterzuleiten zusammen mit dem Dokument?“


„Ich
denke, das dürfte kein Problem sein.“


„Prima.“


 


***


 


Bloemberg
verlor keine Zeit, manövrierte zwischen den engen Durchgängen des
Telekommunikationszimmers und marschierte direkt zu Van Houden. 


Sein
Klopfen führte zu keiner Antwort, aber weil ihm diese
Sache unter den Nägeln brannte, sah er nicht ein, weiter darauf zu warten. Er
drückte die Türklinke und trat ein. 


Der
Dicke saß an seinem Schreibtisch und überflog diverse Aktenordner. 


„Ich
habe Sie nicht hereingebeten, Bloemberg“, brummte er, ohne aufzuschauen. 


„Es
geht um den Anruf, der vor einer Stunde hier eingegangen ist. Der Anrufer hat
behauptet, dass sich Karim noch in Hadoshs Lagerhaus befindet.“


Van
Houden schnaubte und griff zum nächsten Aktenordner. 


„In
dieser Sache wurde alles gesagt, Inspecteur. Ich denke nicht, dass ein Anruf
irgendetwas ändert.“


„Aber
wenn es stimmt, dann …“


„Nur
weil irgendein Wichtigtuer meint, er müsste behaupten, er wüsste, wo der
einzige Tatverdächtige ist, muss die Polizei nicht direkt springen. Klar? Zumal
es ein ganz trefflicher Zufall für Sie wäre, wenn sich diese Behauptungen
bewahrheiten würden.“


„Bei
allem Respekt, Hoofdcommissaris. Es geht hier doch nicht um mich. Das war kein
Scherzanruf“, protestierte Kees und näherte sich dem Schreibtisch. Van Houden
schüttelte den Kopf.


„Was
macht Sie so sicher, Inspecteur? Oder ist das vielleicht wieder eine Ihrer
Bauchentscheidungen, die gestern und heute zu durchaus überschaubaren Erfolgen
geführt haben?“


„Verdomme!
Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie Helene.“ 


„Ich
glaube kaum, dass Frau Hagerkamp die nötige Qualifikation mitbringt, um eine
solche Bewertung vornehmen zu können.“


„Das
kann Sie sehr wohl. Die Daten im Computer versichern, dass der Anruf von der
Festnetzleitung aus Hadoshs Lagerhaus stammt. Fragen Sie sie, wenn Sie mir das
nicht abnehmen.“


Van
Houden knallte so unvermittelt den Ordner auf die Schreibtischplatte, dass
Bloemberg zusammenzuckte. 


„Ich
habe genug von diesem Käse, Inspecteur. Als Nächstes erzählen Sie mir noch,
dass Imar Sinan in meinem Schrank dort hinten steht und darauf wartet, zu
beichten, dass er seinen kleinen Bruder umgebracht hat. Oder versuchen mir
wieder zu verklickern, dass Petr Stojic und seine Handlanger in diese ganze
Kacke verwickelt sind. Ich will davon nichts mehr hören. Sie haben in dieser
Sache entschieden zu häufig in den falschen Pool gepisst.“


„Hoofdcommissaris,
ich …“


„Nein!
Ich werde morgen Maartens auf diese Spur ansetzen. Für heute ist das Maß voll.“



Der
Dicke erhob sich und funkelte Bloemberg an. 


„Sie
haben genug Unheil angerichtet. In einer halben Stunde ist Dienstschluss für
Sie. Danach machen Sie, dass sie nach Hause kommen und morgen werden Sie diesen
Fall abgeben. Das ist alles. Und unterstehen Sie sich, noch einmal ungefragt in
mein Büro hereinzuplatzen! Raus jetzt!“


Bloemberg
zögerte, sein inneres Ich weigerte sich, von diesem fettleibigen, ignoranten
Idioten herumkommandiert zu werden. Seine Lippen zitterten. Er wollte etwas
sagen, doch die passenden Worte versagten ihm den Dienst. 


Wieso
hört Van Houden nicht zu?
fragte er sich. 


„Wieso
sind Sie so ein Vollidiot?“, lag ihm auf der Zunge. Er sprach es nicht laut
aus.


„Raus,
habe ich gesagt!“, blaffte Van Houden und deutete unmissverständlich auf die
Tür.


Kees
gab endlich nach, zwang den inneren Widerstand zur Aufgabe, ließ die Schultern
hängen und schlich wie ein getretener Hund davon. 


Eine
halbe Stunde später beendete er den Arbeitstag offiziell und machte sich auf
den Heimweg.


 


***
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18:03 Pannekoekstraat


Alex,
der Chef des Tapas-Restaurants, bereitete ihm beim Versuch eine Flasche Schnaps
zu schnorren mehr Mühe als gehofft. So lieferte sich Kees ein minutenlanges
Gespräch, während dem er nicht nur einmal daran erinnert wurde, dass noch
einige Flaschen aus den vorigen Wochen unbezahlt auf Sanchez‘ Zettel standen,
ehe der hagere Spanier doch eine Flasche Tequila über die Theke schob. 


„Ist
die letzte Flasche Fusel. Mögest du dran ersticken, wenn du nicht bald
bezahlst.“


Kees
nickte und trollte sich in seine Wohnung. 


Eine
ganze Weile schlurfte er planlos durch die muffigen, viel zu warmen Zimmer, die
allesamt dringend einer Säuberung bedurften. Er hatte seit Wochen nicht mehr
geputzt, geschweige denn den Staubsauger betätigt. Auch die Schmutzwäsche
stapelte sich in den Wäschekörben im Schlafzimmer und auf dem Bett höher und
höher, während ihm langsam die Klamotten ausgingen. 


Er
dachte daran, wenigstens sein zu Hause, wenn man es
denn überhaupt so nennen konnte, auf Vordermann zu bringen, aber dafür fehlte
ihm der notwendige Antrieb. Der Tag war hart und voller Nieten gewesen. Er
hatte jetzt keinen Nerv für jegliche Art und Form der Grundreinigung. Die
Hausarbeit würde warten müssen, bis er sich von alledem erholt hatte. Das
konnte unter Umständen Tage dauern. 


Er
umrundete zweimal das Sofa im Wohnzimmer, überlegte, ob er den Fernseher
einschalten sollte, entschied sich dagegen und ließ sich endlich nieder. Er
stellte die Schnapsflasche vor sich auf den Boden und starrte sie an. 


Vor
knapp zwei Stunden hatte er Van Houdens Büro verlassen und seitdem breitete
sich in seinem Inneren eine unbegreifliche Leere aus. Zusehends kam er sich
vor, als bestünde er nur noch aus einer Hülle. Er war ein Gefäß das keinen
Zweck erfüllte. Einem Ballon gleich, der kurz davorstand, auseinanderzuplatzen.



Kees
fühlte sich schäbig und nutzlos, legte die Hände in den Schoß und ließ dabei
die Flasche nicht aus den Augen. Er hätte hungrig sein müssen. Schließlich
hatte er kaum etwas zu sich genommen, nicht heute, nicht gestern und auch in
den Tagen davor war die Nahrungsaufnahme deutlich zu kurz gekommen. Aber ihm
war jetzt nicht nach Essen zumute und das lag nicht alleine an der Tatsache,
dass sein Kühlschrank inhaltsleer vor sich hin brummte und Strom fraß oder am
riesigen Wasserfleck an der Küchendecke, der auf ein zu reparierendes Leck im
Dach hinwies. Er kämpfte seit Längerem mit Appetitlosigkeit. Dafür trank er
während der Stunden, die er allein in seiner Wohnung hockte, deutlich zu viel,
obgleich ihm das keine Art von Befriedigung oder zumindest Ablenkung
verschaffte. Es war mehr eine, sich in letzter Zeit einschleichende Gewohnheit,
die zutage trat, wenn er nicht genug in den vorangegangenen Arbeitsstunden
vertieft oder zu müde zum Grübeln über sein Leben war. 


Der
Witz an der Sache war, dass er Bert (wo er nur konnte) versuchte dazu zu
bewegen, weniger zu rauchen und zu trinken, während er selbst an manchem
schlimmen Abend mittlerweile exzessiver konsumierte als sein Ziehvater. 


Natürlich
war er kein Trinker. Er hatte nicht das Verlangen, sich Abend für Abend die
Kante zu geben. Die Anzahl an Schnapsflaschen, die er geleert hatte seit Miriam
ausgezogen war, konnte er an zwei oder drei Händen abzählen. Wenn er es genau
wissen wollte, musste er einfach nur in die Küche gehen und im großen
Pappkarton neben dem Mülleimer nachschauen. Dort hatte er sie gesammelt. 


Sie
lagen dort nicht als Mahnmal, auch wenn sie dazu sicher irgendwann taugten,
sondern einfach, weil er nicht gewillt gewesen war, die Flaschen runter zum
Abfallcontainer zu bringen. Eine weitere lästige Pflicht, um die er sich
kümmern würde, sobald er hier mal wieder für Ordnung und Sauberkeit sorgte.


Jetzt
jedoch beschränkte er sich darauf, lethargisch, wie er sich fühlte, nach der
Flasche zu greifen und sie zu öffnen. 


Er
roch daran und verzog das Gesicht. Der scharfe Geruch der klaren Flüssigkeit
trieb ihm die Tränen in die Augen. Der Verdacht lag nahe, dass Alex einfach
Spiritus in eine leere Flasche gefüllt hatte. Andererseits war der Gastronom
eine ehrliche Haut und Kees traute ihm eine solche Ungeheuerlichkeit nicht zu.
Fest stand nach Kees‘ erstem Eindruck, dass er diesen Fusel nicht pur trinken
konnte. Nach langem Zögern erhob er sich, ging in die Küche und fand in der
Obstschüssel auf der Anrichte etwas, das im entferntesten Sinne Ähnlichkeiten
mit einer Zitrone aufwies. Genau konnte er es nicht sagen, da die Frucht
verschrumpelt war und eine matschige, bräunlich-gelbe Farbe angenommen hatte.
Weil Kees jedoch nicht den Drang verspürte, wegen einer Zitrone noch einmal das
Haus zu verlassen, gab er sich damit zufrieden. Er schnitt die undefinierbare
Zitrusfrucht in Scheiben, langte nach dem Salzstreuer sowie einem Glas und
begab sich zurück ins Wohnzimmer.


Nach
dem ersten Tequila wünschte er sich, er hätte geputzt. Das Zeug schmeckte
unfassbar scheußlich. Auch wenn Kees‘ aufflammende Angst, daran zu erblinden,
sich als unbegründet erwies, hätte er auf dieses Geschmackserlebnis gerne
verzichtet. So reihte sich dieser Reinfall erfolgreich in die lange Schlange
von Rückschlägen ein, die dieser 23. Juni mit sich gebracht hatte.


„Prost“,
murmelte Kees und genehmigte sich einen weiteren. Ein Klingeln an der Tür
verhinderte Minuten später den Konsum eines dritten Glases. Kees stutzte. Wer
störte ihn ausgerechnet jetzt?


 


***


 


Ronald
Rudjard war ziemlich sicher, dass im Arbeitsvertrag, den er vor nicht einmal
neun Tagen unterschrieben hatte, eindeutig festgelegt worden war, dass er feste
Dienstzeiten einzuhalten hatte. Er glaubte sogar, sich daran erinnern zu
können, dass es in einem klein gedruckten Absatz geheißen hatte, dass er von
jeglichen Überstunden bis zum Zeitpunkt seiner unbefristeten Übernahme
ausgenommen war. Die Aufgabe, die ihm der Hauptkommissar vor rund einer Stunde
und damit kurz nach Feierabend zugeteilt hatte, entsprach also nicht unbedingt
den vertraglich festgelegten Arbeitsbedingungen. In einem reichlich
verhedderten Halbsatz hatte er versucht, seinem Onkel genau das klarzumachen,
aber der hatte nur gelacht und gesagt: „Ronald, das ist keine Arbeits-, sondern
eine Freizeitbeschäftigung. Du trägst keine Uniform und nimmst den eigenen
Wagen. Alles, was du tun musst, ist, Commissaris Maartens zu benachrichtigen
für den Fall, dass Inspecteur Bloemberg unangekündigt irgendwohin fährt. Sieh
es als zusätzliche Einsatzchance, um Einblick in die Beschattungsaufgaben der
Polizei zu erhalten. Ich weiß, du wirst mich nicht enttäuschen.“ 


Danach
hatte sein Onkel ihn einfach im Flur stehen lassen. 


Ronald
saß in seinem türkisgrünen Fiat Punto, der mindestens so viele Jahre auf dem Buckel
hatte wie er selbst, und beobachtete aus einiger Entfernung einen Hinterhof in
der Pannekoekstraat. Inspecteur Kees Bloemberg war zusammen mit einer Flasche
Hochprozentigem hinter einer der Wohnungstüren verschwunden und hatte sich
seitdem nicht mehr blicken lassen. 


Die
Arbeit war langweilig und nicht mal die Tatsache, dass er mit Glück einen
perfekten, schwer einzusehenden Parkplatz für seine Beobachtungsaufgaben
gefunden hatte, tröstete ihn über die entgangenen Feierabendstunden hinweg. Er
fragte sich, wie lange er hier stehen sollte und wann er endlich nach Hause
konnte, aber Van Houden hatte nur verlauten lassen, dass er so lange wie nötig
vor Ort bleiben sollte und das wäre bis zum Zeitpunkt, an dem er sich
telefonisch bei Ronald meldete. 


Unerklärt
war auch geblieben, wieso er einen Kollegen beschatten sollte. Denn das machte
die Sache noch verwirrender für den jungen Surveillant. Seine ersten Eindrücke
von der Polizeiarbeit bestanden bislang ohnehin darin, dass viele Dinge getan
wurden, nur um getan zu werden; ohne irgendeinen größeren oder
nachvollziehbaren Nutzen. 


Ronald
kannte Kees Bloemberg zwar nicht, aber er hatte sich umgehört. In den
vergangenen Tagen hatte es auf dem Revier einiges Gerede gegeben. Auch wenn es
unterschiedliche Meinungen dazu gab, ob Bloemberg bereit für die Leitung einer
Mordermittlung gewesen war, so waren sie sich doch alle einig darüber, dass der
Inspecteur zweifellos talentiert, wenn auch eigensinnig war. Ronald hatte auch
erfahren, dass Bloemberg eine schwierige Jugendzeit durchgemacht und sich
trotzdem auf der richtigen Seite des Gesetzes durchgesetzt hatte. Der Mann
schien ein Polizist zu sein, der sein Handwerk verstand. Er war ohne Frage
einer, zu dem Leute wie Ronald aufschauen konnten, vielleicht sogar sollten.
Wieso musste er ausgerechnet diesem Mann hinterherspionieren? Jenem, der sich
eben mit einer Pulle Fusel in die eigene Wohnung verkrümelt hatte und mit
annährend hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit keinen Fuß mehr vor die Tür
setzen würde. Ronald wusste es nicht. Nur eines schien klar: einer langen Nacht
stand nichts im Wege. Er würde sie aussitzen müssen, bis man ihn erlöste.
Immerhin war es warm draußen. Es hatte vorübergehend aufgehört zu regnen und
die Sonne war rausgekommen. 


Minuten
verstrichen und je öfter Rudjard auf die Uhr sah, desto langsamer schienen sie
das zu tun. 


Irgendwann
zwischen der ersten und zweiten Stunde, die er wartend in seinem Auto
verbrachte, wurde die Langeweile unerträglich. Es gab nichts zu beobachten. Der
Hinterhof war völlig ausgestorben. Keine Menschenseele bewegte sich hier, kein
Auto fuhr vorbei, alle Fenster um ihn herum waren verschlossen und nicht einmal
dahinter zeigte sich die kleinste Bewegung. Er kam sich völlig fehl am Platz
vor, wie ein Tourist in einer Geisterstadt. 


Ronald
trommelte auf dem Lenkrad herum. Im Radio spielten sie Song von Newcomern aus
der Jazz und Reggae Szene, weil das North-Sea-Festival vor der Tür stand. Der
derzeit laufende Song „Killer is a friend of mine“ der Rotterdamer Jazz-Combo Jazz-iz-upz-n-downz
hatte für Ronalds Geschmack einen richtig guten Flow und eignete sich
hervorragend zum Abschalten. Er zögerte, weil die humorlos streng
dreinschauende Fratze seines Onkels vor seinem inneren Auge auftauchte, dann
jedoch konnte er der Verführung des Moments nicht mehr widerstehen. 


Ronald
beugte sich hinüber zum Handschuhfach, kramte sich durch ein Chaos aus Papier
und anderem Müll und fand rasch ein unscheinbares, reichlich gefülltes
Plastiktütchen. 


Die
Menge des Inhalts verblüffte ihn, denn in den letzten Jahren hatte ein solcher
Beutel mit drei Gramm Grünzeug selten länger als eine Woche gehalten. Der, den
er jetzt in der Hand hielt und leicht zwischen den Fingerspitzen rieb, ging
beinahe in seine dritte Lebenswoche und war trotzdem noch randvoll. Auf
erschreckend banale Weise wurde ihm plötzlich eines klar: Zweifelsohne
veränderte der Polizeidienst sein Leben. Doch ganz von den eingeschworenen
Lastern lassen konnte oder wollte er nicht. Zumal sein Freundeskreis sich nicht
sobald änderte, auch wenn seinen Eltern sich das sehnlichst herbeiwünschten. 


Das
Drehen einer Tüte war keine Hexerei. Es erforderte lediglich ein bisschen Übung
und das notwendige Fingerspitzengefühl. Als Ronald damit vor rund fünf Jahren
angefangen hatte, hatte er Minuten gebraucht und dabei nur das ziemlich
verkrüppelte Exemplar eines Joints zustande gebracht. Mittlerweile war daraus
eine seiner leichtesten Übungen geworden und so hantierte er flink mit allen
notwendigen Utensilien herum, zerkleinerte, schichtete, verdichtete und rollte,
bis er wenige Augenblicke später zufrieden auf das Ergebnis seines Tuns blicken
konnte. 


Es
würde das erste Tabakprodukt mit speziellen Ingredienzien seit seinem
Dienstantritt werden. 


„Ein
Hoch auf diesen Spezialauftrag, Onkel Nicolas“, witzelte Ronald und spähte
sicherheitshalber noch einmal umher. Er war wenig erpicht darauf, von irgendwem
währenddessen überrascht zu werden. 


An
der Szenerie im Hinterhof hatte sich nichts geändert. Noch immer umgab ihn das
Geisterstadtflair. 


„Keine
Menschenseele weit und breit“, stellte er fest. Die eigenen Worte hatten etwas
Beruhigendes, trotzdem fingerte er einigermaßen nervös das Feuerzeug aus der
Innentasche des Dienstjacketts, das er nach Van Houdens Willen längst hätte
ablegen sollen, schließlich war er im Augenblick offiziell nicht offizieller
Funktion unterwegs. Ronald war das schnuppe. Er hatte keine Zeit gehabt, sich
umzuziehen und sie deshalb einfach anbehalten. Auch oder gerade jetzt, da er
sich seinen wohlverdienten Feierabendjoint gegen die Langeweile genehmigte,
weigerte er sich, die Uniform abzulegen. 


Wenn
Onkel Van Houden ein Problem damit hat, soll er seinen beschissenen Kram doch
alleine machen. 


 


 ***


 


Ronald
hatte es sich gerade bequem gemacht und den ersten Zug blauen Dunst durch die
Nase entweichen lassen, als das Intermezzo mit seinem liebsten Zeitvertreib ein
jähes Ende nahm. Durch das geöffnete Fenster hörte er schnelle Schritte. Erst
leise, dann immer deutlicher, bis sie plötzlich ganz nah waren. Schritte, die
nach Eile klangen. Schritte, die immer lauter von den umliegenden Hauswänden
widerhallten. Schritte von Schuhen mit Absätzen, die mit Entschlossenheit auf
den nassen Asphalt getrieben wurden. Klack, klack. Klack, klack. Klack,
klack.


Ronald
hielt den Atem an, drückte den Joint in den Ascher in der Mittelkonsole und
schaute sich um. 


Klack,
klack. Klack, klack


Die
Schritte waren jetzt unmittelbar bei seinem Auto, aber er konnte ihren Ursprung
in der einsetzenden Dämmerung noch immer nicht ausmachen. Doch eine Sekunde
später huschte eine Frau mit schwarzen, zu einem Zopf gebundenen Haaren im
beigefarbenen Sommermantel an seinem Auto vorbei. Sie überquerte die Straße,
steuerte geradewegs auf die Tür zu, hinter der Kees Bloemberg vorhin mit der
Schnapsflasche verschwunden war und blieb davor stehen. 


Bevor
sie den Klingelknopf betätigte, fuhr sie noch einmal herum und ließ einen
unruhigen Blick über den Hof schweifen. Ihre Züge wirkten streng und gleichzeitig
nervös.


Ronald
duckte sich, um ihren wachsamen Augen zu entgegen und
legte dabei eine Trägheit an den Tag, die an den Bewegungsablauf eines
Faultiers erinnerte. Es hatte den Anschein, als habe sie ihn dennoch nicht
bemerkt, denn im nächsten Moment drehte sie dem Surveillant den Rücken zu und
drückte abermals auf den Knopf neben der Tür. 


Rudjard
beobachtete sie und trotz der nicht zu leugnenden Wirkung des gerade
angebrochenen Joints, machte sich in seinem Kopf die Befürchtung breit, dass
dies eine jener Situationen werden konnte, aufgrund deren er hergeschickt
worden war. Ihm graute vor dem möglicherweise anstehenden Telefonat mit
Commissaris Maartens unter Drogeneinfluss und so nahm er erst einmal reglos zur
Kenntnis, dass die Frau im Mantel die Tür geöffnet hatte und in dieser Sekunde
im Inneren des Wohnblocks verschwand. 


 


***


 


Eine
funktionierende Gegensprechanlage oder zumindest ein funktionstüchtiger
Türspion hätten Kees Bloemberg günstigenfalls vor der Vehemenz bewahrt, mit der
Niandee Nasingh das Treppenhaus hinauf durch die geöffnete Wohnungstür in sein
Appartement gestürmt kam. 


Ihre
Begrüßung bestand aus der Frage: „Warum tun Sie nichts!“ und ihre Verärgerung
ob der Tatenlosigkeit des Inspecteurs versuchte sie erst gar nicht zurückzuhalten.
Bloemberg war überrumpelt und wusste nicht sofort, was diese Frau, die er drei
Tage zuvor das erste Mal gesehen hatte, von ihm wollte.


„Warum
tun Sie nichts! Verdammte Hacke!“, zischte sie erneut. Und während sie Kees,
der sich aufgrund der Zitronenscheibe in der einen Hand und des Tequilaglases
in der anderen nicht zu wehren vermochte, unbeholfen am Polohemd packte,
schossen ihr die Tränen in die Augen.


„Sie
wissen doch, wo er ist …“ 


Ihre
Stimme wurde brüchig, geriet ins Stocken, kämpfte mit einem Schluchzen und
brachte den Satz nicht zu Ende. 


Kees
war überfordert und es wurde nicht besser, als die junge Frau, die Hände
unentwegt an sein Hemd gekrallt, unvermittelt den Kopf an seine Brust sinken
ließ und weinte.


Er
spürte das Ziehen in der linken Brust, den Druck, der sich von dort aus rasend
schnell ausbreitete, und kam dabei kaum noch zu Atem. Der Raum um ihn herum
schien sich aufzulösen. Alles drehte sich. Gedankenfetzen flogen vorbei. Da war
seine Mutter, die in der Küche kauerte, die Hände vor dem Gesicht. Da war sein
Vater, brüllend und betrunken, eine Flasche Exportbier schwingend. Da war er,
der Junge von gerade zehn Jahren, der alles hilflos mit ansah. Da war auch
Miriam, wie sie ihn anschrie, auf seine Brust trommelte und weinend zusammensackte
und dann wieder er, wie er, einer Statue gleich, versteinert dort stand und
wartete, unfähig etwas zu tun …


Kees
schüttelte den Kopf. Er fühlte sich so hundsmiserabel wie hilflos. Niandee
schluchzte, rang nach Luft, wimmerte und schluchzte erneut. 


„Beruhigen
Sie sich“, brachte Kees über die Lippen, mehr nicht, nur immer wieder.
„Beruhigen Sie sich.“


Er
glaubte kaum, dass seine Worte Niandee halfen, trotzdem fing
sie sich nach einigen Minuten und ließ von ihm ab. Sein Hemd war feucht,
aber das spielte kaum eine Rolle. Innerlich atmete Kees erleichtert auf.
Äußerlich versuchte er, eine möglichst ernsthafte Miene aufzusetzen und das
Ganze auf einer sachlichen Ebene zu betrachten. Ein schwieriges Unterfangen.


„Erklären
Sie mir das?“, fragte er, stürzte den Tequila herunter, biss, den Konventionen
entsprechend, in die Zitrone und stellte danach beides achtlos auf einem lausig
zusammengezimmerten Beistelltischchen ab, auf dem auch sein Telefon einen Platz
gefunden hatte.


Niandee
rieb sich die geröteten Augen, tupfte die letzten Tränen ab und schaute ihn
eine Weile nur trotzköpfig an. Sie erinnerte ihn auch in dieser Gestik
unangenehm an Miriam, aber das mochte an ihrem Schmollmund liegen, der -
abgesehen davon, dass ihre Lippen weitaus fülliger waren als die seiner Ex-Frau
- die gleichen Formen aufwiesen. 


„Helene
hat mir von dem Anruf erzählt“, flüsterte sie nach einer Weile und schlang
dabei beide Arme um ihre Brust.


„Stopp!
Stopp! Stopp!“, entschied Kees automatisch und fuchtelte mit der rechten Hand
durch die Luft,. „Ich verstehe nur Bahnhof. Vielleicht
können wir uns darauf einigen, dass ich nicht einfach mit einzelnen Sätzen
konfrontiert werde, die mitten aus irgendeinem Aspekt oder Geschehen gegriffen
sind, von dem ich nichts weiß.“


„Na
schön. Na schön“, krächzte die junge Frau, räusperte sich und fand ihre Stimme
wieder. „Ich hatte versucht, Sie anzurufen, weil Sie mich am Vormittag einfach
abgewürgt hatten, wegen dieser Imar Sinan Geschichte und dem Ärger mit der
Presse. Ich wollte Ihnen helfen, erinnern Sie sich?“


„Ja,
und ich habe abgelehnt.“


„Darum
geht es auch gar nicht. Ich wollte trotzdem noch einmal nachhören. Sie gingen
nicht ans Telefon. Schließlich wurde ich durch eine Rufumleitung zu einer Frau
mit dem Namen Helene Hagerkamp durchgestellt. Die erzählte mir, dass Sie
aufgrund einer heftigen Diskussion mit ihrem Vorgesetzten bis auf Weiteres nicht zu erreichen seien. Ich habe ihr gesagt,
falls das irgendwas mit mir zu tun hätte, wäre ich gerne bereit, die Wogen zu
glätten und zu versichern, dass ich nichts mit diesem Zeitungsartikel zu tun
habe. Sie hat mir aber direkt gesagt, dass es nicht um den Artikel, sondern um
einen Anruf ging, der auf den Verbleib eines derzeit Vermissten Hinweise
lieferte. Natürlich schrillten bei mir sofort die Alarmglocken wegen Karim
Abusif. Also habe ich nachgehakt.“


Kees
hörte aufmerksam zu. Er konnte sich dennoch bisher keinen Reim darauf machen,
was den hysterischen Auftritt der Frau vor nicht einmal fünf Minuten
rechtfertigen konnte.


„Ich
nehme an, Frau Hagerkamp hat Ihnen daraufhin erzählt, worum es genau ging?“,
fragte er kritisch, zog eine Augenbraue hoch und beobachtete, wie Niandee
nickte, während sie an einer ihrer Manteltaschen herumnestelte.


„Ja.
Ja, das hat sie … Was dagegen, wenn ich eine rauche? Ich … ich bin völlig durch
den Wind.“


„Man
merkt es kaum … wenn es Ihnen hilft nur zu.“


„Danke
… Also … Dieser Anruf bezog sich auf Karim und darauf, wo er sich derzeit
befindet. Und nicht nur das.“


„Nein?“


„Nein!
Der Anruf kam außerdem aus dem Gebäude, in dem Karim vermutlich gefangen
gehalten wird.“


„Wer
sagt denn etwas von „gefangen halten“?“


„Das
ist doch klar! … Was soll er sonst dort wollen?“, echauffierte sich Niandee,
nahm einen tiefen Zug und suchte nach einer Möglichkeit, den nach wenigen Sekunden
aufgerauchten Glimmstängel loszuwerden. Kees langte nach dem eben abgestellten
Glas und bot es ihr an.


„Vielleicht
versteckt er sich dort oder ist überhaupt nicht da, weil es sich um den Anruf
eines Trittbrettfahrers handelt“, präsentierte er ihr zwei andere Möglichkeiten
und gewann gleichzeitig den Eindruck, als besäße die Frau eine
unwahrscheinliche Gabe, emotionale Tiefpunkte extrem schnell wegzustecken. Denn
ihre Stimme war jetzt wieder deutlich fester und wurde von Satz zu Satz
angriffslustiger.


Dankbar
schnippte Niandee den Zigarettenstummel in den improvisierten Aschenbecher. Die
Tatsache, dass der übrige, zuvor verqualmte Teil der Zigarette den direkten Weg
auf Kees‘ Fußboden gefunden hatte, überging sie geflissentlich. „Der Anruf
stammt von der Festnetzleitung aus Hadoshs Lagerhaus. Frau Hagerkamp hat es mir
genauso versichert“, beharrte sie und ging dann noch einen Schritt weiter.
„Also, Inspecteur, warum tun Sie nichts?“ 


Kees
musste sich ein grimmiges Lächeln verkneifen, stellte aber nur trocken fest:
„Damit wären wir dann wohl wieder am Anfang unserer netten Unterhaltung
angekommen.“


„Hören
Sie mit dem Quatsch auf! Sie tappen seit Tagen nur im Dunkeln, dann bekommen
Sie einen Hinweis und gehen dem nicht nach?“


Die
Art, wie Sie mit ihm sprach, nervte Kees und rief ihm außerdem ins Gedächtnis,
weshalb er hier allein gehockt und versucht hatte, sich die Kante zu geben. Die
Frau war entweder völlig ahnungslos was seinen derzeitigen Zustand betraf oder
ganz gezielt hier, um ihn weiter fertigzumachen. Bewusst oder unbewusst wurde
sie zumindest keineswegs müde, genau in die Kerbe zu schlagen, die ihm sein
Vorgesetzter versetzt hatte und die ihm das Gefühl gab, auf ganzer Linie
versagt zu haben. 


„Ich
bin nicht im Dienst. Morgen werde ich den Fall abgeben“, antwortete er hohl,
kratzte sich das bärtige Kinn, das ihn daran erinnerte, wieder einmal den
Rasierer in die Hand nehmen zu müssen und erntete einen scharfen Return. 


„Es
geht um Leben und Tod! Im Dienst oder nicht? Drauf geschissen! Karim ist in
diesem Lagerhaus und er braucht vermutlich Hilfe. Ohne die wird er sterben.“


„Was
macht Sie da so sicher? Und warum kümmert es Sie überhaupt, was mit Karim
Abusif ist oder wird? Ich dachte, Sie kennen sich nur flüchtig“, donnerte Kees
plötzlich. Es war ein emotionaler Ausbruch, der ihn selbst überraschte, aber er
kam nicht von ungefähr. Kees hatte die Faxen dicke und das lag nicht allein
daran, dass sein Selbst Widerworte von Natur aus nur schwer ertrug, eine Macke,
die sich früh in sein Leben geschlichen hatte. Diese Frau legte es darauf an,
ihn zur Weißglut zu treiben und das hatte sie, seit sie in seine Wohnung
gestürmt war, wahrlich geschafft. Sie starrte ihn einige Sekunden aus ihren
großen Augen an und rang deutlich sichtbar um die gerade eben erst zurückerlangte
Fassung. Ihr Mund öffnete und schloss sich lautlos, die Hände vollführten vage
Gesten in der Luft. Kees vermochte das nicht zu besänftigen. Auch auf die
Gefahr hin, dass sie erneut in Tränen ausbrach, blieb er unnachgiebig.
Irgendetwas an diesem ganzen Theater war faul und er wollte wissen
was.


„Welches
Interesse haben Sie an Karim Abusif, Frau Nasingh? Dafür, dass er nur ihr
Nachbar ist, machen Sie reichlich viel Wind um diese Sache.“


„Ich
… Nein … Es ist …. Weil ich …“, stammelte sie. 


„Reden
Sie Klartext!“


„Ich
… Er ist mehr als nur ein Nachbar. Er ist ein guter Freund, mein bester
Freund.“


Kees
schnitt eine Grimasse und verschränkte die Arme vor der Brust. Seine Gestik war
unmissverständlich und forderte mehr Informationen, denn mit einem gestammelten
Halbsatz wollte er sich nicht abspeisen lassen. 


Niandee
seufzte, zog eine weitere Zigarette aus dem Mantel und nahm zur Beruhigung
ihrer Nerven zwei schnelle Züge. 


Einen
Moment lang standen sie nur so da, bis sie endlich den Mund wieder aufmachte
und Bloemberg die Wahrheit erzählte.


Die
Wahrheit über Niandee und Karim war eine Geschichte zweier Menschen aus
Feyenoord, die sich in den letzten Jahren gegenseitig unterstützt hatten.
Zunächst nur aus rein praktischen Gründen, bald jedoch waren beide sich auch
zwischenmenschlich näher gekommen. Die Konzertkarte war Karims Geschenk zum
inoffiziellen Jahrestag ihrer ersten Begegnung gewesen. Sie waren kein Paar,
dafür hatte die Anziehung nicht ausgereicht, aber – so wie Niandee es beschrieb
– verband die zwei etwas, das nur wenige Menschen erlebten. 


Kees
hörte aufmerksam zu und als Niandee ihn nach beendeter Offenbarung flehend in
die Augen sah, konnte er nicht abstreiten, dass ihn das berührte und keineswegs
kalt ließ. Er war weit davon entfernt zu schluchzen und zu wimmern, aber
Niandees Worte versetzten ihm doch einen Stich in der Brust. 


„Bitte,
Inspecteur, überprüfen Sie wenigstens, ob er dort ist. Ich flehe Sie an.“


„Das
kann ich nicht. Ich bin nicht befugt. Mein Vorgesetzter …“


„Inspecteur
… Bitte.“


Kees
stieß einen Seufzer aus. Er konnte Niandee nicht helfen. Van Houdens Worte
waren unmissverständlich gewesen. Bloemberg wandelte an einer gefährlichen
Schwelle und der nächste Fehltritt würde seine berufliche Karriere in den
Abgrund stürzen. Ihm waren die Hände gebunden. Keine
Chance.


„Begleiten
Sie mich wenigstens. Wenn Sie nicht gehen, dann erledige ich das auf eigene
Faust.“


„Frau
Nasingh, ich bitte Sie. Seien Sie vernünftig. Sie können nicht einfach …“


„Doch!
Und ich werde. Sie wollen mir nicht helfen? In Ordnung, aber versuchen Sie
nicht mich aufzuhalten.“ 


Offensichtlich
resignierte sie in dieser Sekunde, denn sie schüttelte nur noch den Kopf, warf
ihm einen unbeschreiblich gequälten letzten Blick zu, schnippte die Zigarette
in das Glas mit dem anderen Kippenstummel und verließ Bloembergs Appartement. 


Kees
lehnte sich gegen den Türrahmen und sah ihr nach. 


Eine
anstrengende Frau,
dachte er und zählte das Klacken ihrer Absätze auf den Holzstufen, bis sie
unten angekommen war. 


„Du
kannst ihr nicht helfen, Kees“, murmelte er und befühlte, als sei es ein
Mahnmal dieses Tages, die Brandblase auf seiner rechten Handfläche. 


„Van
Houden zerreißt dich in der Luft, wenn er davon erfährt, dass du dich trotz
aller Ermahnungen bei Hadoshs Lagerhaus rumtreibst.“


Verdomme.


Als
die schwere Haustür unten im Flur ins Schloss fiel und davon kündete, dass sie
tatsächlich gegangen war, verwünschte er sich selbst und seine Unfähigkeit, sie
einfach im Stich zu lassen, schlüpfte zuerst in seine Sneakers, dann in den
grauen Regenmantel und eilte ihr nach. 


„Du
begehst einen großen Fehler“, sagte er sich wieder und wieder, während er immer
drei Stufen zugleich nahm, aber das vermochte ihn nun auch nicht mehr
zurückzuhalten. Es hieß an diesem Tag erneut und damit mindestens einmal zu
oft: „Alles oder Nichts.“ 


 


***
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20:24, Wilhelmina-Pier


„Damit
das klar ist. Sie halten sich zurück, und wenn uns niemand die Tür öffnet,
werden wir wieder gehen. Haben wir uns verstanden?“


„Ist
in Ordnung.“


„Dann
hätten wir das ja geklärt. Also gut.“


Kees
Bloemberg nickte Niandee zu und zog den Zündschlüssel. Beide verließen das
Wageninnere. Der Parkplatz war derselbe, den er am vergangenen Wochenende
zusammen mit Fred Maartens angesteuert hatte. Draußen war es noch hell, aber
die Dämmerung hatte längst eingesetzt und bald würde es dunkel werden,
stockfinster, wenn man die von Westen nahende Wetterfront bedachte, deren
tiefschwarze Wolkenmasse von einem heraufziehenden Gewitter kündete. 


„Wäre
auch zu schön gewesen, wenn sich das bisschen blauer Himmel gehalten hätte“,
kommentierte Kees den neuerlich anstehenden Wetterumschwung, als sie über die
Straße eilten. Niandee hob nicht einmal den Kopf, um etwas zu antworten. Ihr
Blick war einzig auf die Eingangstür des Kühlhauses fixiert. 


Der
Betrieb war noch immer nicht wieder aufgenommen worden, das verkündete
zumindest der Zettel durch den man die Mitteilung, die montags noch an der
Glastür pappte, ersetzt hatte. 


Als
Kees‘ Finger den Klingelknopf berührte, hatte er ein mulmiges Gefühl. Sein
inneres Ich riet ihm förmlich dazu, schnellstmöglich zurück nach Hause zu
fahren. Der gefasste Entschluss war ihm bereits auf dem Weg zum Wilhelmina-Pier
immer unsympathischer geworden. Jetzt hatte er vollends den Eindruck, einen
großen Fehler zu begehen. Wieso war er hier? Hatte er sich nicht schon tief
genug in die Scheiße manövriert? Wenn Nicolas van Houden Wind von der Sache
bekam, wollte er gar nicht wissen, was dann passieren würde. Es stand diesmal
nicht weniger als seine Zukunft auf dem Spiel. Und wofür? Für einen Kerl, den
er nicht einmal persönlich kannte. Für eine Frau, von der er nichts wusste?
Kees fand einfach keinen vernünftigen Grund für sein Handeln. Dennoch blieb er,
beobachtete einen türkisgrünen Kleinwagen, der mit den gebotenen dreißig
Stundenkilometern (wohlmöglich sogar etwas zu langsam) an ihnen vorbeifuhr, und
betätigte die Klingel erneut. 


Neben
ihm wurde Niandee Nasingh zusehends unruhiger. Mit einem Fuß scharrte sie auf
dem Boden, setzte immer wieder ihr Gesicht an die Glasfront und schaute
hindurch, als hoffte sie, dadurch eine Bewegung zu erspähen, die ihr
andernfalls entging. Aber da war nichts. Das Foyer lag vor ihnen wie
ausgestorben. Die Lampen an der Decke waren ausgeschaltet. Die Zwischentür zu den
Räumen der Lagerhausverwaltung war geschlossen. Selbst wenn man gewusst hätte,
dass sich um diese Zeit noch irgendwer im Gebäude aufhielt, war es schwer, das
zu glauben, denn es wirkte völlig verwaist. 


Bloembergs
machte einen Schritt zurück und schaute sich um. Neben dem Firmenschild fiel
sein Blick auf einen Mückenschwarm, der am Rande des Bürgersteigs kreiste und
langsam näher kam. Gedankenverloren beobachtete Kees, wie die Tiere scheinbar
planlos hierhin und dorthin schwirrten, sich im Verbund jedoch erstaunlich
geradlinig auf Niandee und ihn zubewegten. Jede Mücke für sich strebte in eine
andere Richtung und daraus ergab sich dennoch ein gemeinsames Ziel. 


Verrückt, dachte Kees, trat zurück an die Tür
und klingelte zum dritten Mal.


Eine
weitere Minute verstrich ohne Ergebnis und Bloemberg, der mit dieser Tatsache
wesentlich besser leben konnte als seine Begleiterin, war drauf und dran zu
entscheiden, dass es genug der sinnlosen Warterei war. Doch, als habe jemand
seinen Plan, die ganze Sache abzubrechen, erahnt, öffnete sich jäh die
Zwischentür und in verstörter Ängstlichkeit lugte Nasridim Hadoshs Ehefrau,
Fatmanour, durch den entstandenen Spalt. Als sie den hoch aufgeschossenen
Inspecteur erkannte, war ihr die Erleichterung deutlich anzusehen. Mit einigen
schnellen Schritten war sie beim Eingang drehte den Schlüssel im Schloss und
öffnete. 


Kees
grüßte sie und versuchte in wenigen Worten zu erklären, weshalb er da war, aber
mitten in der Erklärung zog sie ihn bereits am Arm und flüsterte: „Ich weiß,
wieso sie gekommen sind.“


„Hinein,
hinein“, forderte sie, verriegelte die Tür und schob die beiden in den Flur.
Erst dort fiel ein Teil der Hektik von ihr ab, auch wenn sie weiter angespannt
wirkte. „Also?“, fragte Kees und konnte sich die folgende Antwort im Grunde
selbst geben. 


„Der
Anruf bei der Polizei … Ich war das. Ich habe ihn gefunden. Wir müssen uns
beeilen. Nasri ist unterwegs, sonst hätte er ihn raufholen können, aber mein
Mann ist seit heute Morgen weg ... Ich … Ich weiß nicht, wer ihn da unten
gefangen gehalten hat, aber … bitte, schauen Sie mich nicht so an. Ich schwöre,
ich wusste nichts. Ich …“


„Wo
ist er?“, fuhr Niandee der kleinen zierlichen Frau mit dem schleierverhüllten
Haar ins Wort. 


„Unten
… Er ist in der Kellerebene. Und … er sieht schlecht aus. Er braucht dringend
Hilfe.“


„Worauf
warten Sie dann noch?“ 


„Ich
… Ich …“ Fatmanour schaute Kees Hilfe suchend an. Der klopfte Niandee die Hand
auf die Schulter und versuchte sie zu beruhigen. Er hatte damit nur mäßig
Erfolg. Die Tatsache, dass Karim tatsächlich hier und sein Gesundheitszustand
offenbar nicht der Beste war, hatte in der jungen Frau etwas ausgelöst, das
Kees als panisch angespannt einstufte. Niandee war krank vor Sorge. Sie war es
schon vor Tagen gewesen, am Abend in Jack Dunken’s Jetzt brach ihre kühle
Fassade jäh zusammen und offenbarte ihre ganze Verzweiflung. 


„Gehen
wir“, entschied Bloemberg und ersparte Fatmanour fürs Erste all die Fragen, die
der Umstand von Karims Anwesenheit in diesem Lagerhaus in diesem Augenblick bei
ihm aufwarf. Er vertröstete sich selbst mit der Vermutung, dass sich später
ohnehin alles aufklären würde. Und wenn er ein bisschen Glück hatte, würde das
helfen, seinen ramponierten Ruf zumindest teilweise wiederherzustellen. Er
erlaubte sich sogar leise zu hoffen, den Fall durch Karims Auftauchen doch noch
lösen zu können. Wenn dies gelang, wäre er mit einem Schlag wieder obenauf.
Keiner würde mehr über sein Versagen und seine unorthodoxen Ermittlungsmethoden
sprechen. Bestärkt wurde dieses Gefühl durch die offensichtliche Tatsache, dass
man Karim Abusif dort unten gegen seinen Willen festhielt.


Fatmanour
geleitete sie durch eine Reihe von eintönigen Fluren und Gängen, die Kees nur
hinlänglich wiedererkannte, gleichwohl sie sich kaum von jenen Teilen des
Gebäudes unterschieden, die er bislang kennengelernt hatte. Sie wechselten in
den kommenden Minuten mehrfach die Richtung, ließen diverse entriegelte
Zwischentüren hinter sich, bis sie schließlich an einer Feuerschutztür ankamen.
Fatmanour tippte die nötigen Zahlencodes in die Sicherheitskonsole ein.
Klackend sprang das Schloss auf. Dahinter wartete ein enges Treppenhaus, das
sowohl nach oben als auch nach unten ins Gebäude führte. Die Stufen waren
schmal und steil. Sie bestanden aus massiven Metallgittern, die mit schweren
Bolzen in der betongrauen Wand verankert waren. Als Geländer diente einzig ein
blau lackiertes Abwasserrohr, das parallel zur Treppenneigung verlief. 


Fatmanour
betätigte einen Schalter. Die Leuchtstoffröhren an den Wänden flammten auf. Ihr
kaltes Licht verlieh allem hier einen noch sterileren Eindruck als es ohnehin
der Fall war. Neben der Tür hingen: ein Feuerlöscher, eine Box mit
Hygienehandschuhen und eine weitere Sicherheitskonsole. Hadosh war definitiv
sehr vorsichtig oder einfach paranoid.


„Kommen
Sie. Schnell“, zischte Fatmanour.


Hadoshs
Frau nahm die ersten Stufen, musste dabei ihren langen schwarzen Rock anheben,
um nicht Gefahr zu laufen, auf den Saum zu treten. Niandee sprang hinter ihr
her und Kees folgte den beiden mit einigen Metern Abstand. Er nahm jede Stufe
gewissenhafter und aufmerksamer als notwendig. Dabei wurden seine Augen nicht
müde, nach Auffälligkeiten zu suchen. Zweimal blickte er über die Schulter
zurück zur Tür. Ihm war mulmig, doch er fand Nichts, was den Verdacht einer
lauernden Gefahr bestätigen konnte.


Die
Kellerebene präsentierte sich als flächenmäßig riesiger Raum mit niedriger
Decke, an der in Reihe hängende Leuchtstoffröhren angebracht waren. Die Wände
waren teilweise gefliest, überwiegend offenbarte sich jedoch kalter grauer
Rauputz. In den Ecken und vereinzelt mitten im Raum, kreuz und quer, nach
keiner bestimmten Anordnung, fanden sich stapelweise Baumaterialien, alte
Holzpaletten, Farbeimer und meterlange Stromkabel. Der Boden bestand aus
nacktem Beton, in den eine Vielzahl an Ablaufsystemen eingelassen worden waren.
Darüber waren größtenteils flache Metallgitter gespannt worden, auf denen man
sich seinen Weg durch das Chaos suchen konnte. 


Kees
dachte an das Gespräch mit Nasridim über die Problematik einer Kellerebene und
erkannte nun, dass ganz ohne den Einsatz von Drainagerohren hier unten sehr
wohl die Gefahr bestand, nasse Füße zu bekommen. Er kannte sich in dieser
Hinsicht zwar nicht aus, vermutete aber, dass ohne zusätzlichen Einsatz von
Pumpen eine Nutzung sogar ausgeschlossen war. Da die Mehrzahl der Paletten, die
direkt mit dem Boden Kontakt hatten mit Schimmelkolonien übersät oder zu einem
nicht unerheblichen Grad verfault waren, war es sogar möglich, dass nicht
einmal das gänzlich ausreichte. Fest stand, dass Nasridim ihn in dieser
Hinsicht angelogen hatte. Vielleicht war das auch einer der Gründe, wegen denen
hier nicht mehr gebaut wurde. Staubschichten auf den meisten Gegenständen und
die muffige Luft, die vom unzureichenden Luftaustausch hier unten kam, sprachen
Bände. 


Kees
bemerkte ganz in der Nähe eine rostfarbene Luke, die man etwa einen Meter über
dem Boden in die Wand integriert hatte. Sie wurde von einem massiv wirkenden
Drehmechanismus verschlossen gehalten und schien die besten Jahre hinter sich
zu haben. Kees fragte Fatmanour danach, während sie sich zusehends davon
entfernten und sich in die entgegengesetzte Richtung bewegten, bekam aber nur
zur Antwort, dass dafür jetzt keine Zeit sei und dass es sich sowieso nur um eine
seit Jahrzehnten nicht mehr genutzte Verladerampe handelte.


Bloemberg
gab sich damit zufrieden, auch wenn er sich das gerne genauer angeschaut hätte.


Nach
einer schier aus dem Nichts auftauchende Ecke, hielten sich rechts, schoben
sich zwischen angelaufenen Kupferrohren und alten Holzkisten hindurch und
fanden endlich einen breiten Spalt in der Betonwand. Dort ging es über zwei
breite Stufen nach oben in einen dunklen Gang. 


Kees
versuchte, sich den Bauplan in Gedächtnis zu rufen, der im Augenblick nutzlos
auf seinem Schreibtisch lag und kam nach einigem Nachdenken zum Ergebnis, dass
es sich um den Bereich mit den beiden Kammern handelte, die er nicht näher
hatte identifizieren können. 


Er
stieg die Stufen hinauf. Dabei musste er - der niedrigen Decke wegen -
zwangsläufig den Kopf einziehen. Fatmanour fuhr mit einer Hand an der schwarzen
Wand entlang. Eine Sekunde später leuchtete der Gang im Schein unregelmäßig von
der Decke herabhängender Glühbirnen. Sie warfen ein schwaches Licht, enthüllten
jedoch keine großen Geheimnisse. Der längliche, enge Raum endete zwanzig Meter
entfernt an einer Wand, an der zahlreiche, faustdicke Rohrleitungen in alle
Richtungen verliefen. Der Boden war mit weißen Fließen ausgelegt, die Wände in
kaltem Grau gehalten, dies allerdings in Form einer verblüffend echt
aussehenden Natursteinverkleidung; Kerkeroptik pur. Über Sinn und Unsinn über
einen ohnehin unfreundlichen, düsteren Ort wie diesem, hätte sich trefflich
streiten lassen können, aber keiner von ihnen zeigte irgendein Interesse an
einem solchen Disput. Vielmehr trieben die bedrohlich wirkende Enge und der
entstehende Eindruck eines Ganges ohne Fluchtmöglichkeiten sie alle zur Eile.


„Wir
sind gleich da“, flüsterte Fatmanour und blickte verstohlen an Bloemberg und
Niandee vorbei, zurück in den übrigen Teil des Kellerareals, als fürchtete sie,
dass irgendjemand plötzlich auftauchen könnte, um sie zu stoppen. Doch da war
niemand. Als sie die wachsamen Augen endlich wieder nach vorne richtete,
deutete sie zielstrebig auf eine der beiden geschwärzten Metalltüren, die
rechter Hand in den Gang eingelassen waren und sich kaum von der Wand abhoben. 


„Dort
ist er drin. Es tut mir alles so leid. Ich hatte ja keine Ahnung“, beteuerte
sie und steuerte darauf zu. Sie kramte einen Schlüsselbund aus den Weiten ihres
Kleides, betätigte mit dem passenden Schlüssel den Verschlussmechanismus und
zog danach an einem im oberen Drittel montierten Hebel. Dieser zog - nach
einigem Kraftaufwand - über ein Gewinde den Verankerungsbolzen aus der
Einkerbung im Boden. Quietschen und Knacken wechselten sich ab. Mit einem
finalen Ächzen löste sich das Schloss und die massive Tür schwang nach außen
auf. Kees bemerkte, dass Niandee neben ihm vor Anspannung die Luft anhielt und
erst wieder zu atmen wagte, als Fatmanour einen weiteren Lichtschalter neben
einer Reihe von installierten Knöpfen und Reglern gedrückt hatte. 


Kees
konnte ihre Situation gut nachvollziehen. Dort drin wartete etwas auf Niandee.
Etwas, das unter Umständen keinen Stoff für ein Happy End bot. Fatmanour hatte
sich über Karims Zustand weitgehend ausgeschwiegen, gleich erst würden sie mehr
wissen. 


Die
junge Frau hielt die quälende Ungewissheit nicht länger aus. Halb stürzend,
halb stolpernd, halb erstickt vor lauter Stress und Sorge drängte sie sich an
Fatmanour vorbei und verschwand in dem Raum.


Nachdem
Kees sich noch einmal umgesehen und dabei festgestellt hatte, dass die andere
Tür des Ganges nicht abgeschlossen, sondern lediglich angelehnt war, sog er
noch einmal die stickige kalte Luft ein und folgte den anderen in Karim Abusifs
Gefängniszelle.


 


***


 


Surveillant
Rudjards Anruf erreichte Frederick Maartens, als er gerade an einem Tisch des
Fastfoodrestaurants in der Noordmoolenstraat Platz genommen hatte. Ihm
gegenüber saß Dick Vanderloh und kaute auf den welken Blättern eines
Gartensalats mit Sahnedressing. Der Journalist hatte ihn am Nachmittag
kontaktiert und sich tausend Mal für die zugesteckten Informationen bedankt.
Der Artikel hatte hohe Wellen geschlagen und mithilfe eines guten Bekannten
hatte es Vanderloh diesmal in so ziemlich jede Tageszeitung in und um Rotterdam
geschafft. Voller überschwänglicher Euphorie über die riesige Resonanz hatte er
es sich nicht ausreden lassen, Fred zum Essen einladen zu wollen. Der hatte
abgeblockt und sich nur auf einen Burger einladen lassen, weil Vanderloh
partout nicht locker gelassen hatte. 


Dick
schwadronierte während des Essens ständig mit vollem Mund darüber, welche Türen
sich ihm durch diesen Erfolg bald öffnen würden. Fred war viel gewohnt, aber
beim Anblick der knatschenden, brabbelnden Witzfigur verging selbst ihm
jeglicher Appetit. Das Klingeln des Handys war eine wahre Wohltat, auch wenn
der Surveillant nicht sonderlich viel Erfreuliches zu berichten hatte,
zumindest nicht, was Maartens Feierabend anbelangte.


„Ich
… äh … wollte nur mitteilen, dass Inspecteur Bloemberg seine Wohnung gemeinsam
mit einer Frau verlassen hat.“ 


Fred
schnalzte mit der Zunge. 


„Hör
mal, Surveillant. Du sollst dich nur melden, wenn der Inspecteur irgendwas verdächtig
Dummes tut. Mit einer Frau auszugehen verstößt nicht unbedingt gegen die
Dienstvorschriften. Also ganz locker bleiben.“


„Ja
… äh … das dachte ich auch erst, aber es ist so … die Beiden sind in sein Auto
gestiegen und … äh …“


„Surveillant“,
mahnte Fred.


„Sie
… äh … sind zum Wilhelmina-Pier gefahren. Ich habe sie verfolgt und … äh … sie
sind … nun … äh … in Hadoshs Lagerhaus.“


Fred
stand abrupt auf. 


„Wieso
sagst du das nicht gleich?“


„Habe
ich doch grade.“


„Hat
er dich bemerkt?“


„Äh
… ich glaube nicht. Er wirkte angespannt und konzentriert.“


„Nun
also, gut. Du rührst dich nicht vom Fleck. Ich trommle ein paar Mann von der Nachtschicht zusammen. Van Houdens Anweisungen
waren unmissverständlich. Wenn nötig werden wir ihn verhaften müssen.“


„Aber
… äh …“


„Mach
dir mal keinen Kopf. Ich habe Erfahrungen mit querschießenden Kollegen.
Manchmal muss man denen ordentlich vor den Bug schießen, um die wieder in die
Spur zu leiten. Bloemberg ist die Sache mit der Mordermittlung einfach über den
Kopf gewachsen. Er ist völlig außer Kontrolle. Halt die Stellung. Ich bin
gleich da.“


Er
drückte Ronald Rudjard weg, schob den Stuhl zurück und manövrierte sich in
Richtung Ausgang. Dick Vanderloh hängte sich automatisch an ihn dran, doch noch
bevor sie ins Freie traten, wirbelte Maartens herum und packte ihn am Kragen.


„Was
glaubst du, was du gerade tust, Dick?“


„Ihnen
folgen, Commissaris? Hörte sich nach einer spannenden Geschichte an.“


„Das
ist es, aber nicht für dich. Du setzt dich jetzt zurück auf deine vier
Buchstaben, frisst deinen Salat und gehst nach Hause. Kapiert?`“


„Aber
… Ich denke, das wäre für die Leute da draußen vielleicht von Interesse, wenn
ich was darüber schreibe.“


Fred
funkelte ihn an und der Journalist ruderte eilig zurück.


„Schon
gut. Schon gut. Ich habe verstanden.“


„Braver
Junge“, sagte Fred, klatschte ihm mit der flachen Hand gegen die rechte Wange
und eilte davon. 


Wenn
er Bloemberg tatsächlich festnehmen musste, war ihr derzeit ohnehin zum
Zerreißen gespanntes Verhältnis endgültig im Eimer. Doch darauf mochte er keine
Rücksicht mehr nehmen. Er glaubte nicht daran, dass Kees und er je wieder auf
einen grünen Zweig kommen würden. Fred hatte mit Erfolg alles getan, um ihm zu
schaden. Es galt jetzt nur noch, die Sache zu beenden und seinem eigenen Ego
die Genugtuung zu verschaffen, den Kollegen abstürzen zu sehen. Van Houden
hatte ihm dafür quasi alle Vollmachten eingeräumt. Zwar war der Hauptkommissar
vor allem darauf bedacht, dass Bloemberg die Füße stillhielt, aber er hatte
Fred klare Anweisungen gegeben, die notwendigen Maßnahmen zu ergreifen, sollte
der Inspecteur sich nicht daran halten.


Das
kommt davon, wenn man versucht Commissaris Maartens zu überflügeln, Bloemberg. 


 


***


 


Die
niedrige, vergitterte Decke und die winzige weiß geflieste Fläche des Raumes
verursachten sofort ein Gefühl von Beklommenheit. Kees hatte zwar keinerlei
Probleme mit Raumängsten, trotzdem verursachte die Enge und die mit dem Gestank
von Exkrementen durchsetzte, miefige Luft Gänsehaut und Unbehagen. An der
rückwärtigen Wand kauerte eine Gestalt unter einem schmutzigen Haufen von
Sackleinen. Niandee kniete daneben. Ihr Schluchzen und Wimmern ließ keinen
anderen Schluss zu, als dass es sich bei dem Elend, das sich dort vor Kees
Augen offenbarte, tatsächlich um Karim Abusif handelte. Jenem Mann, den er
gestern zur Fahndung hatte ausschreiben lassen und den er verdächtigt hatte,
Namir Hadosh umgebracht zu haben. In diesem Moment war Kees sich nicht mehr so
sicher. Da lag er, einem Gefangenen gleich, den man hier vor beinahe einer
Woche herunter geschleppt und dann mit voller Absicht vergessen hatte.


Fatmanour
stand etwas abseits vom Geschehen und hielt sich beide Hände vor den Mund. Des
Entsetzens oder des Gestankes wegen, war nicht auszumachen. Das Bild, das sich
vor Bloembergs Augen ausbreitetet, wurde zu einem der
tragischen Erinnerungen, die er sein Lebtag nicht mehr vergessen würde. Die
Zeit schien für einen Augenblick stillzustehen. Sekunden und Minuten verloren
jede Bedeutung. Da war nur noch Niandees Wimmern, Fatmanours unregelmäßiges
Atmen, ein kaum wahrnehmbares Röcheln, das von Karim stammen mochte und
plötzlich auch das durchdringende Brummen eines startenden Generators irgendwo
in der Dunkelheit über Bloembergs Kopf. Dann war der Moment der Zeitlosigkeit
vorbei und wurde von der Realität eingeholt. 


„Lebt
er noch? Was ist los? Brauchen wir einen Arzt? Unterstützung? Sonst
irgendwas?“, fragte Kees, während ihm ein feiner, kaum wahrnehmbarer, ungewöhnlich
süßlicher Geruch in die Nase stieg, über dessen Ursprung er nur rätseln konnte.
Es erinnerte ihn entfernt an jenes billige Aftershave, das Fred Maartens
regelmäßig entschieden zu exzessiv benutze. 


Niandee
antwortete Bloemberg nicht. Sie schien ihn nicht hören zu können oder hören zu
wollen. Immerhin wandte sich ihm Fatmanour zu. Sie öffnete den Mund und schloss
ihn wieder. Den Bruchteil einer Sekunde zuckte ihr Augenlid, dann trat blankes
Entsetzen in ihr Gesicht. 


Kees
verstand nicht und kam auch nicht mehr dazu, nach dem Grund zu fragen. Im
nächsten Augenblick spürte er einen kräftigen, schmerzhaften Stoß im Rücken,
verlor das Gleichgewicht, fiel vornüber und fand sich auf dem Boden wieder.
Irritiert fuhr er herum. 


Da
stand er, breitbeinig und mit vorgehaltener Waffe im Türrahmen. Er trug einen
schwarzgrauen Zweireiher, der ihm deutlich zu groß war.


„Ich
wusste, dass du mich irgendwann hintergehen würdest, Fatmanour“, knurrte
Nasridim Hadosh, starrte seine Frau an und entsicherte die Pistole. „Ich
wusste, irgendwann kommt dieser Tag.“


„Nein
Nasri. Bitte, vergib mir. Ich wusste doch nicht … Du? … Aber, wieso?“


„Schweig!“


Der
Knall des abgefeuerten Schusses hallte ohrenbetäubend von den Wänden des
kleinen Raumes wieder. Fatmanours spitzer Schrei ging darin unter. Sie verlor
die Kontrolle über ihren Körper und stürzte hart zu Boden. Ihr Kleid rutschte
hoch und entblößte ihre nackten Beine. Die Kugel hatte ihr linkes Schienbein
oberhalb des Fußgelenkes durchschlagen. Blut schoss aus der Wunde auf die
weißen Fliesen. 


„Nasri,
nein. Nein, Nasri. Bitte. Ich wusste doch nicht …“, stammelte Sie. Ihr Gesicht
verlor jede Farbe. Der Schock saß tief.


„Du
wusstest nicht, dass Ikbar und ich ihn hier heruntergebracht haben? Wusstest du
nicht?! Ich glaub dir nicht!“, schrie Nasridim und feuerte noch einen Schuss
ab. Eine Kugel in den anderen Fuß. Fatmanour stöhnte vor Schmerz. 


Alles
passierte dermaßen schnell und unerwartet, dass Kees nicht reagieren konnte.
Als er doch endlich begriffen hatte, was hier vor sich ging und was Nasridim
dort tat, war er wie erstarrt. Die Szene war unwirklich, nicht begreifbar,
einfach schrecklich, geradezu grotesk. Der Mann war aus dem Nichts aufgetaucht,
hatte ihn umgestoßen und soeben auf seine eigene Frau geschossen. 


Nur
langsam erwachte Kees aus seiner Trance. Er setzte sich auf und versuchte im
nächsten Moment aufzustehen, um dem Treiben ein Ende zu setzen.


„Hören
Sie auf, Hadosh. Hören Sie auf“, sagte er und kam auf die Beine. „Es sind schon
genug Personen zu Schaden gekommen, machen Sie es nicht noch schlimmer.“


„Noch
schlimmer?“ 


Nasridim
fuhr herum und mit ihm der Pistolenlauf, bis er auf Kees‘ Brust gerichtet war. 


„Dich
großmäuligen Superpolizisten sollte mal jemand abschalten. Ich habe geahnt,
dass du nur Probleme machen würdest. Ich habe es geahnt und konnte doch nichts
tun. Dabei wäre alles vom Tisch gewesen, wärest du nicht heute Abend hier
aufgetaucht. Aber da du nun einmal da bist, kann dir meine liebe Frau auch noch
erzählen, wieso Karim hier unten ist.“


„Nasri
… Bitte … nicht …“


„Du
weißt es aber doch, du Hure!“ 


Ein
weiterer Knall, ein heißer Luftzug neben Bloembergs Ohr, zerspringende Fliesen
an der Wand hinter seinem Rücken. 


„Nein
… Nein … Nein …“, wimmerte Fatmanour. 


„Er
war genauso darin verwickelt. Er hat dafür gesorgt, dass alles schiefgelaufen
ist“, brüllte Nasridim. „Er hat mit Namir unter einer Decke gesteckt. Du weißt,
dass wir es tun mussten und du weißt, dass wir Karim früher oder später
beseitigen würden. Er hat Namirs Leichnam in Brand gesetzt. Er war dabei, als
wir die Geschichte mit Namir zu Ende gebracht haben. Er weiß zu viel. Die
Mexikaner haben Wind von der Sache bekommen. Stojic ist außer sich. Wir stehen
zwischen den Fronten. Wir waren und sind zum Handeln verdammt.“


„Er
… war … unser Sohn. Namir war … unser Sohn.“


„Er
war eine Made, die bekommen hat, was sie verdiente. Er hat die Lieferung aus
Argentinien ausgetauscht und versucht, den Stoff der Mexikaner
beiseitezuschaffen. Aber die haben ihn in die Finger bekommen, und zwar bevor
Ikbar und ich es getan haben. Wir haben ihn letzten Samstag in meinem
verwüsteten Büro gefunden. Schön zugerichtet haben sie ihn mit der guten alten Largo
Sufrimiento Methode. Du erinnerst dich daran, was wir in den tunesischen
Hochsicherheitsgefängnissen mit Spionen und Verrätern gemacht haben? Ja, ich
bin sicher, du erinnerst dich, Fatmanour. Ich denke, ich erwähnte es ein oder
zwei Mal in den letzten dreißig Jahren. Genau das ist Namir widerfahren. Genau
das haben die mit ihm gemacht. Nagel für Nagel für Nagel.“


„Nein
… nein. Bitte hör auf, Nasri … es ist genug … ist genug.“ 


Das
Flehen seiner Frau interessierte Hadosh wenig.


„Er
hätte sowieso nur mit Glück überlebt, aber vielleicht hätte er. Nachdem er mir
jedoch die ganze Geschichte gebeichtet hatte, konnte ich ihn einfach nicht mehr
gehen lassen. Er hat einfach die Spielregeln verändert ohne uns das
mitzuteilen. So was nennt man Betrug und selbst in einer Familie ist das nicht
egal …“ 


Nasridim
schnaufte und musste die Waffe sinken lassen, um sie in die andere Hand zu
nehmen. Die Pistole machte keinen allzu schweren Eindruck, aber mit der Zeit
fingen auch die kleinsten Gewichte an, einen ausgestreckten Arm schmerzhaft
nach unten zu ziehen. Wäre Kees im Besitz seiner Dienstwaffe gewesen, wäre
dieser Moment einer der wenigen gewesen, der die Chance geboten hätte, zu
reagieren. Da seine Glock 17c mitsamt Pistolenhalfter jedoch sicher
verschlossen in der obersten Schreibtischschublade in seinem Büro steckte und
er an sonstiger Bewaffnung nur ein winziges Taschenmesser vorweisen konnte, das
an seinem Schlüsselbund befestigt war, war er zum hilflosen Zuschauen verdammt.
Er war, genau wie alle anderen in dem winzigen Räumchen, Nasridim Hadosh
vollends ausgeliefert.


„Ikbar
und ich haben das Beste daraus gemacht. Wir haben zu Ende gebracht, was die
Mexikaner nicht fertiggebracht haben. Der Verdacht durfte nicht auf uns fallen
und darauf, was wir mit dieser Geschichte zu tun hatten. Und weißt du, welche
Rolle Karim dabei gespielt hat? Nein, natürlich weißt du es nicht, weil sie uns
hintergangen haben, Fatmanour. Karim sollte das Zeug fortschaffen. Ich hatte
ihm vertraut. Zum Glück erkannte ich rechtzeitig, was er vorhatte und konnte
ihn stoppen. Mehr noch. Ich habe das Spiel dieser Bande voller Hundesöhne sogar
ein wenig mitgespielt und ihm einen Zettel zugesteckt. Ich habe ihn damit
beauftragt, Namir den Schneeball in die Hand zu legen und falsche Indizien zu
verbreiten. Der Depp wusste nicht einmal, zu was das Zeug imstande war. Es ist
schon ein seltsames Pulver, mit dem sie da in Mexiko und neuerdings auch in
Europa herumexperimentieren. Ahnungslos wie er war hat er es natürlich getan;
dankbarerweise erst, nachdem er den unterschlagenen Stoff aus den Rinderhälften
herausgeholt und in Sicherheit gebracht hatte… “


Neben
Kees stützte sich Niandee ab und kam zitternd auf die Beine.


„Wenn
man ihn nicht schleunigst behandelt, wird er sterben“, sagte sie mit schwacher
Stimme. Ihre Augen waren verheult. Nasridim schoss einen düsteren Blick auf sie
ab und rang sich gleich darauf ein grimmiges Lächeln ab. 


„Dass
du hier auftauchen würdest, früher oder später, war mir klar. Ich glaube sogar,
bevor Ikbar seinem Stiefbruder den Nagel in den Kopf geschossen hat, brabbelte
der noch etwas von einer jungen Frau, die mit ihm und Karim und ein paar
anderen unter einer Decke steckten. Ich wette, er hat dich gemeint, Karims
kleine, unschuldige Freundin, die rasende Reporterin.“


Kees
Augen schweiften zwischen Nasridim und Niandee. 


„Er
braucht Hilfe“, flehte die junge Frau und reagierte nicht auf den fragenden
Blick des Inspecteurs. Nasridim aber lachte nur über den plumpen Versuch, sie
hier herauszubringen. 


„Nein
… jetzt erzählen Sie mir nicht, dass Sie nicht wissen, wieso Fräulein Nasingh
wirklich hier ist, Inspecteur.“ 


„Das
ist doch Blödsinn, Hadosh. Sie sind vollkommen außer Kontrolle. Verdomme! Sie
haben auf Ihre eigene Frau geschossen. Das ist verrückt!“


„Verrückt?!
Verrückt ist, dass Sie hier sind ohne zu wissen, was hier eigentlich los ist.“ 


Nasridim
riss die Waffe herum und richtete sie direkt auf Niandee. 


„Na
los. Sag ihm, wieso du wirklich hier bist. Du bist doch nicht wegen dieses
halbtoten, in der Ecke liegenden Versagers hergekommen … Nein, du nicht.“


„Ich
bin nur wegen Karim hier, und wenn er nicht bald Hilfe bekommt, stirbt er.
Himmel! Herr Hadosh, ich bitte Sie, lassen Sie uns wenigstens den Notarzt
verständigen.“


„Lügnerin!
Sag ihm, wieso du hier bist!“


„Er
ist … Er … Ich liebe ihn … Karim … Ich …“


„Die
Wahrheit, Nasingh! Die Wahrheit! Erzählen Sie dem Inspecteur die Wahrheit.“


Kees
schaute Niandee an. Ihre Hände krallten sich in den Stoff des Sommermantels und
kneteten ihn, als versuchten sie den inneren Kampf auszufechten, den sie in
diesem Augenblick ausfocht. Doch sie bekam nicht ausreichend Zeit und zuckte
sichtlich zusammen, als Nasridim erneut brüllte.


„Sag
dem Inspecteur, dass es auch dir nur darum geht, den
Stoff hier rauszubringen, bevor es jemand anders tut! So ist es doch?“


„Nein
… Nein.“


„So
ist es aber doch?!“, wiederholte Hadosh drohend. Er zielte jetzt genau auf
ihren Kopf, der Finger ruhte auf dem Abzug. Kees sah wie er zitterte. Eine
falsche Bewegung, eine falsche Entscheidung und er würde abdrücken.

Niandee kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder und mit einer ungemeinen
inneren Beunruhigung erkannte Bloemberg, dass sich etwas in ihren Gesichtszügen
entscheidend verändert hatte. Dort gab es plötzlich keine Spur mehr von der
Angespanntheit, der Traurigkeit, den unendlich großen und schweren Sorgen um
Karim. An diese Stelle war die emotionale Kälte getreten, die ihm in den
vergangenen Tagen mehrfach aufgefallen war. Es war eine Mischung aus tief
greifendem Zorn, innerer Unruhe und berechnender Sachlichkeit. 


„Sie
haben keine Ahnung, wie das ist, Hadosh. Sie wissen gar nichts. Haben keine
blassen Schimmer von der Härte des Alltags in Feyenoord, Katendrecht,
Maashaven. Sie waren nie dazu gezwungen, über Jahre in einem Loch zu hausen,
mit Wänden, an denen der Schimmel wuchert, mit einem stinkenden Treppenhaus, in
einer Nachbarschaft, die jede Gelegenheit wahrnimmt, einem alles zu stehlen,
das nicht niet- und nagelfest ist. Diese Sache hätte uns alle endlich da raus
geholt …“


Bloemberg
glaubte, sich verhört zu haben. Er konnte es nicht fassen. Niandee redete
weiter, doch er war nicht imstande, ihr zu folgen. Jeder ihrer eben abgegebenen
Sätze traf ihn wie ein Hammerschlag. Die Erkenntnis kam spät, zu spät.


Er
war einer fein gestrickten Lüge aufgesessen. Sie war weder die rechtschaffene,
toughe Reporterin, noch die zum Äußersten entschlossene, vor Sorge kranke
Freundin eines Typen, der sich eindeutig mit den falschen Leuten eingelassen
hatte. Nichts von alledem stimmte. Und er hatte sich davon in die Irre führen
lassen. Nasingh selbst war Teil der Machenschaften, bei denen Namir Hadoshs
Ermordung und Karim Abusifs Verschwinden nur die Spitze des Eisberges waren. Es
ging um Kokain und Geld, eine Menge davon. Eine Menge, die so gewaltig war,
dass Menschen dafür zu allem bereit waren, alles taten und selbst nicht davor
zurückschreckten, über die Leichen der eigenen Verbündeten und Freunde zu
steigen. Kees widerte das alles an. Genau das war die Mentalität, die er in
seiner Jugend zu genüge kennengelernt hatte. Genau das, hatte er vor Jahren hinter
sich gelassen. Und genau das erlebte er jetzt in diesem Augenblick in Nasridim
Hadoshs Keller erneut. Habsucht und Egoismus der menschlichen Spezies in
reinster Form …


„…
Namir hat Ihnen angeboten, diese Sache gemeinsam durchzuziehen, aber Sie haben
gekniffen, Hadosh. Sie sind der wahre Verräter“, fauchte Niandee in einer
Lautstärke, die Kees aus düsteren Gedanken riss. 


„Mit
mir hat niemand, jemals irgendetwas besprochen“, giftete Hadosh zurück und
spannte den Hahn der Pistole. Die Entscheidung, abzudrücken, hatte er längst
gefällt. Keiner von ihnen würde diesen Raum aufrechten Schrittes verlassen. Man
erkannte es in Hadoshs Gesicht, las es in seinen Augen, sah es an den zuckenden
Mundwinkeln.


„Ich
habe nur versucht, zu schützen, was ich aufgebaut habe. Diese Drogensache,
damit hatte ich von vornherein nichts zu tun. Ikbar war derjenige, der sich um
diese schmutzigen Geschäfte gekümmert hat. Er ist ein talentierter Junge, wenn
es um diese Sachen geht. Für mich war immer nur wichtig, dass diese Firma nicht
in Mitleidenschaft gezogen wird und es wäre alles gut gegangen, wäre Namir
nicht auf dumme Gedanken gekommen. Der Plan war von Anfang an zum Scheitern
verurteilt. Mit den Mexikanern treibt man kein Schindluder. Die sind zu allem
fähig und kennen keine Gnade. Mädchen, du hättest dich da raushalten sollen.
Nachdem Namir umgekommen und Karim aufgeflogen war, hättest du es besser wissen
müssen. Aber du bist hier und willst dir das Zeug unter den Nagel reißen, das
Karim hier unten in Sicherheit gebracht hat. Da gibt es nur ein kleines
Problem, der Einzige, der derzeit weiß, wo sich die zwanzig Kilo Schnee
befinden, bin ich und du wirst nicht mehr lang genug leben, um das zu erfahren
… Was?...“ 


Aus
dem Hintergrund legte jemand dem alten Mann die Hand auf die Schulter. Ein
durchdringendes Klicken war zu vernehmen, gleichzeitig wurde Nasridims Kopf
nach vorn gedrückt. 


„Sie
vielleicht nicht, aber wir schon, pinche Bobo. Die Waffe weg!“


Nasridim,
zu überrascht, um anders zu reagieren, lies den Arm sinken und wurde unsanft
nach vorne geschubst. Hinter ihm trat ein kräftiger Kerl in Jeans, weit
ausgeschnittenem weißen T-Shirt und Turnschuhen in den Raum. Das Haar war
lockig, zog sich hinunter bis zu den Schläfen und ging dort in einen krausen
Vollbart über. Um den Hals hing eine Goldkette. In der ausgestreckten Hand
führte er einen silbernen Colt. 


„Du
dachtest, nachdem du einen von uns umgelegt hast, wärest du uns los oder, Puta?
Aber so einfach ist das nicht, Hadosh.“


Hadosh
drehte sich langsam um, sodass er Kees den Rücken zuwandte und dieser nur noch
den kahlen Hinterkopf des alten Mannes sah. Den selbstzufriedenen Ton seiner
Stimme erkannte Kees jedoch auch, ohne in dessen Gesicht blicken zu müssen. 


„Ist
es das nicht? Ich denke schon, Rogelio. Was willst du denn tun, wenn ich es dir
nicht verrate? Mich erschießen? Wohl kaum. Dein Leben hängt genauso davon ab
wie meins. Wir sitzen alle im selben Boot. Also, was wirst du jetzt tun, großer
Pistolero?“, fragte Nasridim und ließ jeden Satz in reiner Genugtuung
wirken.


Der
Kerl, den Hadosh Rogelio nannte, ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Er
schob sich vollends in den Raum, während das irre Grinsen zweier gelber
Zahnreihen zwischen seinem Bart hindurchstach. 


„Wenn
du es nicht tust, wird niemand diesen Raum lebend verlassen.“


„Das
sehe ich ähnlich“, konterte Hadosh, hob langsam den Waffenarm und legte an.


Hinter
Rogelio erhaschte Kees Bloemberg, der seit einer ganzen Weile nur noch
Zuschauer in einer unwirklich anmutenden Seifenoper zu sein schien, den Blick
auf eine schnelle Bewegung im Türrahmen.


„Die
Waffe fallen lassen!“, dröhnte eine Kees völlig unbekannte Stimme. Den
Bruchteil eines Augenblickes später ragte zuerst eine Pistole dann ein Arm und
schließlich die dazugehörige Person durch die Tür. Sie drückte Rogelio den Lauf
ins Genick und machte noch einen Schritt nach vorne, sodass ihr Gesicht
vollends ausgeleuchtet wurde. Kees brauchte einen Augenblick, dann erinnerte er
sich an den Mann mit den markanten Gesichtszügen und der schiefen Nase. Montags
hatte er einen grauen Baumwollpullover und Jeans getragen, jetzt steckte er in
einem schwarzen Anzug, den Bart abgesehen von den Stoppeln auf der Oberlippe
säuberlich getrimmt und das schwarze Haar in der Mitte gescheitelt. 


Hadosh
schnalzte mit der Zunge. Das Blatt hatte sich erstaunlich schnell zu seinen
Gunsten gewendet.


„Hast
du wirklich gedacht, ich mache die gleichen Fehler wie ihr
chilifressenden Tequilaköpfe und ziehe das hier allein durch? So wie
euer Freund Ruben? Das ist mein Sohn, Ikbar. Ich glaube, du hast ihn bereits
kennengelernt.“


Rogelio
war nur kurz irritiert, so kurz, dass trotz der Pistole im Nacken nicht einmal
das Grinsen aus seinem Gesicht wich und er sich einfach weigerte, Ikbars Befehl
zu folgen. Der Lauf des silbernen Colts blieb auf Hadoshs Stirn gerichtet. In
der Ecke wimmerte Fatmanour. Neben Kees scharrte Niandee angespannt mit den
Füßen auf dem Boden, dahinter stöhnte der mehr tot als lebendig an der Wand kauernde Karim. Kees stand gut einen Meter hinter Nasridim
und vergrub die Hände in den Taschen seines grauen Regenmantels. Der Raum
füllte sich zusehends und viel mehr Platz gab es nicht. Eine abgefeuerte Kugel
konnte schnell abgelenkt werden und quasi jeden hier treffen. Es war eine Todesfalle ohne Ausweg und nur schwer zu akzeptieren,
dass dies die letzte Etappe eines beispiellosen Absturzes war, den Kees binnen
einer Woche hingelegt hatte und der allem Anschein nach mit seinem Ableben
enden würde. Der Inspecteur schluckte schwer. Mund und Rachen waren trocken.
Seine Nackenhaare sträubten sich. Sein Innerstes randalierte panisch und wollte
einfach nur raus aus diesem engen, niedrigen Raum, der nach den Ausscheidungen
eines annähernd Toten stank. Doch er rührte sich nicht. Ein falscher Schritt
und das Pulverfass, auf dem er sprichwörtlich saß, würde
in die Luft fliegen. Er konnte nur die Ruhe bewahren und hoffen. 


Hoffen
worauf?,
fragte er sich zähneknirschend und fand keine Antwort. 


Spannung
lag in der muffigen Kellerluft..


„Ich
sage dir, wie es läuft, Hadosh. Du rückst die Ware raus, so wie wir es dir
gestern am Telefon vorgeschrieben haben. Der Kunde bekommt, was ihm zusteht.
Wir bekommen das Geld und Ikbar die üblichen drei Prozent. Alle haben, was sie
wollen und jeder geht seiner Wege.“


„Ich
bin mir nicht sicher, ob du in der Position bist Verhandlungen zu führen,
Hundesohn“, fauchte Hadosh und machte einen Schritt nach vorn. Rogelio lachte
tonlos. 


„Nach
Rubens unglücklichem Ableben haben wir die geeigneten Maßnahmen ergriffen. Ich
nehme an, Ikbar erinnert sich an Margez, den Kleinen mit den tief sitzenden
Augen. Wenn er in zehn Minuten nichts von mir hört, wird er dir deinen miesen,
nach vergammelten Tierkadavern stinkenden Laden in die Luft sprengen, sodass
kein Stein mehr auf dem anderen bleibt. So sieht es aus.“ 

Vorsichtig zog der Mexikaner ein Funkgerät aus der Hosentasche und präsentierte
es allen Anwesenden. 


„Netter
Versuch, Rogelio, aber wir überwachen seit drei Tagen das Gebäude, alle
Eingänge und sogar die Ladeluke, die ihr gewöhnlich für den Warenaustausch
benutzt. Ihr hattet keine Möglichkeiten, irgendwas zu platzieren, das imstande
wäre, dieses Gebäude dem Erdboden gleichzumachen …“


Nasridim
wurde jäh unterbrochen. Durch die Weiten des Kellerareals dröhnte ein Knall in
den schmalen Gang und den winzigen Raum. Alle hielten die Luft an. Kurz danach
hallte ein zweites Krachen durch die Kellerebene, gefolgt von einem Rauschen,
das langsam zu einem lauten Dauerton anschwoll.


„Nur
das Gewitter von draußen“, beruhigte Ikbar. „Könnte allerdings ziemlich nass
hier unten werden, wenn es eins der schlimmeren Sorte ist“, gab er zu bedenken
und machte weiter Druck. „Wie geht’s jetzt weiter?“


„Wenn
ihr mich tötet, gewinnt ihr nichts. Meine Leute werden herausfinden, dass ihr
die Ware unterschlagen habt. Ihr werdet keine Minute mehr ruhig schlafen.
Irgendwann werden sie euch in die Finger bekommen und dann seid ihr geliefert.
Wir können diese Sache immer noch zu einem Ende bringen, das für die meisten
von uns gut ausgeht. Die Schlampe und der Inspecteur müssen dran glauben, genau
wie der Penner da unten in der Ecke. Was du mit deiner Frau anstellst, ist
nicht meine Sache. Ich will nur die Ware.“


„Das
Problem ist, dass der alte Mann genauso blufft wie du, Rogelio“, übertönte eine
Stimme aus dem Flur das Rauschen der Wassermassen. „Na, Na, Na … Ikbar, Nicht
umdrehen. Sonst fängst du dir eine Kugel.“ 


Die
Stimme war Kees bekannt, bevor er ein Gesicht dazu sah. Sie gehörte Jimmy alias
Imar Sinan. Der Slang in seinem Unterton war unverwechselbar und doch machte das
die ganze Sache nicht besser, sondern nur noch schlimmer.


Kees
kam mit der Situation jetzt überhaupt nicht mehr klar. Ein weiterer
unerwarteter Protagonist war wie aus dem Nichts auf die Bühne der Tragödie
getreten und auch er nicht unbewaffnet. Die Anzahl der potenziell tödlichen
Schießeisen im Raum erhöhte sich damit auf vier. 


Der
Neuankömmling schob Ikbar in den Raum, der schob Rogelio. Dessen Pistolenlauf
berührte dadurch Hadoshs Stirn, während andersherum Nasridims Pistole den Hals
des Mexikaners streifte. 


Beim
Schach hätte man von einer Pattsituation gesprochen. Hierbei jedoch befanden
sie sich allesamt in der gar nicht komischen sondern bitterernsten Realität.
Kees stellte sich vor, dass es eine wohltuend erheiternde Sache gewesen wäre,
hätte jemand in diesem Augenblick entschieden: „Einigen wir uns doch einfach
auf Unentschieden“, hätte die Waffe sinken lassen und wäre einfach gegangen,
aber so kam es nicht. 

„Du, hier? Was willst du? Vermutlich den kleinen Bruder rächen, na dann bist du
ja genau richtig hier“, spöttelte Nasridim Hadosh, aber es klang weit weniger
souverän, als er beabsichtigt hatte. 


Imar
Sinan antwortete knapp: „Rache und das Mädchen.“ 


Rogelio
brabbelte alle möglichen mexikanischen Flüche vor sich hin. 


Ikbar
sagte nichts, starrte trotzig und stumm auf den Hinterkopf des Mexikaners.
Fatmanour wimmerte in einem Delirium aus Schmerzen in der Ecke neben der Tür.
Niandee hatte aufgehört mit den Füßen zu scharren und beobachtete mit offenem
Mund, was als Nächstes geschehen würde. 


Karim
gab keinen Mucks von sich, der das Rauschen des Gewitters zu übertönen vermocht
hätte und Kees … Kees fühlte sich wieder einmal wie in einem schlechten Film,
in dem er zum machtlosen Zuschauen verdammt war. Eine Randerscheinung. Ein
sinnloser Statist, wie der Zuschauer eines Showdowns um Punkt zwölf, auf einer
gottverdammten Straßenkreuzung in einem Sergio-Leone-Western. Es fehlte nur die
Musik, die spannungsheischend den Moment bis zum Äußersten trieb. Das Warten
auf das Unausweichliche hatte längst begonnen.


Unwillkürlich
kam Kees das Taschenmesser am Schlüsselbund in den Sinn, aber was hätte er
damit ausrichten sollen. Das abgestumpfte Ding eignete sich nicht einmal, um
damit Wurst in Scheiben zu schneiden. Es war eher ein unnötiges Anhängsel, denn
einen ordentlichen Gebrauchsgegenstand. Mehr als fraglich, ob man damit
jemanden auch nur im Geringsten verletzen oder zumindest entwaffnen konnte.
Selbst wenn es einen Effekt gehabt hätte; auf wen hätte er losgehen sollen? Er
war heilfroh, dass derzeit keiner der Pistolenläufe auf ihn gerichtet war, denn
das war die einzige Tatsache, die er seiner derzeitigen (ganz und gar miesen)
Lage abgewinnen konnte, und würde sich noch früh genug ändern. Andererseits
würde er mit Sicherheit schnell tot sein, wenn er nicht sehr bald etwas
unternahm. 


Neben
sich spürte er eine schnelle Bewegung. Unfähig etwas anderes zu tun starrte er
hinüber und wusste, der Augenblick war gekommen.


Woher
der Kleinkaliber in Niandees Hand kam, blieb ein Rätsel. Vermutlich hatte sie
ihn die ganze Zeit bei sich getragen. Ihre schlanken Finger umschlossen die
Waffe und den Abzug. Sie riss den Arm hoch, zögerte keine Sekunde und feuerte.
Einmal. Zweimal. Dreimal. Weitere Schüsse fielen. Kees warf sich instinktiv zu
Boden. Mündungsfeuer blitzte aus jeder Waffe. Rogelios Colt dröhnte. Blut
spritzte. Nasridim sackte zusammen. Ein Knall und noch einer und ein weiterer.
Ohrenbetäubend. Kreischend pfiff das Echo herumfliegenden Kugeln in Bloembergs
Ohren. Er zog den Kopf ein, robbte zur Wand, versuchte, sich so klein zu
machen, wie es nur ging.Sein Herz schien kurzzeitig auszusetzen.


Zwei
Meter entfernt fiel der Mexikaner vornüber und blieb bäuchlings liegen. Der
Körper zuckte, sein Arm vollführte eine unnatürliche Verrenkung. Das silberne
Schießeisen glitt aus Rogelios Hand. In Türnähe feuerte Ikbar eine Salve aus
der Halbautomatischen. Niandee schrie, verlor das Gleichgewicht und ging zu
Boden. Hadoshs Sohn wirbelte um die eigene Achse. Einen tunesischen Fluch auf
den Lippen gab er den letzten Schuss seines Magazins ab. Den Bruchteil einer
Sekunde später wurde sein Kopf zurückgerissen. Seine Füße verloren die
Bodenhaftung. Er warf die Arme nach oben, fiel rückwärts über den Körper des Mexikaners.
Seine Hände umklammerten die Pistole. Dumpf schlug er direkt neben Bloemberg
auf dem Boden auf. Sein Kopf drehte sich zu Seite. Leere Augen starrten Kees
an. Blut quoll aus einem klaffenden Loch in der Stirn. Er war tot. 


Beißender
bleihaltiger Qualm füllte den Raum. Ein letzter Schuss dröhnte aus irgendeiner
Waffe, die Kugel schlug Zentimeter über Bloembergs Kopf in die Wand ein. Die
getroffene Fliese zersprang, Bruchstücke regneten zu Boden, dann war es vorbei.
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Zwischen
das Rauschen und leise krachende Donnern des Gewitters mischten sich die
stöhnenden Laute verletzter Menschen. Ikbar war tot. Der Mexikaner zuckte noch
einen Moment, schaffte es auch noch, sich auf den Rücken zu drehen, aber das
Röcheln und die wachsenden dunkelroten, fasst schwarzen Flecken auf dem weißen
T-Shirt bestätigten nur, was Sekunden später Gewissheit wurde. Er würde nicht
überleben. Seine Augen verdrehten sich, bis nur noch das Weiß der Pupillen zu
sehen war. Schließlich kam mit einem letzten krampfhaften Atemzug der Tod. 


Nasridim
Hadosh hatte es ähnlich schlimm erwischt. Er befand sich jedoch bei vollem
Bewusstsein und war in der Lage noch einmal halb auf die Beine zu kommen. Er
schleppte den durchschlagenen Körper zur Wand. Dort angekommen ließ er sich mit
dem Rücken dagegen sinken und kauerte sich neben seine Frau. 


Fatmanour
war nicht ansprechbar, rührte sich nicht und hatte vermutlich das Bewusstsein
verloren. Sie zeigte keine Regung als Hadosh, der Mann, der sie
niedergeschossen hatte, zitternd den blutenden Arm um sie schlang und ihr etwas
Unverständliches zuflüsterte. 


Niandee
hatte sich aufgesetzt und stöhnte. Der Kleinkaliber war ihr aus den Fingern
geglitten. Er lag vor ihr auf dem Boden in einer sich ausbreitenden Blutlache.
Die frei gewordene Hand presste sie gegen die Hüfte, mit der anderen hielt sie
sich den Bauch. Ein dunkles Rinnsal sickerte über ihre Stirn, am linken Auge
vorbei, die Wangen hinunter. Das Atmen bereitete ihr
Schwierigkeiten. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt. 


„Scheiße,
Scheiße, Scheiße“, fluchte sie kaum hörbar. 


Imar
Sinan wankte in den Raum. Ikbars Kugel hatte seine Schulter durchschlagen, der
getroffene Arm hing schlaff herab und ein Querschläger musste sein Bein
gestreift haben, denn er hinkte. Neben dem Mexikaner blieb er stehen und gab,
nur um sicherzugehen, noch einen Schuss auf den Kopf des Toten ab, dann drehte
er sich Nasridim Hadosh zu. 


„Rache
und das Mädchen“, brummte er und richtete die Pistole auf den alten Mann. „Hat
funktioniert oder?“


Statt
zu antworten, spuckte Nasridim aus. Blutdurchtränkter Speichel landete auf
seinem eigenen Zweireiher. Imar neigte den Kopf. 


„Das
käme dir gerade recht, wenn ich dir den Gnadenschuss verpassen würde, alter
Mann, was? Aber den Gefallen tu‘ ich dir nicht. Leide!“, sagte er und sog
scharf die Luft ein. 


„Wild
el Kelb. Bist genauso ein Straßenköter wie dein Bruder“, flüsterte der Alte
und schloss die Augen.


Imar
reagierte nicht, wandte sich dafür Niandee zu und machte ein einigermaßen
besorgtes Gesicht. 


„Das
war nicht der Plan. Du hast dich nicht an den Plan gehalten.“


„Wir
haben schon Namir verloren hierbei. Das war auch nicht geplant. Karim hatte ‘ne
Chance verdient. Wäre längst weg gewesen, wenn’s keine Falle gewesen wär‘‘“,
nuschelte Niandee und versuchte auf die Beine zu kommen. 


„Au!
Verdammt.“ 


Sie
verlor das Gleichgewicht, taumelte, stützte sich im letzten Moment an der Wand
ab und schnaufte. Ihre Beine wackelten, aber sie riss sich zusammen und blieb
irgendwie in der Senkrechten.


„Alles
in Ordnung?“


„Geht
schon … Muss gehen …“


„Und
was jetzt? Wie stellst du dir das vor? Schöne Scheiße, die hier gelaufen ist.“


Niandee
senkte den Kopf und begutachtete ihre Verletzungen. 


„Scheiße“,
flüsterte sie und hob ihn wieder, als wollte sie nicht sehen, wie es um sie
stand. Dafür ließ sie im nächsten Moment den Blick durch den Raum und über die
riesige Sauerei darin schweifen. Er blieb auf Kees Bloemberg haften. Der
Inspecteur saß in der Ecke und rührte sich nicht. Benommen und schockiert von
den vorangegangenen Minuten fühlte er sich völlig benebelt. Vor seinen Augen
waren Menschen gestorben oder taten es noch. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.
Das hier war …


„Bist
du verletzt Bloemberg?“


Kees
verneinte die Frage kopfschüttelnd, kaum in der Lage mehr zu sagen als: „Nein.“


„Gut,
hoch mit dir“, entschied Niandee und richtete das Wort dann an Imar. „Er wird
uns helfen.“


Imar
musste glauben, sich verhört zu haben. 


„Das
ist ein Polizist. Ich weiß nicht, wieso du ihn überhaupt mitgenommen hast.“


„Weil
ich ohne ihn nicht einmal hier reingekommen wäre.“


„Trotzdem
… Wir können nicht …“


„Er
is‘ bei vollen Kräften“, fauchte Niandee. „Er nimmt Karim. Und so viel, wie er
von dem Stoff tragen kann. Wenn er sich weigert, jagen wir ihm eine Kugel in
den Kopf. Wie weit ist es?“


„Bis
zur Ladeluke?“


„Nein,
bis nach Panama … Natürlich bis zur Luke!“


„Es
ist nicht weit, vielleicht einhundert Meter. Dahinter wartet ein Motorboot. Ich
bin mir nicht sicher, ob wir alle rein passen “


„Das
klären wir später“, winkte Niandee mit brüchiger Stimme ab, stieß sich von der
Wand ab und schob sich in Imars Richtung. 


„Ich
brauch‘ ne Kanone …“ 


Imar
machte Anstalten, ihr seine Pistole zu überlassen, überlegte es sich dann doch
anders. 


„Nimm
dir einfach eine … irgendeine andere. Okay?“


Er
beugte sich zu Boden und griff nach Rogelios Waffe. Danach riss er dem toten
Mexikaner mit den Worten: „Die brauchst du in der Hölle nicht … Weißt du, ich
war schon immer fasziniert von diesen Revolvern. Petr hat so ein Teil aus purem
Gold. Nettes Spielzeug. Versilbert sind die Teile aber auch nicht schlecht,
denke ich.“, außerdem das Goldkettchen mit dem Kruzifix vom Hals, bevor er sich
aufrichtete und den silbernen Lauf direkt auf Kees richtete. Der hatte sich
immer noch nicht vom Fleck bewegt und beobachtete, was um ihn herum geschah.
Ihm war speiübel, außerdem war er sicher, dass seine Beine ihn nicht tragen
würden, selbst wenn er es versuchte.


„Steh
endlich auf, Bloemberg, sonst knallts.“ 


Die
Pistole vor Augen zeigte Wirkung. Unsicher kam Kees auf die Beine. Er bemerkte
das Zittern seiner Knie und den folgenden Schweißausbruch. Kurz wurde ihm
schwarz vor Augen, aber das legte sich schnell. Es war nur der Schock und sein
Körper kam schnell damit klar. 


„Ich
hatte gehofft, ich würde dich nach heute Mittag nicht wiedersehen, aber du bist
wie eine Klette, nicht einfach loszuwerden. Und jetzt nimm Karim oder das, was
von dem armen Schwein übrig ist.“


Bloemberg
erwiderte nichts und gehorchte. 


Es
grenzte an ein Wunder, dass ihn keine Kugel erwischt hatte. Grund zur Freude
hatte er dennoch nicht. 


Die
Kugel, die für ihn bestimmt war, wartete nur noch. Das war so sicher wie ...
ihm fiel kein passender Vergleich ein und er beließ es dabei. 


 


***


 


Draußen
am Wilhelmina-Pier musste Fred Maartens eine Entscheidung fällen. Er saß in
einem Polizeitransporter mitsamt sechs Kollegen. Draußen zuckten Blitze über
den Himmel, gefolgt von krachendem Donner. Der Regen schien gerade seinen
Höhepunkt zu erreichen. Das Gewitter tobte über der Stadt. Ein Ende war nicht
abzusehen.


Fred
hatte zwei Möglichkeiten. Er konnte warten, bis Bloemberg das Gebäude auf
normalem Wege wieder verließ und ihn dann wegen Hausfriedensbruch festnehmen
oder Befehl geben, das Gebäude stürmen zu lassen um ihn wegen unbefugten
Betretens eines Tatortes auf frischer Tat zu ertappen. 


Angesichts
der Tatsache, dass Fred keine Ahnung hatte, was Bloemberg in dem Gebäude trieb,
war es für alle Beteiligten das Vernünftigste, zu warten bis Kees herauskam.
Dennoch liebäugelte er mit dem direkten Zugriff. 


Toni
Giacomo meldete sich zu Wort. 


„Ich
wollte schon immer mal mit sieben Leuten einen Abend in einem miefenden
Polizeibus verbringen. Hat wenigstens jemand an die Pokerkarten gedacht? Wollte
mir den verlorenen Einsatz von gestern eigentlich heute zurückholen.“


„So
wie du pokerst, würde ich mir eher Sorgen um die wachsenden Verluste machen“,
sagte Fred.


„Na
ja, ein Großmeister darin bist du ja auch nicht grade.“


„Richtig,
darum lasse ich ja auch die Finger von den Karten.“


„Ach
was, das ist ja ganz was Neues“, lachte Toni und der Rest stimmte in sein
Gelächter ein. 


„Ich
hab letzte Woche erst gehört, dass du wieder bis zum bitteren Ende gezockt
hast.“ 


„Ja,
mir ist auch so was zu Ohren gekommen“


„Genug
davon“, entschied Fred, während er bemerkte, wie ihm das Blut in den Kopf
stieg. „Nun also, wir gehen rein. Los, los, los!“


Fred
riss die Seitentür auf. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


 


***


 


Kees
stiefelte über den blutigen Boden dem stinkenden Haufen entgegen, der Karim
Abusif war. Er riss die schmutzigen Sackleinen beiseite und wünschte sich, er
hätte es nicht getan. Karims Finger waren schwarz. Er hatte eitrige Flecken im
Gesicht und die Augen waren … Afschuwelijk! … Er konnte nicht genauer
hinsehen und fixierte mit dem Blick einen Punkt auf Karims Brust. Was sich in
den Augenhöhlen des Mannes offenbarte, war mehr als man ertragen konnte. 


Widerwillig
beugte sich Kees hinunter, hievte den leblosen Körper in die Höhe und nahm ihn
auf die Schulter. Auf diese Weise musste er sich das Elend zumindest nicht mehr
ansehen. Er roch es nur noch.


Kees
hatte Karim als kräftigen Mann in Erinnerung, der mit Sicherheit einige Kilo
auf die Waage gebracht hatte. Der Kerl, den er in diesen Sekunden trug, schien
kaum noch Gewicht zu haben. Bloemberg zwang sich durch den Mund zu atmen und
blendete – so gut es möglich war - den unmenschlichen Gestank, den der Körper
verströmte, aus. 


Unsicher
balancierte er über die toten Überreste Rogelios und Ikbars und trat beinahe
auf das Funkgerät, dass der Mexikaner während des Schusswechsels hatte fallen
lassen. Er tat es nur nicht, weil sich das Gerät in eben jener Sekunde meldete,
da er beinahe seinen Fuß daraufsetzte.


„Rogelio,
melde dich“, schnarrte es aus der Kommunikationseinheit. „Die Zeit ist um.
Melde dich! Puta madre! Was ist los? … Die Polizei ist im Anmarsch.
Wiederhole. Die Polizei ist … Wenn du dich nicht meldest … Du weißt schon…“ 


Ehe
die Stimme weitere Informationen preisgeben konnte, sprang Imar nach vorn
zertrümmerte es unter seinen schweren Schuhen und fluchte.


„Mist!
Du hast es gehört, Bloemberg. Polizei. Wir wollen doch nicht, dass uns deine
Freunde hier finden. Ich könnte wetten, dass du das alles eingefädelt hast. Und
weißt du, was du dafür verdienst? Eine Kugel in den Kopf. Hier und jetzt … aber
das geht nicht ... schöne Scheiße, was?. Also,
vorwärts jetzt. Beeilung. Beeilung.“


Bloemberg
duckte sich durch die Tür und durchquerte den schmalen Gang. Er erreichte die
zwei Stufen, die in die weite, unterirdische Halle führten. Draußen tobte immer
noch das Gewitter und die ganze Ebene stand mittlerweile knietief unter Wasser.
Niandee lehnte neben ihm an der nahen Wand und zitterte. Zu ihren Füßen standen
zwei vollbepackte Rucksäcke.


„Einen
davon nimmst du, Bloemberg“, entschied Imar, der hinter ihm aus dem Gang kam,
und drückte, um dem ganzen Nachdruck zu verleihen, die Pistole an Kees‘
Schläfe.


„Schon
verstanden“, murmelte Kees und fragte sich dabei unwillkürlich, welchen Sinn es
machte, die beiden zu unterstützen. Denn wenn sie erreicht hätten, was sie
wollten, wäre ihr nächster Schritt, dafür zu sorgen, dass er starb. Nur ein
Idiot konnte daran glauben, dass sie ihn laufen ließen. 


Nein,
das werden sie gewiss nicht. Nicht nach all den Dingen, die hier unten
geschehen sind.


Die
Frage war einzig, war er für sie derart bedeutend, dass sie nicht auf ihn
verzichten konnten, oder war er doch nur ein notwendiges Übel, das - als
Packesel fungierend - ihren Komplizen Karim hier hinausschaffte. Und wenn ja,
wie viel Wert legten die beiden darauf, dass Abusif hier tatsächlich rauskam?
Wären sie bereit, ihn zu opfern, wenn es sein musste oder für den Fall, dass
Bloemberg rebellierte? Kees mochte es Niandee kaum zutrauen. Schließlich war es
ihr Ziel gewesen, ihn zu retten und gleichzeitig den Stoff mitzunehmen. Ihre
berechnende Art jedoch ließ ihn zweifeln, zumal da auch noch Imar war. Der
schien keine Skrupel davor zu haben, Karim seinem Schicksal zu überlassen und
Bloemberg zu erschießen. 


Kees
blinzelte. Er kam auf kein schlüssiges Ergebnis, schob das „Was wäre
wenn“-Gedankenspiel beiseite, nahm den Rucksack und watete an Niandee vorbei
hinunter ins Wasser. Er glaubte sie etwas flüstern zu hören, das nach „Tut mir
leid, Bloemberg. So sollte es nicht laufen“ klang, aber er machte sich nicht
die Mühe, sich zu ihr umzudrehen und nachzufragen. 


„Nicht
so schnell, Bromsnor“, warnte Imar, als Kees bereits einige Meter
zurückgelegt hatte. Er schulterte den zweiten Rucksack und überholte Kees.


„Niandee
du behältst ihn im Auge. Ich gehe voran.“


Das
Wasser war kalt und stieg sekündlich an. Ihr Vorankommen gestaltete sich
schwierig. Hindernisse unter der Wasseroberfläche machten Kees zu schaffen. Er
konnte sie in der braunen Brühe nicht erkennen und bemerkte sie erst, wenn es
zu spät war. Immer wieder lief er Gefahr zu stürzen, stolperte nach vorn und
ging in die Knie. Die Leuchtstoffröhren an der Decke flackerten. Donner um
Donner grollte von draußen herein. Kees hörte die vom Himmel fallenden
Wassermassen unablässig rauschen. Das Prasseln wurde hier unten von den Wänden
noch verstärkt. Die Luft war feucht und stank. Imar entschied sich für einen
Weg an der linken Wand entlang, vorbei an einer langen Reihe leerer blauer
Werkzeugregale. So hatten sie immer einen Bezugspunkt und eine Möglichkeit, sich
abzustützen, wenn sie eine Pause brauchten. 


Sie
kamen nur schleppend voran. Imar in Front schob die gröbsten Hindernisse
beiseite. Kees bemerkte, wie der geschulterte Karim mit jeder Minute doch
spürbar schwerer wurde und hinter seinem Rücken hörte er, wie Niandee, je
länger sie unterwegs waren, unter Schmerzen stöhnte. Ihr Atem ging flach und
unregelmäßig. Imar nahm darauf keine Rücksicht. Die Polizei war am
Wilhelmina-Pier, möglicherweise sogar bereits im Gebäude und er hatte offenbar
nicht vor, sich zu stellen. Also trieb er sie immer wieder an. Kees folgte ihm,
doch Niandee blieb immer weiter zurück. Gemeinsam passierten sie das
Treppenhaus, ohne dass Imar den Aufgang eines Blickes würdigte. Dafür legten
sie eine kurze Pause ein, damit Niandee zu ihnen aufschließen konnte. Ihr
Gesicht war mittlerweile kreideweiß, die Augenlider schienen ihr schwer zu
werden. Sie war kaum noch in der Lage, die Pistole zwischen den Fingern zu
halten. 


Bloemberg
ahnte was Imar vorhatte. Er wollte durch eben jenen Ausgang hinaus, der den
Gesetzeshütern unbekannt war. Kees fragte sich jedoch, wie sie Karim durch die
Luke zwängen sollten. Aus der Entfernung zumindest machte das Schlupfloch nicht
den geräumigsten Eindruck. Aber das war wohl kaum sein Problem und vermutlich
würde sich Imar noch früh genug überlegen, wie sie das hinbekämen. Sofern er
nicht längst beschlossen hatte, sie spätestens dort loszuwerden.


 


***


 


Der
Wasserspiegel war weiter gestiegen. Er reichte inzwischen bis über Bloembergs
halben Oberschenkel. Kein Wunder, dass der alte Hadosh nie etwas aus dieser
Ebene gemacht hatte. Er war mit seiner Idee, eine Kellerebene an diesem
Standort einzubauen, ein einfältiger Narr gewesen und vermutlich bald nachdem
er begonnen hatte, den Keller auszubauen, mit der Realität konfrontiert worden.
Während starker Gewitter oder Regenschauer waren die eingebauten
Drainagesysteme und Pumpen einfach nicht in der Lage, das eindringende Wasser
abzutransportieren. Mehr noch, es schien sogar darüber zurückzufließen und den
Pegel zusätzlich zu erhöhen. 

Kees Finger streiften die Wand. Sie war klatschnass. Die ganze Konstruktion
beruhte auf einem einzigen Wust aus Planungsfehlern. Sie war der kümmerliche
Rest eines Traumes, der die Tauglichkeitsprüfung nicht bestanden hatte.


„Schneller.
Schneller“, blaffte Imar. „Wir sind gleich da.“


Er
behielt recht. Bis zur Luke mit dem Drehverschluss war
es nicht mehr weit. Die letzten Meter wateten sie querfeldein, schoben lose
Gegenstände wie eine Klappleiter oder leere Farbeimer beiseite und sogar Niandee
schien trotz fortgeschrittener Erschöpfung ein wenig Mut zu fassen. 


„Endlich
… wird ... Zeit“, ächzte sie. Kees bewegte sich zur nahen Wand und legte sowohl
den Rucksack als auch Karim gut fünf Meter neben der Luke auf einem halbhohen
Holzpalettenstapel ab. Dort kam Kees auch endlich wieder zu Atem, streckte den
belasteten Rücken durch und ruderte mit den Armen, sodass seine Schulterblätter
knackten. Niandee taumelte ein einen Steinwurf entfernt wie in Trance der Luke
entgegen. Der Waffenarm hing schlaff hinunter. Mit dem anderen hantierte sie
vor ihrem Gesicht herum, als versuchte sie, nicht vorhandene Nebelschleier
fortzuwischen. 


Imar
hantierte an der massiven Kurbel und war drauf und dran den Deckel zu
entriegeln. Er zeterte, weil er sich nicht erklären konnte, wieso die Luke
verschlossen war, obwohl er exakt diesen Weg hineingenommen hatte. Er war
sicher, die Kurbel danach nicht angerührt zu haben. Abgesehen von einer Minute
zusätzlicher Zeit kostete ihn das Öffnen der verrosteten Luke einige Kraft. Mit
einem Ruck riss er sie auf, schnaufte und wurde vom einschießenden Wasser
überrascht. Ein Schwall bräunlich grauer Brühe schwappte ihm entgegen und zwang
ihn in die Knie. Schnell fing er sich, sprang auf und fluchte.


„Miese,
miese, miese Sache! Aber davon lassen wir uns jetzt auch nicht mehr aufhalten.
Also los.“


Er
war halb in die Öffnung gekrabbelt, als Kees etwas auffiel. An die obere
Außenseite der Luke hatte jemand einen gelben Notizzettel geklebt.


„Sinan.
Hey. Moment mal.“ 


„Was
ist?“, fragte Imar, drehte sich um und erkannte, was Bloemberg meinte.
Unbeeindruckt winkte er ab und riss das Papier von der Wand. 


„Dafür
haben wir jetzt keine Zeit.“ 


Er
zerknüllte das Blatt ungelesen und warf es Bloemberg an den Kopf.


„Schau
lieber zu, dass du Karim durch die Luke bekommst, aber gib mir vorher den
Rucksack an. Ich warne dich, mach blos keine Mucken, sonst hast du sofort
ausgespielt.“ 


Kees
wusste genau, was das bedeutete. Sobald Imar beide Rucksäcke hätte, würde er
sich aus dem Staub machen und sie hier zurücklassen. Es war nicht etwa
verwunderlich und auch keine große Überraschung oder gar ein Geheimnis.
Vermutlich hätte Kees, hätte er sich in Sinans Situation befunden, ähnlich
gehandelt. Denn ganz objektiv stellte sich die Sache folgendermaßen dar. Niandee
machte nicht den Eindruck, als habe sie noch genügend Kraft, ihm folgen zu
können. Karim war ohnehin nur eine Last am Bein und Bloemberg – na ja – es lag
nahe, dass Imar versuchen würde, den Inspecteur ins Jenseits zu befördern,
sobald der seine Aufgabe erledigt hatte. Es war der Weg des größtmöglichen
Profits mit den wenigstens Belastungen. 


Kees
war sich ziemlich sicher, dass er dem gerade durch das Loch in der Wand
entwischenden Imar diesen Gefallen nicht tun wollte. Mehr noch, wenn er sich
jetzt umdrehte und sich den Weg zur Treppe bahnte, wäre er fort, bevor der Kerl
etwas dagegen tun konnte. Niandee würde ihn nicht aufhalten. Die Waffe musste
ihr Sekunden zuvor aus der Hand geglitten sein. Beide Hände an den Bauch
gepresst, flach atmend wankte sie zombiegleich auf die Luke zu.


Es
war Kees‘ Chance. Er nutzte sie nicht, blieb unentschlossen und rührte sich
nicht. Stattdessen schüttelte er den Kopf, schnappte sich das vor ihm
treibenden Papierknäuel und entfaltete es.


Mit
den besten Grüßen aus Mexiko,
las er, runzelte die Stirn und kam nicht mehr dazu, sich einen Reim auf diese
Botschaft zu machen. 


Einen
Wimpernschlag später riss ihn eine gewaltige Detonation von den Füßen und
schleuderte ihn zurück. Ein Feuerball schoss aus der Luke. Niandee wurde davon
erfasst. Stein und Stahl flogen durch die Luft. Die Druckwelle drückte Kees
nach unten. Er knallte hart mit dem Hinterkopf gegen die Paletten. Benommen
wirbelte er herum. Schwärze trat vor seine Augen.


Er
fand sich unter Wasser wieder, orientierungslos, panisch, mit deutlich zu wenig
Sauerstoff. Er strampelte, vor seinen Augen machte sich undurchsichtige braune
Substanz breit. Er konnte nichts sehen, rudertet wild mit den Armen, drehte
sich um die eigene Achse. 


Wo
ist oben? Wo ist unten? Wo?



Seine
Lungen brannten, lechzten nach Luft. Er erstickte gerade. Die Unterdrückung des
Atemreflexes wurde unerträglich. Er riss die Augen weit auf. Sein Mund öffnete
sich von allein. 


Endlich
berührten seine Finger den Boden. Er stellte die Füße auf, fand keinen Halt,
rutschte weg, versuchte es noch einmal, rutschte weg. 


Sein
Hirn dachte nur noch ans Atmen, frische saubere, sauerstoffhaltige Luft. 


Seine
Schuhe fanden endlich Halt auf dem überschwemmten Grund. Er stemmte sich hoch,
durchstieß die Oberfläche und schnappte nach Luft. 


 


***


 


Die
Explosion hatte ein riesiges Loch in die Wand gerissen. Einige Flammen leckten
noch daraus empor. Die Grundmauern waren geschwärzt, aber das war Bloembergs
kleinstes Problem. Wassermassen schossen durch die geweitete Öffnung. Der Pegel
stieg. Von Imar schien nicht viel übrig geblieben zu sein, aber was war mit den
anderen? Bloemberg fuhr herum. Karim war halb von der Palette gerutscht, sein
Kopf und Oberkörper lagen noch darauf. Kees Blicke schossen weiter. Einige
Meter entfernt tauchte ein Haarschopf und Teile eines beigefarbenen
Sommermantels auf. 


Niandee, schoss es Bloemberg durch den Kopf,
mehr spuckte sein Hirn nicht aus. Er funktionierte in diesem Moment nur noch.
Jede Handlung geschah instinktiv. 


In
späteren Jahren, wenn er sich an diese Nacht zurückerinnerte oder von den
Bildern aus dem Schlaf gerissen wurde, war es ihm unmöglich zu sagen, wieso er
dies oder jenes getan hatte. Es steckten einfach keine schlüssigen Gedanken
dahinter.


Kees
kämpfte sich an lose herumtreibenden Trümmerteilen vorbei, schob ein
umgestürztes Regal aus dem Weg, stolperte über Holzpaletten hinüber zu der
leblos im Wasser treibenden Frau. Er zog sie zu sich, drehte sie um und
erlangte bittere Gewissheit. Das Gesicht rot und verbrannt, übersät mit
Schnittwunden, die Augen geschlossen, kein Anzeichen für Leben, nicht einmal
das kleinste Atmen. Kees Herz setzte für Sekundenbruchteile aus. Er hatte
keinen Grund, Mitleid oder Trauer zu empfinden. Sie hatte ihn belogen und sonst
wusste er nichts von ihr. Dennoch wollte er nicht akzeptieren, dass es so mit
ihr zu Ende ging. Niandee hatte ihr ganzes Leben noch vor sich. Sie war zu
jung, um an diesem trostlosen, schrecklichen Ort ihr Leben auszuhauchen. Kees
schleppte sie hinüber zu den Paletten und wuchtete ihren Körper darauf. Bei der
Aktion glitt der Rucksack in die trübe Brühe und verschwand. Kees machte sich
darum keine Gedanken. Das war in diesen Sekunden nebensächlich wie kaum etwas
anderes. 


Der
Pegel stieg unaufhaltsam. Noch immer schossen Wassermassen durch das Loch in
der Wand. Bis zur Treppe waren es rund fünfzig Meter. Er hatte keine Zeit. Die
Lampen an der Decke flackerten. Kurz fürchtete Kees, sie könnten vollständig
erlöschen, aber zumindest in dieser Hinsicht verließ ihn sein Glück vorerst
nicht. Er starrte Niandee an, fixierte ihre Brust, erkannte dort keine
Bewegung. 


„Bitte
nicht“, flehte er, beugte sich über sie, legte ein Ohr darauf und horchte. 


Nichts.


Er
setzte den Zeigefinger an ihren Hals. 


Kein
Puls. 


Er
versuchte, sie zu beatmen, führte eine unbeholfene, hektische Herzdruckmassage
durch. 


Kein
Lebenszeichen.


Er
wiederholte das Ganze mehrmals, dann gab er auf. Für Niandee kam jede Hilfe zu
spät. Sie war verloren und würde nie wieder das Tageslicht sehen. Er legte ihre
Hände auf der Brust zusammen, umrundete den Stapel und kontrollierte Karims
Puls. Kurz fürchtete er auch hier das Schlimmste. Es kam anders.


Sein
Herz schlug. Der Mann lebte.


Die
Entscheidung fiel nicht leicht. Wäre er vernünftig gewesen oder zumindest
rational geblieben, hätte er auch Karim zurücklassen müssen, aber etwas hielt
ihn davon ab. Zu viele Menschen waren hier unten gestorben, es musste kein
weiterer dazukommen. Kees schulterte den Mann und bewegte sich mit ihm auf die
Treppe zu. Der Weg war klar. Wenn seine Kollegen dort oben waren, würde die ihm
helfen können. 


Ein
ohrenbetäubendes Krachen und Knacken ließ ihn nach wenigen Metern stocken. Eine
Explosion, laut wie ein Kanonenschlag, erschütterte das gesamte Gebäude. Danach
ging alles rasend schnell. Eine Detonation folgte der nächsten. Über seinem
Kopf vibrierte die Decke. Die Leuchtstoffröhren wackelten, lösten sich aus
ihren Verankerungen und fielen einzeln hinunter. 


Der
Treppenaufgang zerbarst in einer heftigen Explosion. Treppenstufen rissen aus
den Verankerungen und krachten hinunter. Kees’ Fluchtweg verschwand in einem
tiefrot-schwarzen Feuerball. 


Nein,
nein, nein. Bitte lass das nicht wahr sein.


Doch
es war und wurde noch schlimmer. Nahe dem Treppenhaus sackte die Decke ab.
Trümmer klatschten ins Wasser. Über, unter, rechts und links neben ihm rumorte
das Gemäuer. Der Boden vibrierte. Kees stockte der Atem. Instinktiv machte er
kehrt. Es gab nur noch einen einzigen Weg. Er konnte nur hoffen, dass dieser
wirklich hinausführte und nicht durch die vorangegangenen Ereignisse
verschüttet worden war. 


Kees
hastete mit aller Karft dem Riss in der Wand entgegen. Karims Gewicht drückte
ihn schwer nach unten. Sein Blick schnellte nach links. Putz regnete von oben
herab. Er sah gerade noch, wie Niandees toter Körper unter herabfallenden
Brocken begraben wurde. Leuchtstoffröhren in der Nähe zersprangen in tausend
Scherben. Sekunden danach erloschen alle Lichter. 


Dunkelheit.



Kees
strauchelte, verlor das Gleichgewicht, fing sich und drückte die Knie durch.
Tiefstes Schwarz breitete sich ihm aus. Er blinzelte, sah die eigene Hand vor
Augen nicht mehr. Irgendwo dort vorn war der Ausgang. Er glaubte es, hoffte es,
flehte, dass es so sein möge. Es war gar nicht mehr weit gewesen. Ein paar
Meter nur. 


Er
machte einen Schritt und noch ein Schritt. 


Etwas
versperrte ihm den Weg. Er schob sich tastend daran vorbei, bewegte sich weiter
und bekam es schließlich mit der Angst zu tun. 


Wo
war die verdammte Öffnung? Er hätte sie längst erreichen müssen, zumindest die
Wand … hatte er aber nicht.


Kees
streckte den freien Arm aus und tastete ins Nichts.


Verdomme!


Eben
hatte alles noch genau vor ihm gelegen.


Er
stolperte. 


Panik.



Was,
wenn er nicht mehr hinauskam? Was, wenn er sich in der Dunkelheit versehentlich
von der Wand wegbewegt, zurück in die Mitte des Raumes? Irgendwo hinter seinem
Rücken krachten massive Deckenteile ins Wasser. Rauschen, Gurgeln, Knacken,
Krachen. Bloembergs Ohr wurde mit der ganzen Palette an möglichen Geräuschen
bombardiert, die ihm in seiner Situation nicht gerade viel Mut machten. Er
machte drei zusätzliche Schritte, atmete schnell und flach. Sein Puls hämmerte
an der Schläfe. Etwas traf ihn hart auf dem Kopf. Er wankte, seine Knie gaben
nach. Kees schluckte Wasser, würgte und spie es aus. Benommen drückte er die
Beine durch und hetzte weiter. Dickliche Flüssigkeit rann über sein Gesicht. Ob
es das Wasser seines unfreiwilligen Tauchganges war oder Blut, war in dieser Sekunde
unmöglich zu beantworten. Seine Hoffnung schwand. Mit der Hand tastete er
weiter blind umher. 


Nichts!


 …



Doch,
da. 


Seine
Finger stießen auf groben, vertikalen Widerstand. 


Die
Wand. 


Innerlich
atmete Kees auf, aber es war noch nicht überstanden. Er schob sich heran und
musste sich für rechts oder links entscheiden. 


Eine
Chance von fünfzig Prozent. Er versuchte sich zu erinnern, wo er gestanden
hatte, bevor das Licht ausgegangen war. Es half nichts. Die Bilder überschlugen
sich. Bloemberg bekam keines von ihnen zu fassen. 


Links
oder rechts? Links!


Die
richtige Entscheidung. Er fand den Durchgang. Das Wasser stand ihm mittlerweile
bis zum Bauchnabel, und es strömte nicht mehr weiter durch die Öffnung. Der
Pegel schien sich angeglichen zu haben. Kees zog sich ans Mauerwerk. Karim
drohte ihm von der Schulter zu rutschen.


Lass
den Mistkerl fallen. Lass ihn hier,
schrie etwas hinter seiner Stirn. Kees weigerte sich. Er neigte sich in die
andere Richtung und fing das Gewicht auf, dann schob er seinen Körper durch die
Öffnung. Sekunden später erblickte er schwaches Licht. 


Einen
Meter noch und er war draußen. 


Der
Boden unter seinen Füßen verschwand jäh, als er hinausgelangte und sich unter
freiem Himmel im Hafenbecken wiederfand. Er berührte mit einer Hand die glatte
Kaimauer und trat Wasser, während er eine Möglichkeit suchte, noch weiter von
hier wegzukommen. Ein markerschütterndes Kreischen, wie von berstendem Metall
ließ ihn zusammenfahren und trieb ihn zusätzlich an. 


Höchste
Zeit, zu verschwinden.


Der
halb zerstörte Steg drei Meter entfernt erwies sich als nächste und einzige
Möglichkeit. Gleichzeitig erwies er sich als schwer zu erklimmendes Hindernis.
Er stand gut einen halben Meter oberhalb des
Wasserspiegels aus der bedrohlich aufragenden Kaimauer. 


Kees
schob Karim darauf und gelangte auf Biegen und Brechen irgendwie selbst hinauf.



Das
an dem zugehörigen Poller befestigte Boot war Imar Sinans letzte und einzige
Hinterlassenschaft. Die Explosion in der Ladeluke hatte ihn faktisch ins
Jenseits befördert. Hier draußen zumindest fehlte jede Spur von ihm und seinem
Rucksack. Kees dachte nicht weiter darüber nach, verfrachtete sich und den
leblosen Körper in das Boot, löste die Leinen und warf den Motor an. Während er
den Handgasschalter betätigte und sich das Boot in Bewegung setzte, begann Kees
heftig zu zittern. Seine Muskeln brannten. Er war erschöpft, hatte kaum noch
Kraft. Seine Kleidung war völlig durchnässt. Regen prasselte von oben herab.
Blitze zuckten. Böiger Wind trieb die Wolkenmassen über den Nachthimmel. Donner
grollte. 


Er
hatte noch keine zehn Meter zwischen sich und den Steg gebracht, da stürzte das
gesamte Gebäude in sich zusammen. 


Das
flache Dach sackte ab. Flammen schlugen ins Freie. Ächzend verbogen sich die
Stahlträger. Die Metallverkleidungen an den Außenwänden platzten ab. Risse
traten ins Mauerwerk. Ein ohrenbetäubender Knall. Lodernde Flammen. Schwarzer
Rauch. Trümmerteile fielen ins Hafenbecken und schlugen rund um das Boot auf
dem Wasser auf.


Hadoshs
Lagerhaus brach vollends auseinander.


Noch
zwei Minuten Feuerwerk und ohrenbetäubendes Getöse, dann wurde es still. 


Kees
seufzte und steuerte den nächsten Anleger an. Dort vertäute er das Motorboot,
ließ sich zurücksinken und schloss die Augen. Schmerzempfinden und Müdigkeit
setzten ein. Er spürte, wie sich sein Brustkorb unregelmäßig hob und senkte,
außerdem die Tropfen, die auf sein Gesicht klatschten. Er lebte und es war
vorbei, endgültig vorbei. 
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Donnerstag 24. Juni, 


10:15 Polizeistation
Rotterdam-Noord


Die
- gut vier Zentimeter lange - Platzwunde war ordnungsgemäß genäht und mit einem
nicht zu übersehenden Pflaster überklebt worden. Die Kopfschmerzen waren
dennoch unerträglich. Während er draußen auf dem Flur vor Nicolas van Houdens
Büro saß, an einem Heißgetränk nippte und mit anhören musste, wie sein
Vorgesetzter am Telefon lautstark mit jemandem vom Innenministerium
debattierte, hatte er das Gefühl, irgendwer malträtierte ihn mit einem
Vorschlaghammer. 


Den
halben Vormittag verbrachte er mittlerweile auf dem ungemütlichen Holzstuhl. Er
war müde und ausgelaugt, hatte aber noch kein Augen zumachen können. Sein
Körper stand immer noch unter Strom. Sobald er die Augen schloss, waren alle
Eindrücke der vergangenen Nacht wieder da. Die einzige Möglichkeit, dem zu
entgehen, bestand derzeit darin, an die gegenüberliegende Wand zu starren und
konzentriert dem Telefonat in Van Houdens Büro zu lauschen und das tat Kees
Bloemberg.


„Es
ist mir vollkommen klar, dass das Konsequenzen haben muss“, brüllte Van Houden
gerade. „Nein, ich kümmere mich persönlich darum. Halten Sie sich da raus. Sie
müssen nicht meine Arbeit erledigen. Es wird sich sicher alles klären … Was?“ 


…


„Natürlich
habe ich die Tageszeitungen studiert und die Berichte im Fernsehen gesehen.
Nein, es gibt noch keine Spur von Nasridim Hadosh. Niemand konnte ihn
erreichen. Zu Hause ist er nicht … Nein, seine Frau auch nicht. Wir haben die
nicht ganz wasserdichte Aussage, dass sich beide im Gebäude aufgehalten haben
und wohlmöglich darin umgekommen sind … Ja, es ist tragisch … Nein, das konnte
man nicht verhindern … Solche Dinge geschehen nicht häufig. Die lassen sich
nicht vorhersehen … Nein, leider nicht …“


…


„Toni
Giacomo war ein guter Polizist, das weiß jeder hier. Selbstverständlich werden
wir … Er ist im Dienst und für die Sicherheit dieses Landes gestorben … Himmel!
Es musste eine Entscheidung getroffen werden … Wir hatten sichere
Informationen, andernfalls hätten wir nicht gehandelt … Nein … Commissaris
Maartens trifft keine Schuld. Er hat eine Entscheidung getroffen und alles
richtig gemacht … Niemand konnte ahnen ...“


…


„Natürlich
wird es … Ja, das habe ich schon gesagt … So etwas passiert!“


…


„Ich
weiß, dass die Kacke am Dampfen ist! … Ist gut … Ich kümmere mich darum,
verlassen Sie sich darauf ... Irgendwer muss die Konsequenzen tragen, keine
Frage.“


…


„Ja,
auf Wiederhören.“


…


…


…


„Bloemberg!
Reinkommen!“


Kees
stellte den Becher ab, erhob sich von seinem Platz und betrat das Büro.


Als
er das Polizeirevier zwei Stunden zuvor betreten hatte, war es draußen noch
diesig gewesen. Mittlerweile war die Sonne durch die dichte Wolkendecke
gebrochen und schien kräftig zum rückwärtigen Fenster des Raumes hinein. Sie
stand derzeit in einem dermaßen ungünstigen Winkel, dass Kees von ihr geblendet
wurde und er Van Houden hinter seinem Schreibtisch kaum ausmachen konnte. Erst
als er kurz vor dem Vorgesetzten stand, vermochte er dessen Gesicht zu
erkennen. Es hatte eine Farbe angenommen, die nur schwer in das Farbspektrum um
Rubinrot herum einzustufen war. Kees war ziemlich sicher, dass es für diesen
Rotton keine adäquate Bezeichnung gab, dennoch war er ein klarer Indikator
dafür, dass seine Tage als Polizist wohl gezählt waren.


„Hinsetzen“,
schnauzte der Dicke und funkelte ihn an. Kees schob den bereitstehenden Stuhl
zurück und ließ sich erschöpft darauf nieder. Sein Körper schmerzte. Er war
erschöpft und es war fraglich, ob er in der Lage wäre, sich später wieder zu
erheben. 


„Toni
ist tot“, eröffnete Van Houden das Gespräch. „Sie haben ihn eben aus den
Trümmern geborgen, aber man konnte nichts mehr für ihn tun. Van Gesseling hat
Verbrennungen und einen Bruch des linken Beines erlitten. Die anderen fünf an
der Aktion beteiligten Polizisten sind mit dem Schrecken davongekommen ... Das
Ganze ist … unübersichtlich, aber eines steht fest: So, wie sich die Sache im
Augenblick darstellt, sieht es böse für Sie aus, Bloemberg. Das
Innenministerium wird möglicherweise eine Untersuchungskommission einsetzen. Möchten
Sie etwas dazu zu sagen?“


„Ich
habe gesagt, was zu sagen war.“


„Und
die Geschichte soll ich Ihnen auch noch abkaufen?“, zischte Van Houden. Sein
Speichel traf Kees mitten im Gesicht. 


„Mehr
als die Wahrheit kann ich wohl kaum erzählen“, murmelte Kees und starrte
hinunter auf die Schreibtischplatte. Er ertrug Van Houdens Miene nicht. Sie war
eine Mischung aus Enttäuschung, Wut, tiefer Abneigung und Feinseligkeit.


„Ich
habe mir Ihre Aussagen durchgelesen, Bloemberg. Sie sind ein ganz beschissener
Lügner, wenn Sie mich fragen.“


„Ich
frage aber nicht.“


„Vorsicht,
Inspecteur! Vorsicht! Wegen Ihnen ist einer unserer Männer tot, vergessen Sie
das nicht. Vergessen Sie das niemals wieder!.“


Die
Anschuldigung versetzte Kees einen tiefen Stich in der Brust. Seine Zunge war
belegt und fühlte sich taub an. Er war nicht in der Stimmung, zu diskutieren,
dennoch konnte er nicht anders als zu sagen: „Es tut mir leid um Toni, aber es
war nicht meine Entscheidung, das Gebäude zu erstürmen. Ich habe niemanden
beauftragt, mich auf Schritt und Tritt zu beschatten, wie einen
hundsgewöhnlichen Kriminellen. Ich habe nicht …“


„Aber
Sie haben sich über meine Befehle hinweggesetzt. Wieder und wieder und wieder“,
donnerte Van Houden. „Sie haben sich und andere in Gefahr gebracht. Sie haben
Dienstvorschriften verletzt. Zum Kuckuck! Das ganze Gebäude ist in die Luft
geflogen. Reicht das nicht aus? Und die Tatsache, dass Sie Karim Abusif da
herausgeholt haben entschädigt für nichts davon! Er taugt vermutlich nicht
einmal als Zeuge, der ihre abenteuerlichen Geschichten bestätigen könnte. Der
Mann ist ein Krüppel. Im Krankenhaus mussten sie ihm in einer Notoperation die
meisten seiner Finger abnehmen. Er wird nie wieder sehen, vielleicht nicht mehr
sprechen können. Der Kerl wird kein normales Leben führen, hören Sie mich? Er
ist geliefert. Obendrauf ist seine Großmutter gestern Nachmittag verstorben.
Der Junge hat niemanden mehr … Sie haben Herrn Abusif keinen Gefallen getan.“


„Hätte
ich ihn zurücklassen sollen?“


„Nein!
Sie hätten gar nicht da sein sollen.“


„Die
Lösung des Falls lag im Keller des Gebäudes, die ganze Zeit vor unseren Augen,
Hoofdcommissaris. Hadosh und sein Sohn Ikbar haben unter dem Deckmantel der
Firma ihre Drogendeals abgewickelt. Wir hätten es sofort bemerken müssen. Das war
eine tief verwurzelte, kriminelle Geschichte. Namir hat …“


„Ich
habe genug von diesem Schwachsinn gehört“, polterte Van Houden sprang auf und
schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, sodass es knallte. 


„Wieso
sehen Sie ihre Fehler nicht ein, Bloemberg. Wieso können Sie nicht …?“


„Weil
ich keine Fehler begangen habe.“


„Blödsinn!
Blödsinn! Völliger Blödsinn! Und das wissen Sie. Sie haben Scheiße gebaut,
Inspecteur, einen riesigen Berg voller Scheiße.“ 


Der
Hauptkommissar schnaufte und setzte sich wieder hin. Einen Augenblick
verstummte er, nahm ein Blatt zwischen die Finger, überflog es und legte es
anschließend wieder beiseite.


„Giacomo
hatte eine kleine Tochter, wissen Sie das? Fünf Jahre alt. Die Kleine wird
wegen dieser Geschichte ohne Vater aufwachsen ...“


Kees
schüttelte den Kopf. Nicht, weil er nicht wusste, dass Toni Giacomo Vater
gewesen war, sondern wegen der Tatsachenverdrehung, die Van Houden just in
diesem Moment veranstaltete. Er hatte keine Polizeieinheit angefordert, hatte
nicht um Hilfe gebeten und zu allererst hatte er das Gebäude natürlich nicht
hochgehen lassen. Er war nur Teil eines großen Unglückes gewesen. Er war
genauso Opfer, aber das sah keiner. Die Bilder der letzten Nacht waren frisch
und schwirrten immer noch durch seinen Kopf. Abgesehen von seinen physischen
Verletzungen hatte sie sich nicht um ihn gekümmert. Er war geknickt, völlig am
Boden und seine Kollegen hatten nichts anderes zu tun, als weiter auf ihn
einzuschlagen. Niemand interessiert sich für das, was er hatte durchmachen
müssen. Er war der, auf den sie im Flur mit dem Finger zeigten und ihn dabei
anschauten, als habe er ihren Kollegen höchstpersönlich umgebracht. Kees war
zum Heulen zumute, aber er konnte nicht. Er konnte einfach nicht. 


„Sie
sehen es immer noch nicht ein. Stimmt’s?“


Kees
schwieg. Er schaute seinem Vorgesetzten genau in die Augen, und versuchte darin
irgendeinen Hinweis darauf zu finden, dass es doch möglich war, vernünftig
miteinander zu reden. Er fand keinen, resignierte bald und hielt Van Houdens
Blick danach nur noch ein paar Sekunden stand. 


Es
hatte einfach keinen Sinn, außerdem brachten ihn Schuldgefühle und
Kopfschmerzen beinahe um. 


Er
wollte nur noch weg von hier. Nach Hause auf seine Couch mit der angebrochenen
Flasche Tequila und aller Einsamkeit, die er kriegen konnte. 


Nicolas
van Houden kratzte sich am Kopf, sortierte das lichte Haar und traf dann eine
Entscheidung. Obgleich Bloemberg sicher war, dass diese bereits festgestanden
hatte, bevor er den Raum betreten hatte. Die Sätze, die im Folgenden fielen,
wären so oder so ausgesprochen worden, egal, was er getan oder gesagt hätte. Es
waren die zu ziehenden Konsequenzen. Irgendwer musste am Ende des Tages immer
die Rechnung bezahlen. 


„Also
gut“, knurrte der Dicke. „Sie werden augenblicklich Ihr Büro räumen. Ihnen wird
ab sofort wieder ein Schreibtisch im Großraumbüro zugeteilt, und zwar in Sektor
C. Das ist der Bereich Verkehrspolizei, direkt neben den
Sanitäreinrichtungen. Direkt daneben …“ 


Van
Houden ließ die Worte wirken, aber weil Bloemberg keine Gefühlsregung zeigte,
sah er sich genötigt noch einen obendrauf zu setzen.


„Wer
arbeitet wie ein Stück Scheiße, der sollte sich neben den Toiletten recht
wohlfühlen, will ich meinen. Sie werden auf unbestimmte Zeit von allen Aufgaben
im Ermittlungsdienst suspendiert. Ihr Gehalt wird gekürzt, dazu verhänge ich
eine Woche vollständige Suspendierung ohne Lohnfortzahlung. Danach wartet der
Dienst mit Arbeiten des Ordnungsamts und Büroarbeit auf Sie. Verlassen Sie sich
auf eines, Bloemberg. Sie werden viel Zeit bekommen, darüber nachzudenken, ob
es das wirklich wert war. Das ist alles. Sie können gehen.“


Kees
seufzte und erhob sich unter Schmerzen. Er hatte beschlossen, nichts mehr zu
sagen und biss sich auf die Unterlippe, ganz kommentarlos konnte er das Feld
dann allerdings doch nicht räumen. 


„Vielleicht
überlegen Sie sich mal, wer scharf darauf war, mir diesen Fall zuzuschieben“,
murmelte er. „Oder darüber, wer die Zuständigkeitsregelung ausgehebelt hat oder
…“


„Genug,
Bloemberg! Ein Wort noch und Sie waren die längste Zeit ihres Lebens bei der
Polizei. Und jetzt raus hier! Gehen Sie mir endlich aus den Augen! Ich fasse es
nicht.“


 


***
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Samstag 3. Juli 


Zeeland, Oosterschelde


„Hier
ist wieder Radio Rhythmus. Wir senden live vom großen europäischen
Jazzfestival in Rotterdam. Die Jungs, die ihr gerade mit ihrem Song Seahorserun
gehört habt, nennen sich Jazz-iz-upz-n-downz und grüßen ihren Bassisten,
Karim, der durch einen schweren Unfall das diesjährige Festival nur vom
Krankenbett aus verfolgen kann. An dieser Stelle auch von uns: alles Gute und
eine baldige Genesung. Ihr hört Radio Rhythmus. Der einzige Sender mit dem
Jazz-Blues-Reggae-Groove in der Frequenz und jetzt geht’s weiter mit Musik …“


Bert
van Helig hatte das Kofferradio mit einer Kordel an der Einstiegsklappe zum
Niedergang festgezurrt. Die Tonqualität war lausig, auch weil Bert das Gerät
dazu nötigte, das ganze Segelboot mit maximaler Lautstärke zu beschallen.
Trotzdem war die Musik dermaßen gut, dass weder Kees noch Bert auf die Idee
kamen, es leiser- oder ganz auszuschalten. Bloembergs Sarah schipperte
über die aufgewühlte Wasserfläche des Veersemeer. Der Wind war kräftig und kam
aus Nordwest. Die Wolken hingen tief und ließen nur vereinzelt einen Blick auf
das Blau des Himmels zu. Eine Zeit lang waren die beiden hart am Wind gesegelt.
Die Böen hatten das Segel gebläht und das Boot vorangepeitscht, die Wellen
waren an die Bordwand geklatscht, die Gischt in die Höhe gespritzt. 


Bloemberg
hatte insgeheim gehofft, dass ihm diese Fahrt etwas zurückgeben würde, was er
in den letzten Wochen verloren zu haben schien. Umsonst. Nicht einmal das
Segeln verschaffte ihm derzeit in irgendeiner Form Spaß oder zumindest
Ablenkung. Es brachte ihm einfach keine Erfüllung. So hatten sie nach einigen
Stunden Fock und Großsegel endlich aus dem Wind genommen und damit begonnen,
sich stumm gegenüberzusitzen, während sie der Musik lauschten. 


Es
war Bert, der es nach schier endlosen Minuten nicht mehr aushielt, aus der
obligatorisch mit Bier gefüllten Kühlbox zwei Flaschen holte und das Schweigen
brach, nachdem er Kees eine davon in die Hand gedrückt hatte.


„‘s
ist wirklich traurig. Hab‘ echt gedacht, Imar wär‘ im Grunde nen guter Kerl
gewesen…“


„Hm“,
machte Kees, prostete Bert in pflichtschuldiger Dankbarkeit zu und trank. 


„Ich
weiß, ich sollt nicht sagen, ich hab’s dir doch gesagt, aber ich tu’s
trotzdem.“


„Bert,
ganz ehrlich, das kümmert mich im Moment nicht die Bohne. Wenn du Streit
suchst, schnapp dir eine Möwe und berichte der von deiner Allwissenheit.“


„Ich
sach‘s ja nur. Kein Grund, mich direkt anzumaulen. Dass Van Houden dich so
fallen lässt, is‘ natürlich unter aller Kanone. Nee, nee. Das geht gar nich‘.
Hätte ich dem alten Nicolas nicht zugetraut. Un‘ von Hadosh und seiner Frau
immer noch kein Lebenszeichen?“


„Soweit
ich weiß, hat man die Suche in den Trümmern eingestellt.“ 


„Das
is‘ ja ein Ding. Wie wollen die denn dann überprüfen, dass deine Version der
Geschichte richtig is‘?“


„Gar
nicht. Hab‘ gehört, dass die von der Stadt heilfroh sind, dass das Gebäude weg
ist. Da wird nicht mehr viel untersucht. Vermutlich pflastern sie in ein paar
Monaten alles zu und machen einen Parkplatz draus.“


„Das
is‘ ja jetz‘ nich‘ wahr! Hast du wenigstens drauf bestanden, dass man …“


„Bert“,
mahnte Kees und kniff die Augen zusammen. Er wusste, was Van Helig sagen
wollte, war aber nicht in der Stimmung, sich gut gemeinte Ratschläge anzuhören.
Kees hatte alles versucht, um seine Version der Geschichte überprüfen zu
lassen. Er war auf taube Ohren gestoßen und hatte schließlich resigniert. 


Bert
hob die freie Hand. 


„Schon
gut, schon gut. Ich mein‘ nur … also … Will dir damit nur sagen: Lass den Kopf
nicht hängen, Junge. Es gibt gute und schlechte Zeiten. Flaute und Sturm. Ebbe
und Flut. Mal kommt der Wind steif von vorn‘, mal haste Rückenwind. Du musst
damit fertig werden. Das Leben is‘ kein Gummiboot und du bist‘ kein Kind mit
‘nem Schwimmreifen im Nichtschwimmerbecken.“ 


Er
beugte sich nach vorn und legte eine Hand auf Kees‘ Schulter. 


„‘s
werden auch wieder bessere Tage kommen. Also steck den Kopf nicht in den
Seetang. Okay?“


Kees
zögerte und wusste nicht recht, was er darauf antworten sollte. Derzeit schien
er mitten in der Dunkelheit allein auf einer wildfremden Straßenkreuzung zu
stehen und sich (mangels Orientierung und besseren Wissens) immer zu im Kreis
zu drehen. Er war verloren und ein Ende der Nacht war nicht in Sicht. Schlimmer
noch. Sie schien gerade erst begonnen zu haben. 


Weil
er nach einer Minute noch immer nichts über die Lippen gebracht hatte, sah sich
Bert offensichtlich dazu gezwungen noch einmal nachzufragen. 


„Du
kämpfst dich dadurch, Leichtmatrose, haben wir uns verstanden? Sonst verfütter‘
ich dich an die Möwen von Westerschouwen “ 


Er
schenkte Kees ein aufmunterndes Lächeln und der rang sich dazu durch,
zurückzulächeln.


„Aye,
aye, Kapitän!“


„Prima!
Das ist der Kees, den ich kenne. Un‘ jetzt, lass uns über was anderes reden.“


Kees
winkte ab.


„Mir
ist nicht so nach Smalltalk, Bert.“


Van
Helig kratzte sich am Hintern und grübelte.


„Na,
was denn dann?“


Teils,
weil ihm nichts Besseres einfiel, teils, weil es vermutlich irgendwann doch das
Einzige war, das ihm irgendwie helfen würde, den Kopf wieder freizubekommen,
antwortete Kees: „Wie wär’s mit Segeln? Volle Kraft voraus, immer weiter, egal
wohin. Der Wind ist gut, das Boot in Schuss, meine Suspendierung endet erst in
… hm … keine Ahnung … Egal … Wenn irgendwas hilft, dann das. Also, was sagst
du?“


Es
mochte am Kees trotzigen Tonfall gelegen haben oder an dem Vorschlag an sich,
Bert jedenfalls lachte laut auf.


„Nu‘
ja, bis eben hast du so ‘ne Flappe gezogen, als wir gesegelt sind. Aus dir wird
man einfach nicht schlau, aber die Idee gefällt mir, Junge. Gefällt mir ehrlich
ausnehmend gut. Also, wenn’s deiner Frau nichts ausmacht, unbedingt.“


„Ganz
sicher nicht“, murmelte Kees. 


„Sehr
gut. Fürchtete schon, du wärst zu ‘ner flügellahmen Kackstelze verkommen.“


Kees
nickte. Das war ein typischer Van Heligscher und auch irgendwie trefflicher
Startschuss, denn eine flügellahme Kackstelze, was - zum Henker - auch immer
das sein mochte, war er sicher nicht. 


Als
wollte er Bert genau das beweisen, trank er das Bier aus, stellte die Flasche
zurück in die Kühlbox, setzte die Segel und begab sich ans Ruder. 


Richtung,
Zeit und Ziel verloren an Bedeutung. Entscheidend war nur noch,
vorwärtszukommen, wohin auch immer das führen mochte. Und wenn der Wind sich
irgendwann drehte, wäre Kees das ganz egal.


 


***


 


ENDE
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Liebe
Leserin,


Lieber
Leser,


 


hier
endet der zweite Roman um Kees Bloemberg, Inspecteur der Rotterdamer Polizei.
Rund achtzehn Monate nach dem Erscheinen von „Sonne, Wind und Mord“ ist damit
endlich wieder ein Kees Bloemberg Abenteuer entstanden, das hoffentlich so
spannend war, dass sich das Lesen gelohnt hat. Ich habe diese Geschichte mit Freude
und mit dem Ziel geschrieben, möglichst kurzweilige Leseunterhaltung zu
schaffen. 


Dafür
habe ich viele Stunden damit verbracht, Szene um Szene zu schreiben, zu
überarbeiten und zu korrigieren. 


Ferner
habe ich zahlreich erhaltenes Feedback und Kritik beherzigt und Fragen
beantwortet, die rund um die Person Kees Bloemberg bis dahin offen geblieben
waren.


Mein
ganz besonderer Dank gilt vor allem Birgit und Jörg, die mich bei meinen
Korrekturen wieder einmal super unterstützt haben, und auch bei allen Testlesern,
die geholfen haben, der Geschichte den letzten Schliff zu verpassen. 


Danke!


Das
größte Lob für mich wäre, wenn Ihnen das Lesen so viel Spaß bereitet hat, wie
mir das Entwickeln und Aufschreiben.


Wenn
Ihnen „Sonne, Schnee und Tote“ gefallen hat, empfehlen Sie es gerne Bekannten,
Verwandten und Freunden. 


Sollte
ihnen der Sinn danach stehen, etwas zu „Sonne, Schnee und Tote“ zu
veröffentlichen (ob als Rezension, Blogeintrag oder Webseitenposting, ob gut
oder schlecht, lobend oder kritisierend); gerne. Ich bin dankbar für jede
konstruktive Kritik. 


Für
persönliches Lob, Kritik, Feedback, Vorschläge, Fragen etc. schreiben Sie mir
jederzeit eine E-Mail an chris271@hotmail.de 


Die
aktuellsten Informationen zu meinen Geschichten und mir finden Sie auf CB-Thriller.blogspot.com, auf meiner Facebookseite
oder via Twitter @ChrisBiesenbach. 


Ich
freue mich, von Ihnen zu lesen. 


 


Bis
dahin,


viele
herzliche Grüße aus dem Rheinland


 


 


Christian
Biesenbach
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Niederländische Wörter:


 


Zonnebloem/Zonnebloemen = Sonnenblume/Sonnenblumen


Inspecteur = Inspektor


Commissaris = Kommissar


Klootzak = wörtl. Hodensack (vulg.
Beleidigung, im Deutschen vergleichbar mit Arschloch) 


Hoofdcommissaris = Hauptkommissar (höchster Dienstgrad
im niederländischen Polizeiwesen) 


Surveillant = Hilfspolizist (niedrigster
Dienstgrad) 


Politie = Polizei


Politiebureau = Polizeirevier


Politie-Communicatie-Systeem/PCS = fiktives Kommunikationssystem in
niederländischen Polizeifahrzeugen


Bromsnor = Beleidigender Spitzname für
Polizisten. Bezeichnung für überkritische, sehr genau agierende
Gesetzesvertreter. In Anlehnung an die Figur des schnurrbärtigen, auf den
kleinsten Regelverstoß achtenden Polizisten Bromsnor aus der holländischen
Kinderbuch- und TV-Serie Swiebertje.


De Zeester = Der Seestern


Frites Speciaal = Pommes Spezial


Frikandel = wurstförmiges Fleischgericht aus
verschiedenen Fleischsorten das frittiert gegessen wird. 


Duits/ De Duitsen = Deutsch/ Die Deutschen


Verdomme = Verdammt! (Ausruf)


Afschuwelijk = Abscheulich/Schrecklich 


Erasmusbrug = Erasmusbrücke (Brücke über die Maas
im Zentrum von Rotterdam)


Kop van Zuid = Kopf des Südens (Durch diverse
Stadtplanungsprogramme modernisierter Stadtteil um den Wilhelminapier am
südlichen Maasufer. Liegt direkt gegenüber des Stadtzentrums)


Krijg de tering = Bekomme die Schwindsucht! (so ähnlich
wie: Ich wünsche dir die Pest an den Hals)


Je bent lelijk = Du bist hässlich.


 


Spanische Wörter:


 


Güey/Guey = Junge, Jüngelchen, Alter!


Nada = Nichts 


Poblo/s = Bulle/n ( vulg. für Polizist/en)


Está jodido = Es ist beschissen. 


Puta = Schlampe


Puta madre = Verdammte Scheiße (
aber nur, wenn es am Satzanfang steht ohne Bezug auf Gegenstände oder
Personen. Bezogen auf eine bestimmte Person sehr unanständige, schlimme
Beleidigung) 


Pinche Bobo = Beschissener Idiot 


Verijona = schlimmste mögliche
mexikanisch/spanische Beleidigung, bedarf keiner Übersetzung …


Quiobole = Was ist los?


Largo Sufrimiente = Langes Leiden


 


Arabische Wörter:


Behim = Esel


Wild el Kelb = Hundesohn 


 


Sonstige Wörter:


 


Persona non grata = ursp. für Diplomaten/Vertreter
anderer Nationen, die nicht länger in einem Land geduldet werden/
umgangssprachlich auch verwendet für Personen, die nicht willkommen sind


Burning snow = brennender Schnee ( fiktives,
schneeähnliches, chemisches Gemisch, das bei Kontakt mit Wasser in Brand gerät) 
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von
Christian Biesenbach


 


Sonne, Wind
und Mord


Thriller 


396 Seiten 


Am Tag
der Klimakonferenz in Rotterdam wird ein Toter aus dem Hafenbecken gezogen.
Alles sieht zunächst nach Selbstmord aus. Der in Ungnade gefallene Inspektor
Kees Bloemberg und ein grünschnäbliger Surveillant werden auf den Fall
angesetzt. Doch noch ehe sich die beiden Polizisten ein genaueres Bild von der
Lage machen können, geraten sie in ein mörderisches Katz- und Mausspiel über
Verrat, Erpressung und wahnwitzige neue Klima-Technologien, bei dem es bald
mehr als nur einen Toten gibt. Jäger werden zu Gejagten und aus einer simplen
Ermittlung ein tödliches Wettrennen.









 


Das
Möwennest (Het Meeuwennest)


108 Seiten


Und 


Möwenfluch
(Vloek op Meeuwen)


126 Seiten


Erster
und zweiter Teil der vierbändigen Mysterythrillerreihe „Het Meeuwennest“


Eine Geschichte
über ein verlassenes Strandrestaurant, einen uralten Fluch und Harry Romdahl,
der mit alldem eigentlich gar nichts zu tun haben möchte. 


 


 









 Für
Celine, 


weil sie die Sonne zurück in mein Leben gebracht hat
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